in 


07 


r 


nl —— —— 


—8 


Bigitized.by Google 


Ol OD 0 OO a Or cr or SER TR 12) 0) sei wol ENTE EEE ET OR ce —— 


nen» 


wrlliükie.. se 


* T) us ct 
Type — 
—— 


DEE 
ı% 179 


AT” 

Pa 7 

FAIA IR 
KANLLIY 


— 


BUDADERBATEDAGNNDILFAD ERDE u —— u 
are FAST INITNTS 


fe 


he Di —m—umn nn. .—n,—.. 
PRPTDRERETHETTTITTITTLITTLLTIELIILTELEILTIDTLLLLILLILLLESFTTILLTTET EEG 


-——.- 


CTTTTEIETTTTTETEITIETIETENN) 


\htanz!Jnnsnhdab0 BA HIHI 


= 2: HR 
Sch PERERG 
RN 


— 
J N — 
NIS Na — 
nn gp NN 


\ 
aan 
— 


un 


—A 
— 1 


el LABADIE. | 
* >... VOLLECTION ... 


-——————— NEW .._-..- — — — 
—IXV— 


SA DER ME 


: | * N PB Ü 
* 8 — —2* DE: v 
or NEE; } 


ER a Ä N ® —8 ER 
ee), ia, * N (7) wu 2 
ET Aue £ 
"Von Ft le 


— 


N 


5% 
a 


4» 


X en, 
— 
— 


—— — 
N 


. 
“ 
.® 
4 
4 


© 
* 


N 
a8, 


J 
J 


* 


Ok — 
8 er m 
y. i R 


> 
j BAT RA 
N 





Ik — 
wen 
ie) Ser — 
SEAN 
& Ir RR N AL N RS DR 


: RT 
I A 
— — 


SPAN 
SEE ESTG SEE 


DATE LO 


RN EA Was Sie, 
r iu x 

N I 7 A — * —* 
Ne el Ta 
— — 
—— F 





KETTE 
Qi * A BR 


BEN — Rail ts 


1 
j 
Digitized by | 
De SE a u — — 








Sohur 


. 


i 
“ 
nnt, 





[4 
J 
—— 
— 
7 
" 
een 
J 
* 





7 


Je 





—— 
—2* 


* 





* —— 









A 


H Her} EURER 
in il Bl) 


J— 
94 j TR 











7 
fi 


„ih 





Mitte 


.. 


aa T TEE HT AHA SERTERRE Hr Biit 
* 1; * Jimi: * 227 * 
——— ut 


47 — — — 





















hi» ’ 
BEREN 


| 


ir 






+43 hiii 
HE! 


IH 
—04 


1 







MHutograpbirte Zirkularno 


fümmtlicher Bundestagsgefandten | 
an ihre vefp. Regierungen. 





Gehorſamſter Bericht, eine gefährliche Schrift 
betreffend. 


Der Herr Bundespräſidialgeſandte Graf Münch hat! 
unterm 18. d. M. mittelft Zirfularnote eine foldhe tes 
fönigl. preußifchen Gefandten mitgetheilt, des Inhalts, 
daß nad zuverläffigen Nachrichten eine Schrift des be; 
rüchtigten Karl Heinzen, unter dem Titel: „Die teutfche 
Revolution”, hauptfächlich eine Sammlung der von ihm 
ſchon früher herausgefommenen Schandſchriften nächſtens 
in 5000 Exemplaren über Baſel und Karlsruhe zur Ver— 
breitung im übrigenWeutſchland, namentlich nach Leipzig 
an den Buchhändler Jurany, verſandt werden ſoll. 

Die badiſchen, ſächſiſchen und würtembergiſchen Be— 
hörden ſind beſonders darauf aufmerkſam gemacht worden 
und zu gleichem Zwecke wird dem Erſuchen gemäß dieſer 
Bericht an hochlöbliches Polizeiamt salva remissione ab— 
zugeben ſein. 

Frankfurt, den 19. Juni 1847. 


J. F. v. Meyer. 
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j Teutſche Wevolution. 


| 
Geſammelte Flugihriften 


von 


| K. Heinzen. 





Bern. 
J Druck und Verlag von Jenni, Sohn. 


1847. 
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Dreudfebler. 





' Seite 20, Zeile 16 ©. o. leſt „glaubten“ ſtatt „glauben.“ 
ii 2, 8 v. u. '% „Ihrem“ ſtatt „ihrem.“ 


* 

„33, „ 10 v. u. „„einem“ ſtatt „einen.“ 

„91, 9v. o. „irekten“ ſtatt „direktem.“ 

» 94, „119v. u. „„anwieſen“ ſtatt „anweiſen.“ 

„8, „ 9.0 » „Phafe* ſtatt „Klaſſe.“ 

„16, „ 700 9 „ibn“ ſtatt „ihm“ 

» 10, „ 139.9 u» „feinen“ ftatt „ſeinem.“ 

„134, „ 49%0 „ „mittelbaren” ftatt „unmittelbaren,“ 

„MM, „ 9v. o.  „fürcte* ſtatt „fürchtet.“ 

„145, „ 11v. u. „iejenige“ ſtatt „bie eine.“ 

„163, „ 6v. o. „„indem“ ſtatt „in dem,’ 

„19, „ 12390 „„ſiechen“ ſtatt „fichen.“ 

„Mi, » 5v. u. „ „ſich“ ſtatt „dich.“ 

» 28, „ 159.0 „»vor“ ſtatt „von.“ 

„24, „ 119m » „Reformen“ ſtatt „Formen.“ 

„2, „ Ilm. „ „beizubehalten“ ftatt „beizubalten.® 

„MM, „989 „ „Kirchmeile” ftatt „Kirchenmeſſe.“ 

„310, „ 8v. u. „„nichtigen“ ftatt „wichtigen. 

„3, » 8v. u. » „Beiten“ ſtatt „Seine.* 

"33, 4v. u. » gselegen“ ftatt „geweſen.“ 

358,, 17 v. u. „„nergelnden“ ſtatt „mergelnden.“ 

„362, „» 9v. u. „Zzuchtſtierkör⸗Ordnung“ ſtatt „Zucht⸗ 
ftier » Ordnung. * 

„ 33, „ 11mm „„richtigſte“ ſtatt „wichtigfte.* 


„ 0, „ Sem „„Tvoch“ Statt „dort“ 
129.0 „ „in welchen” flatt „im welchem,* 
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Yorwort. 


— Die Veranlaſſung zur Herausgabe dieſer Samm⸗ 
lung iſt zunächſt eine bloß polizeiliche. Man jagt 
mich wegen meiner Schriften ſeit mehreren Wochen 
wie ein wildes Thier umher und noch weiß ich 
nicht, wo dieſe Jagd ihr Ende finden wird. In 
dieſer Ungewißheit fühle ich mich aufgefordert, von 
meiner Wirkſamkeit im Ausland, namentlich in der 
Schweiz, Rechenſchaft abzulegen, und ich thue es 
durch Herausgabe dieſer Sammlung. Sie enthält, 
die Schrift über mein „Beamtenleben“ "abgerechnet, 
fämmtliche Flugfchriften und pamphletartige Auf- 

ſätze, welche ich feit 1845 im Ausland babe druden 
laffen. Hoffentlich find fie nicht meine legten. Für 
ben Fall aber, dag meine Thätigfeit auf bie eine 
oder. andre, Weife für. längere Zeit unterbrochen 
werben. follte, mögen fie in. ihrer Reprobuftien:h die 
Lücke einiger aber, ———— RR 


*) Gür\ten Be Gall, af ich in — Zu b zu we Kerifion 
und Derausgabe meiner gefammelten Schriften kommen ſollle, 
bildet die vorliegende Sammlung den Bien Band. 
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Ich hoffe, diefe Sammlung wird Mancher nicht 
ohne Intereſſe in die Hand nehmen. Sie liefert 
in ihrer chronologifchen Zufammenftellung ein Bild 
ber politifchen Entwidelung eines Teutfchen, ber 
durch den Despotismus und die Freiheit zugleich 
gefchult wurde; fie bildet im ihrer Rückſi htblofigfeit 
einen angemefjenen Grgenfag zu ber zenfirten Eu» 
nuchenfprache meiner Landsleute; fie ift endlich in 
ihrem revolutionäfen Verlauf ein Spiegel der Zur 
ftände, durch welche fie hervorgerufen worden, fo 
wie ein Vorbote der Zufunft, auf welche fie hin» 
arbeiten hilft. Wer einft die Gefihichte der teut- 
fihen Revolution zu fehreiben haben wird, der wird 
diefe Sammlung nicht bei Seite Tiegen lajfen. 

Die Entwidelung eines Menfchen muß gewin- 
nen burch die Bielfeitigfeit der Einwirfungen, denen 
fie unterliegt, vorausgefegt, daß er diefe Einwir- 
fungen durch ein feites Prinzip zu regeln weiß. 
Sch bin ein Teutfcher, und ich bin es geblieben; 
aber indem ich bie Sympathieen für den „natio- 
nalen” MWirfungsfreis fefthielt, in welchen mich der 
Zufall der Abftammung vermwiefen bat, habe ich 
zugleich die Lehren, welche mir das Ausland gab, 
für meine „nationale Wirkfamfeit benutzt und ver 
arbeitet. Sch habe dadurch den Vortheil vor den 
teutſchen Legalen voraus, daß ih auf ihre Ber 
fangenheit aus einem freien Geſichtspunkt hinab» 
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ichauen kann; zugleich aber babe ich vor den teut- 
ſchen Radikalen den Vortheil voraus, daß ich 
meine Theorie in einer praftifchen Schule zu bilden 
Gelegenheit hatte. Meine Schriften find daher ein 
Produft nicht bloß meiner Perfönlichkeit, fondern 
auch des Lebens innerhalb und außerhalb meines 
Baterlandes. Sie find dadurd zugleich der Aus- 
drud fefter und nothwendiger Grundſätze, melde 
nur die Bornirtbeit zenfirter Yoyalen oder die Taf- 
tif polizeilicher Abwehr als mwillfürliche Ertrava- 
ganzen darftellen kann. 

Erblickt in mir, ihr keuſchen, zenfirten Seelen, 
zum eriten Mal einen Teutfchen, der fein Herz 
ganz ausſchüttet, der allem Grimm und aller Qual, 
welche ihr Andern in euch „hineinfreffen“ müßt, 
ohne irgend eine andere Nüdjicht, als die Rückſicht 
auf die Wahrheit, Luft gemacht hat. Könnt ihr 
das Beiſpiel betrachten, ohne es nachzuahmen, ohne 
den Sargdedel eures lebendig begrabenen Menfchen- 
thums zu fprengen? Den Vorwurf der Heuchelei, 
den Vorwurf der Feigheit, den Vorwurf der Halb- 
beit, den Vorwurf der „Klugheit“, den Bormurf 
ber Selbftentwürdigung — alle diefe Vorwürfe, von 
denen Tauſende fi) bis an das Ende ihrer Tage 
müſſen verzehren laffen, habe ich rein von mir ab» 
gethan. Sei, was du bift, und fei es ganz, ober 
— frhieße dir eine Kugel vor den Kopf! Eine 
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andre Wahl Fenne ich nicht für einen Menfchen, 
dem ber Stolz der Freiheit e8 unmöglich macht, 
fein Menfchenbewußtfein, fein Necht und feine Würde 
ber Nichtswürdigfeit feiger Gemwaltmenfchen zum 
Opfer zu bringen. Heraus, offen heraus mit Als 
lem, was der Gebanfe entwidelt und was im Her- 
zen gährt! Das ift der Grundfag, nach welchem 
ich gehandelt habe und handeln werde, Keine Ver— 
folgung, feine Gewalt foll mich diefem Grundſatz 
untreu machen. Sch will ein Menfch, ein freier, 
offener, wahrer, ganzer Menfch fein, und als fol- 
cher mein volles Recht freier Geiltesthätigfeit aus— 
üben; ich will, ich muß die Probe darauf machen, 
was die Wahrheit wirfen kann, wenn fie alle die 
Rückſichten wegwirft, welche fie bis jett entwürbdigt 
haben. Seid dabei unbeforgt, ihr „gemäßigten“ 
Feiglinge und ihr polizeilichen Kritifer, daß ich in 
pathetifcher Haltlofigfeit mich überftürzen, oder durch 
lächerliche Phantafterei euch einen Triumph bereiten 
werde. Diefen Triumph haben euch fihon viele 
balaftlofe Schwärmer bereitet, die blos vom Pathos 
und von der Phantafie lebten. Ich verfichere euch 
aber, ich habe einen Gefellen in mir, der ſehr ſo— 
lider Natur iſt und auch im mwildeiten Sturm po— 
Iitifcher Leidenschaft Das Steuer mit fiherer Hand 
dirigiert, und dieſer Gefelle heißt Humor. Einen 
Menfhen mit gefundem Humor und gefundem 
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Millen ruinirt ihr nicht. Er ift an ber rechten 
Seite eisfalt, während er an der linfen glüht; er 
verliert den nüchternen Bli nicht, wenn auch der 
Zorn ihm die Augen röthetz er vergißt nicht, was 
er will, und er will es morgen wie heute und 
über zehn Jahre wie morgen; er läßt uch nicht 
los, wie oft ihr ihn auch abzufchütteln ſucht, und 
er lacht euch aus, wenn ihr ſchon glaubtet, ihn 
vernichtet zu haben, 

Spart euch daher auch die Mühe, durch poli- 
zeiliches Gefchrei ihm und Anderen einbilden zu 
wollen, er babe etwas Unrechtes im Schilde ge- 
führt, Ihr guten Leute, werfweiß, mas er will, 
und warum er es will, der hat einen andern 
Maßſtab zur Hand, als euren polizeilichen, und 
der läßt ſich ſogar nicht irre führen durch die ver— 
zweifelte Heuchelei einer „Preuß. Allg. Zeitung“, 
welche den kühnen Verſuch gemacht hat, ob das 
Publikum mein Streben für Wahnſinn halten werde, 
weil fie Fein Bedenken getragen, es durch erzer- 
pirte Stellen auf ihre Weife zu charafterifiren. 
„Der Menſch will Revolution, wahrhaftig Revo— 
Iution! Sa, er will Nepublif, wie unglaublich es 
auch Flingen mag bei den geordneten Zuftänden, 
deren wir und erfreuen und bei der freien Der- 
faffung, die uns beglückt!“ Es iſt in der That 
zum Verwundern, daß die Polizeiblätter nicht aus- 
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rufen: „Seht, der Menfch begeht das Linerhörte, 
uns frei und glüflich machen zu wollen! Ent— 
ſetzlich! Man nehme ſich ein Beifpiel, mie meit 
die serbrecherifche Vermeſſenheit diefer Wühler fich 
verirrt. Sogar Menſchenglück und Freiheit furhen 
fie zu erringen. Man hüte ſich, an folcher teuf- 
fiichen Tendenz fich zu betheiligen, wenn man nicht 
dahin gelangen mill, aus der Geſellſchaft ebrbarer 
Leute ausgeitoßen zu werden!” Nach den abgeleg- 
ten Proben Fann man fi) auf ſolche Ziraden ge- 
faßt halten. Glaubt ihr denn wirklich, ihr Heuch— 
fer, daß ibr durch folch’ affeftirtes Erftaunen einen 
vernünftigen Menfchen über euer böfes Gewiſſen 
täufchen und über den Gegenjtand eures Erftaunens 
irre machen werdet? Freilich findet ihr in Teutſch— 
land noch Ermutbigung genug zu ſolchem Glauben, 
und mann ihr felbft „liberale“ Blätter in ihrer 
Polizetangit Tendenzen desavouiren ſeht, melchen 
weber ihre geheime Gefinnung noch ihr Verſtand 
irgend etwas entgegen zu fegen hat und melde fie 
als den Haupiſporn auch "des „gemäßigten“ Fort— 
ſchritts anerkennen müſſen, ſo mögt ihr bei euern 
Heucheleien einiger Maßen zu entſchuldigen ſein; 
Aher laßt euch Snigſtens den Irrthum nehmen, 
daß ihr durch den verbrauchten Kniff des polizei— 
lichen Erftaunens und des moralifchen Brandrufeng 
bei denen etwas ausrichten fünntet, gegen wehche 
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eure Taktik gerichtet ift, Wir Tachen euch aus nach 
wie vor, und halten feit an Revolution und Res 
publif nach wie vor. Sp lang ihr ung nicht Föpft, 
befeitigt ihr ung nicht, und folltet ihr fogar dazu 
gelangen, uns Füpfen zu fünnen, fo wird noch auf 
dem Block⸗ unfre Zunge euch zurufen, daß ihr 
Schurfen feid und daß euer Blut die Spuren bes 


unfrigen abwafchen wird. | 
1-8 ‚wenig aber, wie ihr ung „ſchamloſe“ Re- 


solutiondfe irre führt, werdet ihr die Hauptver- 
brecherin, Die fchamlofe Gefchichte, irre führen, 
welche gich mit der Erefution unferer Ideen immer 
näher auf den Leib rüftl. So ficher, mie mir 
mwiffen, daß im Mai die Blumen blühen, obfchon 
wir jest noch hinter dem Dfen fißen, fo Sicher 
wiffen wir, dab euer Gewaltſyſtem in nicht ferner 
Zufunft gejtürzt fein wird, obſchon jest noch der 
Arm eurer Polizei über den halben Kontinent reicht. 
Beflagensmwerthe Leute, deren ganzes Leben in ber 
Bemühung aufgehen muß, ſich vor dem Untergang 
zu bewahren! Iſt nicht jedes Wort, das ihr fprecht, 
und jeder Schritt, den ihr thut, eine Manifefta- 
tion jener verzweifelten Bemühung? Und ihr „fei- 
gen Memmen, welche das Bewußtſein ihres Ber- 
raths und ihres Meineids nie ruhig ſchlafen läßt“, *) 


*) Worte Börne’s, 
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ihr redet noch von Selbftvertrauen und von Fer 
ftigfeit? Wahrlih, wenn ihr mit euren Anhän- 
gern allein ung gegenüberftändet, wir würden ung 
faum mehr die Mühe nehmen, euch anzugreifen; 
wir willen aber, daß das irregeleitete und korrum— 
pirte Volk willenlos euer märhtigfter Bundesge- 
noffe ift, und deßhalb jind mir beitrebt, weſſen 
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Köpfe aufzuklären und feine Gefinnung zu Fräftigen. 


„Mit den Mächtigen, jagt Börne, muß man nicht 
fpredhen, man muß fie erſchrecken, denn bie 
Angft iſt ihre einzige Gerechtigkeit und die Furcht 
ihre ganze Moral.” Das namentlich ijt es, mas 
wir den gutmüthigen und bedenflichen Teutſchen 
begreiflich machen werden, und haben ſie es ein— 
mal begriffen, ſo wird man euch „Mächtigen“ eben 
ſo gründlichen Unterricht in der „Moral“ geben 
wie in der „Gerechtigkeit.“ 

Indem ich Rechaenſchaft über meine Wirffams 
feit im Ausland ablege, bin ich verpflichtet, auch 
den öfonomifchen Punft zu berühren. Der größte 
Theil der vorliegenden Brochüren ift erjchienen, nach— 
dem die Büreaufratie und, Polizei mir felbft alle 
finanziellen Mittel zum Wirken abgefchnitten hatte. 
Meine Landsleute find mir daher zu Hülfe gekom— 
men und es find mir bis jett etwa 2000 Gulden 
für meine Zwecke eingefandt worden; durch den 
Ertrag der Brochüren (Honorare und Derfauf 
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— eine Menge Buchhändler find Schelme —) find 
nicht einmal die Drud-, DVerfendungs- und fonfti- 
gen Koften aufgebracht worden. Jene 2000 Gul- 
den haben alſo mich und meine Beftrebungen, troß 
den Koften der Flüchtlingsreifen, bisher auf den 
Beinen gehalten. Man erfehe hieraus, mas fich 
mit geringen Mitteln ausrichten läßt. Mit der 
Hälfte des Geldes, das vom Volk für die Re- 
ftauration des Kölnifchen Mittelalters beigefteuert 
worden ift, wäre die ganze Reaktion in die Luft 
zu fprengen. Daß man den Verfolgungen derjel- 
ben ökonomiſch trogen könne, iſt das erſte Er- 
fordernig; Stüßen für den moralifhen Trotz 
brauchen wir meiter nicht, Aber „betteln‘ — 
fönnen wir jetzt nicht mehr! — 


Bern, im Sanuar 1847. 


K. Heinzen. 
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Ein Steckbrief. 


J. 
Mein Verſprechen. 


Einmal zum Gegenſtand öffentlicher Beſprechungen 
geworden und zwar durch den Kampf gegen eine Macht, 
die eben ſo wenig von einem Einzelnen als mit einem 
Schlage zu vernichten iſt, trage ich um ſo weniger Beden⸗ 
ken, für meine Angelegenheit noch ferner die Aufmerkſam⸗ 
keit des Publikums in Anſpruch zu nehmen, da meine Er⸗ 
fahrungen für die Allgemeinheit nicht minder lehrreich und 
intereſſant ſein werden, als für den Einzelnen. Zugleich 
wird ſich ein unumwundenes Wort über Allgemeineres füg⸗ 
lich damit verbinden laſſen. 

Meine Abſicht iſt geweſen, ein offenes, rechtliches, 
rechenſchaftfertiges Handeln ſelbſt der preußiſchen Büreau⸗ 
kratie gegenüber durchzuführen (ſo weit vergleichen ohne 
leichtſinnige Tollkühnheit zu unternehmen war), um ein 
weitgebietendes Unrecht durch die Macht des Rechts vor 
dem Forum des Publikums in ein anderes Geleiſe hin⸗ 
übertreiben zu helfen. Bin ich bei dieſem Unternehmen 
zum Theil ein Thor geweſen, jo foll wenigftens das Un⸗ 
recht nicht auf Seiten der Thorheit gefucht werden. Was 
mir in jüngfter Zeit begegnet ift, eignete fich = dazu, 

Heinzen. 
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alle Berechnungen einer offenen Handlungsweiſe zu durchs 
freuzen. Es hat gezeigt, daß Die Hauptthorheit darin be> 
fteht, ver Schlechtigfeit gegenüber nicht genug Mißtrauen 
zu befiten. Ich hatte mit Begeilterung einen Kampf be- 
gonnen, in welchem ich die Friedensvorfchläge, das Herz 
ver humanen Berfühnung zwiſchen den Gegenfägen ver 
Zeit, unter dem friegerifchem Node trug. Man bat die 
Begeifterung mit dem ätzenden Waſſer der Tücke begoffen 
und das Herz der Humanität unter den Fuß der Gewalt 
treten wollen. Dom Unredt der Gewalt erwartet man 
vergebens, daß es in irgend einer Sache fich felbft untreu 
werden könne; das Unrecht, in ein Syſtem gebracht, ver- 
folgt feine Konfequenzen noch hartnädiger, ald das Recht, 
weil e8 einerfeit$ Feine humanen Rüdfichten fennt und an— 
brerfeitö fi) der Gewißheit feiner Niederlage zu wohl be- 
wußt ift, als daß es dem Angriff irgend ein Gebiet, felbft 
im Gerichtſaal, überlaffen jollte. Das Unreht muß das 
Recht zum Verbrechen machen, wo es in Konflift mit dem⸗ 
felben geräth, und fann ihm dieß Kunſtſtück nicht vor der 
Deffenilichfeit gelingen, fo fteht ihm bei ver jegigen Rage 
der Dinge noch immer die unfhäsbare Hülfe der Heim 
lichfeit zu Gebot. Man hat meine offene Abdficht, ‚dem. 
Recht und dem Unrecht eine fpezielle Arena zu eröffnen, 
fträflich befunden; jegt hat man mich heimlidy in die Lage 
gebracht, die fträftiche Abficht nicht ausführen zu können. 
Diefe zarte Beforgniß für mein Seelenheil hat mich denn 
wenigftend vor ver Gefahr geihügt, in dem Schmug zu 
verfinfen, den ich aufgerührt habe. Das Uebrige jei dem 
Forum überlaffen, vor weldhes die. Sache jegt gebracht 
wird. Die Probe auf mein Exempel bat nicht gemacht 
werden bürfen, weil — das Erempel falfch oder richtig 
war? Die Deffentlichfeit foll die Frage beantworten, die 
man in Berlin und Köln zu einer geheimen zu machen: 
verftanden. Die Deffentlichfeit. foll es erfahren, wie bie: 
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Gewalt einen äußerlichen Triumph über mich erlangt hat, 
um innerlich eine um fo fchimpflichere Nieverlage zu erlei⸗ 
den. Ich weiß fehr gut, daß meinen Richtern zu Köln 
mein Berfprechen, mich ihnen unter Bedingungen zu fiel 
In, feine Berfahrensnorm abgeben, daß es ihnen fogar 
gleichgültig fein fonnte; aber mir ift es nicht gleichgültig, 
daß nie Gefchichte dieſes Verſprechens befannt werde. 

Nach der Ankunft meines Buches über die „Preußiſche 
Büreaukratie“ in Köln wurde ſofort der Prozeß gegen 
mich eingeleitet. Die Anklage, von meinem ordentlichen 
Gericht erhoben, lautete nach $. 151 des Landrechts auf 
„Erregung von Unzufriedenheit der Bürger gegen vie Ne 
gierung.” Gegen diefe Anklage, vie auf orbentlichem Wege 
fih erhob und, mochte fie fonft begründet oder unbegrünvet 
befunden. werten, ſich wenigftend mit Fug auf ein entfpres 
chendes Geſetz ftütte, hatte ich vom Stanppunft eined 
preußiſchen „Untertbanen” aus natürlich feinen Proteſt 
einzulegen; eben fo wenig hätte ich gegen eine etwaige An⸗ 
fage auf wirkliche Majeftätsbeleivigung, obfchon die letztere 
fih aus meiner Schrift nimmermehr nadjweifen ließ, over 
auf irgend ein anderes vom Gefep gefchaffenes Bergehen 
eine Einwendung machen können, fofern fie von meinem 
ordentlichen Gericht ausging, geſetzlich auftreten fonnte und 
auf rechtlichen, auf „orventlihem und geradem“ Weg ihren 
Berlauf hatte. 

Das Urtheil von Suriften lautete dahin, daß der eingelei⸗ 
tete Prozeß in zwei bis drei Wochen beendigt ſein könne, da 
die Inſtruktion die inkriminirte Handlung auf feinen Umwe⸗ 
gen zu verfolgen hatte. Meine Handlung lag in der Schrift 
offen vor; weil ſie offen vorlag, konnte ſie auch ſofort ganz 
überſehen werden; weil ſie ganz überſehen werden konnte, 
wurde auch ſofort die Anklage erhoben und konnte der 
Prozeß auch ſofort zu Ende geführt werden. Durfte man 
erwarten, daß jener Anklage ſpäter noch eine zweite folgen 
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werde, die trotz ihrem geringeren Strafmarimum, in Bezug 

cuf das Verfahren des Gerichts wie die Stellung des 

Angeklagten ſchwerer wog, als die erſte? Konnte man der 
dienfteifrk gen, inquiſitionsbegierigen Staatsanwaltichaft zus 
trauen, daß fie gerade für ein Vergeben blind fein follte, 
für das fie fonft einen fo ftaunenerregenden vffiziöfen 
Scharfblick hat? Sie verdient abgefegt zu werben, wenn 
ihr erit von Berlin aus der Staar hat geftochen werben 
müffen. Iſt es nicht fträflich, wenn die Anmaltfchaft in 
jedem Prozeß dem Herrn Juftizminifter die Mühe macht, 
fi) die Aften fommen zu laffen, damit der Herr die Ver; 
brechen auffuche, die der Blinvheit des Dieners entgingen? 

Nach dem Rheinischen Gerichtöverfabren mußte meine 
Sache, fo lange es bei der erften Anklage blieb, öffent 
lich verhandelt werben, öffentlich Fonnte ich mich vers 
tbeidigen, Öffentlich mußte ver Richter fein Urtheil 
fprechen und begründen! 

Ein öffentliches Berfahren in einem politifchen Prozeß 
in Preußen! In der Rheinprovinz! In Köln! Ein öffent 
liches Verfahren in vem Prozeß über ein Buch, welches 
die Heimlichfeiten Preußens and Kicht zu ziehen und auf 
die preußifche Politif die moralifche Probe zu machen bes 
fiimmt war! Man wird zugeben, daß es ſich in dieſer 
Sache um wichtige Dinge handelte und daß ich, ale ich 
dieß erfannte, alle, Urfache hatte, felbft auf ver Erfüllung 
meined Berfprechend, mich der erhobenen Klage vor dem 
Gericht gegenüberzuftellen, fo lang ale möglich zu beftehen. 

Aber was geſchah? Mehrere Wochen nach der Einlei⸗ 
tung des Prozeſſes wird plöglich auf Berliner Infpiration 
eine zweite Anklage erhoben, eine Anklage, durch melde, 
‚wenn das Gericht fie zuließ, die Deffentlichkeit der Ver⸗ 
handlung ausgefchloffen wurde! Und welche Anklage! Dan 
beurtheile fie zunächit aus folgendem Schreiben, welches 
ih nad) Empfang der Nachricht, daß der Anklagefenat des 
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Appelhofes zu Köln die Klage zugelaſſen, zu meiner voll- 
ſtändigen Selbftberuhigung wegen der ferneren Schritte, 
wie zur Dofumentirung einer gemwiffenhaften Erwägung 
der Angelegenheit an mehrere Freunde und Befannte in 
Brüffel richtete. Ich nenne unter ihnen ald allgemein bes 
fannten Namen F. Freiligrath. 

„sch bitte Sie um die Entfcheidung einer Frage, bie 
für mich eben fo wichtig ift, als fie für ſich intereffant 
fein dürfte. 

„In der Vorrede zu meiner Schrift über Die preußifche 
Büreaufratie habe ich Folgendes erklärt: 

„„Der Berfaffer diefer Schrift erwartet feinen Vor⸗ 
wurf einer die Verhältniſſe mißachtenden Unbefonnenbeit; 
er will auch dem Recht fich nicht entziehen und erklärt fich 
nach ruhiger Ueberlegung bereit, jeve rechtögemäße Probe 
feiner Ueberzeugungen zu beftehen. Er fieht fich aber, durch 
die Erfahrungen Anderer gemwißigt, veranlaßt, gegen jedes, 
som ordentlichen, geraden, gefeglihen Weg abweichende, 
die freie Vertheidigung beeinträchtigende und die perfünliche 
Sicherheit vor dem richterlichen Enpurtheil antaftenvde Vers 
fahren von vorn herein als gegen eine rachfüchtige Barbarei 
und Gewaltthat zu proteftiren.”“ 

„Der Zwed viefer Erflärung liegt am Tage. Ich wollte 
ein Beifpiel geben, daß man der Gewalt die Wahrheit fa- 
gen müffe, ohne fie zu fheuen, und ich hoffte zugleich, durch 
- den Erfolg des zu erwartenden Prozeſſes darthun zu kön⸗ 
nen, daß die Gewalt, troß ihren bevenflichen Gefegen zur 
Erdrüdung oder Abfchredung ver Wahrheit nicht ausreiche, 
wenn fie den „orbentlidhen, geraden, gefeglichen Weg“ nicht 
serlaffe. Dem gemäß und auf die Wirfung jener Erflä- 
rung mich verlaſſend, beſchloß ich, in Köln ruhig abzuwar⸗ 
ten, was man gegen mich unternehmen were. 

„Am 11. November traf meine Schrift in Köln ein. 
Sofort erfolgte gerichtliche Hausfuchung bei den dortigen 
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Buchhändlern und die Einleitung der Unterfuchung gegen 
mich. Die gerichtliche Vorladung, welche ich am 13. erhielt, 
fprady ſich gar nicht über dad mir angefchuldigte Vergehen 
aus; erft durch den Stedbrief vom 16. November erfuhr 
ich offiztell,*) daß daſſelbe (nach $. 151 des Landrechts) 
in „Erregung von Mißvergnügen und Unzufriedenheit der 
Bürger gegen die Regierung“ beſtehen ſolle. Um die Zeit 
des Empfangs der gerichtlichen Vorladung wurde mir von 
mehreren Seiten verſichert, daß es im Werke ſei, mich nicht 
blos zu verhaften, ſondern auch, mich nach Berlin zu traus⸗ 
portiren. Dieſe Verſicherungen, verbunden mit ven Vor⸗ 
ſtellungen meiner Freunde über meine Verhältniſſe als 
Verſorger einer Familie u. ſ. w. bewogen mich, am 13. 
Abends, mich durch die Flucht nach Belgien vorläufig in 
Sicherheit zu bringen. Ob jene Verſicherungen mit der 
Wirklichkeit übereinſtimmten, weiß ich nicht; jedenfalls waren 
fie mir glaubhaft genug, um mich zu überzeugen, daß man 
die Verwahrung in meiner Vorrede nicht geachtet habe 
oder nicht achten werde. Da übrigens mein Wille, „mid 
dem Recht nicht zu entziehen,“ dadurch nicht alterirt 
wurde, fo verfprach ich, auf die eitirte Vorrede vermweifend 
und natürlih im Sinn und zur Wahrhaltung berfelben, 
vor meiner Abreife dem Inſtruktionsrichter fchriftlih auf 
mein Ehrenwort, daß id mich dem erfennenden 
Nichter jedenfalls, **) aber auch dem inftruirenpen 
fofort tann ftelflen werde, wenn man mir die amtliche Ver: 





*) Während diefer Stecfbrief vom 16. November 1844 nur 
von den erwähnten Vergehen fpricht, fügt der „Grfcheinungsbe: 
fehl“ derfelben Dberprofuratur vom 14. Januar 1845 auch noch 
das zweite Vergehen hinzu, wovon unten die Rede fein wird. 

**) Died „jedenfalls“ deutet auf die Nichtmittheilung der An: 
Mage in der Citation, fo wie auf die Vorausfiht Hin, daß ich 
mich erft in zweiter Inſtanz einfinden würde. 
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fiherung gebe, daß meine perfönliche Freiheit nicht vor 
der richterlichen Endentſcheidung werde gefährbet werden.“ 
„Die Antwort auf dies Schreiben an ven Inftruftiong; 
richter war der erwähnte Stedbrief und vie Anorbnung | 
aller möglichen Polizeimaßregeln zu meiner Habhaftwer⸗ 
dung.“ 

„Der Stedbrief gab mir natürlich mein CEhrenwort 
jurüd, indem er daſſelbe für wirkungslos erklärte; den—⸗ 
noch wiederholte ich am 20. November von Verviers aus 
in einem Schreiben an den Oberprofurator Grundfchöttel 
iu Köln, welder den Stedbrief ausgeftellt, die Verſiche— 
rung, daß ich mein Ehrenwort nicht im Stich laſſen und 
mein Urtheil perfünlich empfangen werde, indem ich da— 
mals noch nicht vie Möglichkeit annehmen Fonnte, daß 
man durch offene Rechtsverdrehungen mid mit meinem 
Torfag in Kollifion bringen werde. ES verfteht ſich von 
ſelbſt, daß mein Wille und meine Verfiherungen in Bes 
treff meines perfönlichen Erfcheinens fortwährend nur im 
Sinn der Vorrede zu meiner Schrift fich auf die Un— 
terftellung gründeten, es werde nicht vom „ordent— 
lichen, geraden und gefeglichen Wege ” abgewichen wer: 
ven, da ich eben fo wenig mein Wort darauf geben 
fonnte, mich 3. B. son außerordentlichen Richtern und 
nah willfürlich geichaffenen Gefegen richten, ald mid 
etwa nach Botany Bay oder nad Sibirien transportiren 
zu laffen. Ich konnte und wollte nur ein folchergeitalt be- 
bingtes Verfprechen geben; fielen die Borausfegungen, auf 
die es fich ftüste, fo mußte natürlich dad Verfprechen eben 
falls fallen und alsdann mein Erfcheinen in mein Belie- 
ben geftellt fein. 

„Nachdem ich in der Nähe ver beigiichen Grenze über 
einen Monat auf ven Augenbli gewartet, wo die gericht 
lihe Verhandlung mir öffentlich Gelegenheit bieten würde, 
mit meinem Recht zugleich mein Berfprechen zu behaupten, 
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erfahre ich plöglih, daß man, von Berlin aus angewie⸗ 
fen, ver Klage des öffentlidhen Minifteriums zu Köln 
wegen „Erregung von Unzufriedenheit” nachträglich die 
fernere Klage wegen Majeftätsbeleivigung hinzugefügt habe, 
aber nicht wegen einer vireften Beleidigung der regieren- 
ven „Majeftät” durch Uriheile oder Aeußerungen über 
diefe felbft, fondern wegen meiner Aeuferungen 
über den verftorbenen König, melde „mittelbar“ 
auch den jet regierenden ald „Sohn und Thronfolger“ 
beleidigen follen. 

„Die Paragraphen des Landrechts, weldhe von Maje- 
ſtätsbeleidigung handeln, lauten folgendermaßen: 


6. 196. „Wer das Oberhaupt des Staats in feiner 
Würde perfönlich beleidigt, ohne daß dabei eine Hoch= oder 
landesverrätherifche Abficht erhellte, der begeht das Merbrechen 
der beleidigten Majeftät. 

$. 199. „Wer ſich des Merbrechens der beleidigten Majeftät 
durch ehrenrührige Schmähungen des Oberhaupts im Staate 
mit Worten, Schriften, oder andern feindlichen Darfielungen 
fhuldig macht, der hat zwei⸗ bis vierjährige Zuchthaus: oder 
Feſtungsſtrafe verwirft. 

$. 200. „Auch ſchon andere dergleichen boshafte, die Ehrfurcht 
gegen den Landesheren verlegende Aeußerungen über — die Per: 
fon und Handlungen Deſſelben follen mit Gefängniß = oder 
Feltungsftrafe auf ſechs Monate bis zu einem Jahr geahndet 
werden.‘ 


„Die gegen mich nachträglich erhobene Anklage wegen 
„mittelbarer” Majeftätsbeleivigung ift geſtützt auf den 
sorftehenden $. 200. Ich fol alfo durch Aeußerungen über 
ben verftorbenen „Landesherrn“ gegen ein Geſetz ge: 
fehlt haben, welches mit den unzweideutigſten, Flarften, 
unverbrehbarften, zwingendſten Worten nur von dem res 
gierenpden redet. Es ift hiernach nicht mehr einzuſehen, 
warum freie Urtheile über den großen KHurfürften, Fried⸗ 
rich Wilhelm I., Friedrich 11., Friedrich Wilhelm II. nicht 
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eben fo gut zu „mittelbaren” Majeftätöbeleivigungen ges 
fiempelt werben können, ald Aeußerungen über Friedrich 
Wilhelm 111, Abgefehen davon, daß ich viefen Friedrich 
Wilhelm III. auf das fchonenfte behandelt und mit kei⸗ 
ner Silbe geſchmäht habe, ift es ein unerbörtes Verfah⸗ 
ren, einen Menfchen vor Gericht zu ftellen, wegen eines 
Vergehens, dad nur durd die Anklage gefchaffen wird, 
und dabei fich auf ein Gefeg zu ftügen, welches ver Ans 
Hage geradezu widerſtreitet. 

„Es iſt Feine größere Beleidigung eines Richters zu 
venfen, als die Furcht, daß er auf eine foldhe Anklage ein 
Schuldig ausfprechen werde. In dieſer Beziehung konnte 
ih daher nur über diefelbe lachen, fo lang ich nicht Er» 
fahrungen madte, welche mir eine durchaus ungünftige 
Borftellung von meinen Richtern aufprängten. Es fam 
zunächſt auf die Annahme ver Klage durch das Gericht 
zu Köln an. Die Folge diefer Annahme war von der 
einen Seite, einer Kabinetsordre über derartige. Fälle ges 
mög, Ausfhliefung der Deffentlichfeit ver ges 
richtlichen Verhandlung, und von der andern Seite für 
mi die begründetfte Vorausſetzung, daß ein Gericht, 
welches eine dem Gefes fo offenbar widerftreitende Klage 
zugulaffen im Stande fei, auch darauf eine Verurtheilung 
auszufprechen fein Bedenken tragen werde. Doc abgefes 
ben von diefer Berurtheilung (da nicht die Folgen, fons 
dern nur die Rechtmäßigkeit des Verfahrens für mich maßs 
gebend fein dürfen), kommt es in Bezug auf meine Perfon 
auf die Frage an, ob nach der Zulaffung jener geſetzwid⸗ 
tigen Klage meine Verbinvlichfeit zur Erfüllung des gege- 
benen Berfprechens fortbefteben bleibt oder nicht. 

„Die Zulaffung der Klage ift jest wirflid er 
folgt und es giebt gegen dieſen Streich Fein Rechtsmittel 
mehr. Die Rathskammer des Kölner Landgerichts hatte 
fie in erfter Inftanz abgewiefen. Der Profurator appel- 
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lite gegen biefe Abweiſung. Mein Advokat reichte beim 
Appellfenat eine Schrift ein, worin er barthat, daß die ge 
dachte mittelbare Majeftätsbeleivigung nicht eriftire und 
gefeglich nicht eriftiren fünne.. Das öffentliche Mini 
ferium beim Appellbof war derfelben Anſicht 
und trug auf Berwerfung ver Klage an. Den: 
noch bat der Appellfenat fie zugelaffen und fomit — die 
Deffentlihfeitder Verhandlung ausgefchloffen. 

„Die Frage, die ich jett an Sie ald Männer und 
als Freunde richte, ift die, ob ich nach dem Vorangeführ⸗ 
ten ald Mann von Ehre noch verpflichtet bin, mid aus 
Rüdjicht auf mein — meinen Richtern zu vn 
oder nicht ?“ 


Brüffel, den 21. Januar 1845. 
2.9. 


Die Antwort auf dies Schreiben Tautet: 


„Die nicht zu bezweifelnde Richtigkeit der uns in Ih⸗ 
rem Schreiben vom 24, Januar mitgerheilten Fakten ans 
genommen, find wir einftimmig ver Meinung, daß Sie 
nicht verpflichtet find, Ihr bepingungsweife gegebenes Wort 
zu halten, und zwar: 

„I. weil man es Ihnen durch einen Stedbrief 
„beantwortet und dadurch von vorn herein abgewiefen; 

„2. weil ganz abgeſehen hiervon, durch Die gegen Sie 
„nachträglich erhobene zweite Klage und reren Folgen Die Bors 
„ausfegungen zerftört find, unter welchen Sie Ihrer Bors 
„rede gemäß Ihr DVerfprechen gegeben haben, indem 

„a. jene Klage Sie auf eine nicht „ordentlich“ und 
„ „gerade zu nennende Weile in Ihrer Vertheidigung 
7 lähmt und 
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„b. dies Reſultat erlangt durch Aufftellung einer noch 
„weniger „geſetzlich“ zu nennenden Berbrechend ⸗Katego⸗ 
„ne, welcher vielmehr das ritirte Geſetz offen und un⸗ 
„weideutig winerftrebt.“ 
„Unter diefen Umſtänden find Sie, unferer oben aus: 
geſprochenen Anſicht nach, nicht nur nicht verpflichtet, dad 
gegebene Verſprechen zu erfüllen, fondern würden viel» 
mehr durch ſolche Erfüllung die Pflichten gegen fich und 
bie Ihrigen, wie nicht minder gegen Ihr Baterlınd un 
nüger Meife verlegen, da Sie nad der von dem Gericht 
zu Köln gegebenen Probe ſich auf fein wirkliches Recht 
meht Hoffnung zu maden haben. “ 

Brüffel, den 22. Januar 1845. 
Cholgen die Unterfchriften.) 


Diefe Beantwortung meines Schreibens beftätigt gleich 
allen fonft mir zufommenden Urtheilen meine Ueberzeu⸗ 
gung, vaß ich vurd das Verfahren des Kölniſchen Ges 
richts meined Verſprechens, mich vemfelben zu ftellen, 
völlig entbunden bin. 

Es entfteht jetzt für mich die Frage, ob ich micht den⸗ 
noch der Sache und mir ſchuldig ſei, nach Köln zurückzu— 
kehren? 

Ich habe mir dieſe Frage geſtellt, ſie mit andern be⸗ 
ſprochen und fie endlich mit einem entſchiedenen Nein ber 
antworten müſſen, weil ich ‚unter ven gegenwärtigen 
Umftänden durch meine Nüdfehr der Allgemeinheit nichts 
nützen und mid; mit ven Meinigen nuglos zu Grunde 
richten, überdies auch eine Infonfeguenz gegen meine ers 
Härten Borfüge begehen würde. Nachdem man einmal 
meine Sache von einer Seite auf> und angefaßt hat, daß 
man fein Bedenken detragen, darin nachträglich unter 
tügifchen Anzeichen (nicht einen Blick in vie Akten hat 
man meinem Advofaten geftattet) gegen den Haren Bud 
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ftaben des Geſetzes ein neued Verbrechen aufzuftellen, 
fchüigt mich auch nichts mehr vor der nah liegenden Kon⸗ 
fequenz, daß man mich diefes neugefchaffenen Verbrechens 
in heimlicher Verhandlung für ſchuldig erflären, mid) fos 
dann nach preußifcher Deutungsweife wegen ded Mans 
geld „patriotifcher Gefinnungen“ der glorreichen „Nati⸗ 
onalkokarde“ und mit ihr meiner fhügenven Qualität als 
Landwehroffizier, die mir wenigftend Feftungsarreft ficherte, 
berauben, mich „geſetzlich“ in eine Straffeftion oder eine 
andere Anftalt der Humanftät unter die gemeinften Ver⸗ 
brecher plaziren und durch den Konflift mit der Gefäng⸗ 
nißjuftiz auf den fihern Weg entweder zum Schaffet *) 
oder zum Kirchhof bringen werde. Warum? Weil ich die 
fatalfte Wahrheit Preußens aufgefrifcht, weil ich fie in 
einer Weife gefagt habe, daß die ftolze, bajonnetenreiche Ge⸗ 
walt gezwungen ift, entweder fie zu refpeftiren, oder 
mit vem Brandmal der Schurderei an der Stirne ſich vor 
dem Blick des geringften, ehrlichen „Unterthan” zu. vers 
bergen. Einem gegen diefe Wahrheit einmal in's Wert 
gefegten Verfahren ift jedes Mittel recht. Ein DBerfahren, 
welches angebliche Beleidigungen der Todten unter das 
Gefeg über die Beleidigungen gegen die Lebendigen zu 
bringen verfteht, wird auch nicht viel Mittel aufzumenden 
haben, um die Lebendigen zu ben Tobten zu bringen. 
Wer bürgt mir nad dem Geſchehenen dafür, daß man 
nicht, feloft wenn ich nur wegen des erften Vergehens ver- 
urtheilt werde, nach meinem Strafantritt mir mit bewähr- 
ter Erfindungsgabe ein neued Verbrechen anfinnt® Wer 
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*) Mein Advofat war der Meinung, daß mein Karakter ſich 
dem Gefängnißverfahren, wie er es fannte, nicht fügen, fondern 
mich in Konflifte bringen werde, die mit dem Schlimmften en 
digen. : | 
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bürgt mir nach dem Gefchebenen bafür, daß man nicht, 
felbt wenn ich gänzlich freigefprochen werde, ven Freige⸗ 
forochenen einferfert und vie Schuld in einer enplofen 
Unterfuchung nachträglich darzuıhun ſucht? Wer bürgt 
mir nach dem Oefchehenen noch dafür, daß man nicht vie 
Gerüchte verwirklicht, die über dad mir zugedachte Schick⸗ 
fal kurfiren? Nach dem Gefchebenen babe ich in Preußen 
feinen Muth des Rechts und fein Vertrauen auf die Ger 
richte mehr; nach dem Gefchehenen darf ich nur noch Furcht 
haben. Nah dem Gefchehenen dürfte ich mich felbft mit 
einem ypreußifchen Minifterialpag nicht mehr in Preußen 
bliden laffen. Nah dem Gefchehenen  fchmebt mir das 
2008. des edlen Mannes vor Augen, den ein nichtemwürs 
diger Mätreflenfnecht feiner beleivigten Erbärmlichkeit in 
enplofen Martern durch eben jo erbärmliche Schergen opfern 
läßt. Nach dem Geſchehenen fchlügt mir das Herz in ſibi⸗ 
rifchen Weiſen; nach vem Gefchehenen wittere ich nur Vers 
vatb und träume von Tücke. Nach tem Gefchebenen 
mußte ich auf Alles gefaßt fein, denn das Unrecht ver 
Gewalt, wenn es einmal aus der Berfihleierung der Heu⸗ 
chelei ſcheulos herworzutreten wagt, fucht feine einzige 
Rettung in grauſamer Konfequenz, eine Konfequenz, die 
einem Bolf gegenüber den Hals bricht, den Einzelnen aber 
vernichtet. Wollte ich trog dem Geſchehenen durch Feſt⸗ 
haltung meined Verſprechens und durch eine energifche 
Bertbeivigung vor dem geheimen Tribunal das Unrecht 
der Gegner foreiren, man würde mich unfehlbar ver Rache 
feines bebrängten Gewilfend zum Opfer bringen und mit 
feinem Opfer zugleich feine Schulo zu befeitigen trachten. 
Man-bat mir jest fo viel Unterricht in der büreaufratis 
ichen Pfychologie gegeben, daß ich unbeſcheiden genug ge> 
worden bin, mit dem Erlernten fogar bis in ven legten 
Hintergrund des preußiſchen Inquifitiond - and Kaſemat⸗ 
tenverfahrens vorzudringen. 

Heinien, 2 
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Dielbeneivetes Rheinland, ich gratulire dir zu: deinen 
Serichtöwefen und flimme in das befannte Lob über bie 
Unabhängigkeit der preußifchen Richter ein. Iſt e8 etwa 
ein Karnevaldwig, daß Menfhen, vie dem leuten Rechte 
der Bürger auf fo fchamlofe Weife Gewalt anthun, vie 
„Erregung von Unzufriedenheit“ noch bei Andern ſuchen? 
Ih babe mein Verfprechen öffentlich gegeben; ich 
nehme es öffentlich zurüd. Ich will Wort gehalten wiffen 
und halte es felbit, wo ich dazu verpflichtet bin. Aber 
ein Narr des gegebenen Wortd werden und das Wort: 
halten zur Komödie herabwürbigen laffen, das Tann id 
doch nicht. Ich kann mich nicht nutzlos zum geopferten 
Helven folder Komödie maden und denen gegenüber auf 
dem gegebenen Wort beftehen, denen ed nicht um die Ers 
füllung deſſelben zu thun war, die es zurüdfloßen und bie 
Bedingungen vernichten, unter welchen e3 gegeben worden. 
Ih kann nicht ohne Verpflichtung ein. perfönliches Bei⸗ 
fpiel geben wollen, wo dafjelbe nicht mehr zur Ermuthi⸗ 
gung dienen, fondern nur zur Entmuthigung - Gelegenheit 
bieten würde. Ach kann mich nicht mit Gewalt in das 
Taf des Regulus prängen wollen, bloß um an defien Nägeln 
zu verbluten. Ich kann nicht felbft einen Römer übertreffen 
wollen, wenn meine Gegner nicht einmal Karthager find! 
Preußen, lebe wohl! Das Schiff meiner Rückkehr 
fteht jest in Flammen. Ic werde mir eine andere Heis 
math fuchen und muß die Zahl deiner verbannten Söhne 
vermehren helfen. Ein Jahr Gefängniß wäre ein ges 
ringer Preid, um bie Rückkehr in das Vaterland zu ers 
faufen. Aber da ift für mich kein Vaterland mehr, wo 
der Ekel vor Sklaverei und Schurferei mein fteter Ber 
gleiter fein würde. Selbft gänzliche Freiſprechung ſoll 
mic nicht mehr zurüdrufen: die preußifche Polizeiluft, 
von den Aluchfeufzern der. Freien und den Angftfeufjern 
per Sklaven geſchwängert, iſt mir jegt völlig unerträglich 
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geworben. Lebe wohl, glückliches Preußen, mit deinem 
heimlichen Gerichtsverfahren; lebe wohl mit deinem böls 
lichen Landrecht und deinen mittelbaren und unmittelbaren 
Majeftätsbeleivigungen; lebe wohl mit deiner Zenfur und 
Polizei; lebe wohl mit deiner unromantifchen Büreaufratie 
und deinem romantifchen Despotismus; lebe wohl mit deinen 
Geheimniſſen, deinen Knechtſchaftskünſten, deinen Heucheleien 
und übertünchten Schurfereien ohne Maß und ohne Envel 

Mein teutfhes Baterland, lebe wohl! Ein fünf 
ges, hoffentlich ein freiest Ich hoffe dir ſtets beweifen 
zu können, daß ich ein treuer Sohn meiner Mutter bin, und 
daß ich als ſolcher deine Schurfen fo wenig vergeſſe wie dich. 


1, 


Abfchiedswort an den würdigen Anklage: 
Senat des Appellbofs zu Köln. 


Meine Herren! Ste waren beftimmt, mich zu richten; 
Ihre Befcheivenheit hat die Rollen vertaufcht und mic 
berufen, Sie zu richten. Wohlan, ich werde Sie richten, 
wie Sie ed verdienen. 

Meine Herren! Ich habe Vertrauen zu den rheinifchen 
Richtern gehabt; Sie haben mir dieß Vertrauen genommen 
und, fo weit Sie zu biefen Richtern gehören, mir Bers 
achtung an die Stelle. gegeben. 

Meine Herren! Sie haben die Juſtiz gebrandmarkt, 
Sie haben ven Richterſtand und das ganze Rheinland bes 
ſchimpft. Sie hatten den höchſten Triumph der unabhäns 
gigen Yuftiz in der Hand und Sie haben den Triumph 
in eine Schande verwandelt. Sie konnten den Richters 
ſtuhl über Königsthrone und Minifterfeifel erheben und 
Sie haben ihn zum Fußſchemel der Gewalt erniedrigt. 
Ich ſchütte das vollſte Füllhorn der Schmad über Ihre 
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Häupter aus, Könnte Ihr Verfahren feine Stügen in 
das Gebiet hineinftellen, welches dem richterlichen Ermeſſen 
von Rechtöwegen überlaffen bleiben muß, fo würde ich 
fchweigen; aber Ihr Verfahren mit feinen unzweideutigen 
Adfichten rennt fchnurftradsd alles Recht und Geſetz über 
den Haufen und würde feine Natur felbft dem Urtbeil 
eines Kindes nicht verbergen fünnen. Sie haben gegen 
Ihre Ueberzeugung geurtheilt, wenn man nicht ges 
radezu temporairen Wahnfinn bei Ihnen fupponiren foll, 
und dieß Urtheil mag Ihnen auf der Seele brennen. 
Nach der abgelegten Probe nehme ich. es ald gewiß an, 
daß Sie in einem wichtigeren Gall Fein Bedenken tragen 
würden, ſich den Richtern des Generals Prim an die 
Seite zu eben. 

Meine Herren! Sie hatten die fchönfte Aufgabe, bie 
jemal8 einem preußifchen Richter übertragen - worven -ift, 
Sie hatten die unſchätzbare Gelegenheit, nicht bloß die 
Dorzüge eines offenen Gerichtöverfahrend in einer feltenen 
Probe fid) bewähren zu laſſen, ſondern auch unter dem 
Schub des Geſetzes und der Gerechtigkeit die Sünden 
per Großen offen vor dem Volk auf die Waage legen 
zu laſſen, fo daß fie gemahnt und belehrt wurven, es gebe 
noch einen Hort für das Recht und die Wahrheit und es 
gebe auch innerhalb der Stantdeinrichtungen noch eine 
Macht, die höher ftehe, als vie Gewalt der Polizei und 
der Bajonnete. Diefe Aufgabe und diefe Gelegenheit haben 
Sie mit Füßen getreten, und Ihre Feigheit hat ven Vor: 
bang des Geheimniffed vor dad Tribunal gezogen, um 
den zu verderben, der Ihnen jene Gelegenheit bereitet 
hatte. Zwar wußte ich von vorn herein, daß ich einer 
Politik gegenüber fand, bei welcher nad dem Zeugniß der 
äußern wie der innern Geſchichte der fcheinheilige Jeſui—⸗ 
tismus, die gleißnerifche Tüde, ver feige Berrath und die 
perfive Gewaltthätigfeit ſtets zu Haufe waren; aber ich hatte 
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doch die Hoffnung nicht aufgegeben, daß in unferm bie 
Gradheit Liebenden Rheinland trog allen Berliner Kors 
ruptionen wenigftend dad Gewiſſen des Richterftandes noch 
eine Zufluchtöftätte für pie wahrheitliebende Dffenheit und 
die Gradheit des Rechts bewahrt habe. Sie haben es 
serftanden, mich und pie Welt über diefe Zufluchtöftätte zw 
belehren. Ihr feiger Arm bat in die Waage der Themis 
ven Dolch der Tücke geworfen; Ihr Servilismus hat bie 
natürlichen und berufenen Bertreter des öffentlichen Ges 
richtsverfahrens felbit der Verachtung derer überliefert, 
beren Rectöfinn man in ben finftern Gelafien des heim: 
lichen Berfahrens zum Krüppel aufzuerziehen fucht. Ein 
geheimes Gericht in Oftpreußen hat den Ueberzeugungs⸗ 
muth gehabt, einen Mann freizufprechen, ver zur Zeit 
von der Gewalt vielleicht mit noch feinvlicheren Augen 
angefchen wurde, ald ih, und — Rheiniſche Richter 
find feige genug, dur wahre Gewaltthat gegen das Ge⸗ 
jeg mich um die erften Garantieen eines unparteiiſchen 
Urtheild zu betrügen, Verdienen ſolche Männer die Ehre, 
auch nur dem Scheine nach, noch länger zu den Vertretern 
jened Reſtes von Liberalität zu zählen, den die Lichtfcheue 
Inquiſitions⸗Politik der Berliner Zaarendiener dem ge- 
fhändeten Rheinifchen Gerichtöweien noch gelaſſen bat? 
Meine Herren! Sie haben durch die gewiffenlofe Zus 
laffung ver unfinnigen Anklage auf mittelbare Majeftäts- 
beleivigung mir ein neued Vergehen angebichtet, um bie 
alten Vergehen Anderer dem Licht zu entziehen. Die Bes 
fimmungen des Landrechts, welche von Majeſtätsbeleidi⸗ 
gung handeln, bezeichnen viefelbe ausdrücklich nur als 
birefte „perfönliche” Beleidigungen des lebenden Re⸗ 
genten. Der $. 196 fagt: „wer das Oberhaupt des 
Staats in feiner Würde perfönlich beleidigt, der be= 
geht das Verbrechen ver beleivigten Majeſtät;“ der $. 200, 
auf deſſen Grund Sie mid zum Berbrecher machen 
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wollten, redet nur von „boshaften, die Ehrfurcht gegen 
den Landesherrn verlegenden Aeußerungen über die Pers 
fon und Handlungen deſſelben“ *). Ic frage Sie, 
wenn eine Aeußerung nach anderer Seite hin purd „mits 
telbare” Veberführung auf die „Majeftät” zur Majeſtäts⸗ 
beleidigung gemacht werben fann, ob dann nod irgend 
eine Aeußerung in der Welt vor diefer Deutung ficher iſt, 
fobald Ihr vorempfindender Servilißmus fupponiren darf, 
daß ter Gefchmad, oder die Laune, oder das Gewiſſen, 
oder meinetwegen die Schwachföpfigfeit einer preußifchen 
Majeftät dadurch Unbehagen empfinden könnte? Sch frage 
Sie ferner, ob der verftorbene König, durch deſſen Beur: 
theilung ich. ven jegigen foll „beleivigt” haben, ich frage 
Sie, ob der Mann, den man vor vier Jahren in Berlin 
begraben bat, nody das „Oberhaupt des Staats ” und 
der „Landesherr,“ und als folder etwa „mittelbar ” in ven 
jegigen übergegangen ift? Wohlan, wenn dieß majeftätliche 
oder lanbeöherrliche Einſchachtelungsſyſtem Propaganda macht, 
fo ift auch der früher begrabene Ahn jenes begrabenen Mans 
nes, fo ift auch derjenige noch der „Landesherr,“ welcher ven 
„Antimachiavell” gefchrieben und die Lehre widerlegt hat, daß 
ein Fürft nicht an fein Berfprechen gebunden fei. Warum neh: 
men Sie den „Landesherrn“ in Schuß, der diefe Lehre beftä- 
tigt, und nicht denjenigen, welcher fie verdammt hat? Glaubt 
hr blinder Scharffinn wirklich die preußifche Gefchichte heilig 
fprechen zu können, wenn er die zu Majeftätsverbredef + 
ftempelt, welche vie lügnerifchen Grabfteine von dem bis 
ftorifchen Kirchhof aufzuheben wagen? Glaubten Sie wirf- 


25 Diefe entfcheidenden Worte „uber die Perfon und Handlun: 
gen deffelben“ Hat man in der Citation ausgelaffen, während 
der $. 151, welcher über die „ Grregung von Unzufriedenheit‘ 
handelt, vollftändig darin wiedergegeben ift. Jene N iſt 
ſprechend genug. 
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ih, das feit einigen Jahren fo eifrig betriebene Geſchäft 
unterftügen zu können, welches darauf ausgeht, dem vers 
blichenen Glanz des faulen Abfolutismus durch Vertuſchung 
und Berfleifterung der frühern Sünden eine neue Folie 
zu bereiten? Wußten Sie nicht, daß es Schulden und 
Sünden giebt, vie felbft unter richterlibem Schutz nie- 
mals verjähren fünnen, und die um fo lauter mahnen 
müffen, je länger fie ungetilgt bleiben? Faſt bin ich ver: 
ſucht, Sie ald Mitarbeiter an dem vummfchlauen, von 
dem Landtag abgewiefenen Strafgefegentwurf anzufeben, 
welcher, fo viel ich mich erinnere, eine befondere Beſtim⸗ 
mung zum Schuß der verftorbenen Majeftäten und ihres 
Bluis enthielt, eine Beftimmung, die nur von der Furcht 
vor den Mahnungen an 1815 und von dem böfen Ge— 
wiffen der preußifchen Regenten,» Prinzen= und Büreaus 
fraten = Gefchichte diftirt fein konnte Mein Buch fam die— 
fer Beftimmung in einem Hauptpunfte zuvor, ehe fie Ge- 
feg werben fonnte. Das hat man in Berlin fchmerzlich 
bedauert und nun fuchen Sie die Beftimmung dur das 
Landrecht des vorigen Jahrhunderis zu erfegen. Man bat 
in Preußen fehr oft Gelegenheit, etwas zu bewundern, 
was fehr groß.ift, nämlich vie „Pfiffigkeit;“ aber es giebt 
in Preußen aud etwas, das noch größer ift, als diefe 
„Pfiffigkeit,“ nämlich die — Dummheit. Diefe Dumm: 
heit wird nicht cher, ald bis fie zu Grunde gegangen, 
begreifen lernen, daß die größte Klugheit die — Ehrlich 
fit il. 

| Meine Herren! Ihr Scharffinn bat das Geheimniß 
entdeckt, die ganze preußiiche Gefchichte unter ven Schutz 
des $. 200 des Landrechts zu ftellen. Mit Ihrem Scharf: 
finn ift e8 ein Leichtes, fogar ein Bonmot über Adam im 
Paradiefe zu einer „mittelbaren” Beleidigung der Preus 
hßiſchen Majeftät zu machen, venn Adam hat ohne allen 
Zweifel Hohenzollerifch. gefprochen und iſt jeven Falls nur 
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auf die Welt gefegt worden, um „mittelbar” vie preußi> 
Ihe Majeftät zu probuziren. Unter Ihrem Scharffinn, ver 
die Lebenden an die Stelle ver Todten und die Todten an 
die Stelle der Lebenden zu ſetzen verfteht, hat Fein Aus⸗ 
brud der Sprache mehr ein Recht auf feine Bedeutung, 
denn Sie werben alle Bedeutungen nad allen Seiten bin 
zu vertaufchen wiffen. Unter Ihrem Scarffinn ift ver 
Mann nicht mehr ficher, ven Gefegen über das Weib, ver 
Bater nicht mehr ficher, ven Geſetzen über ven Sohn, ber 
Käufer nicht mehr ficher, ven Gefegen über ven Verkäufer 
zu entgehen, denn bie Mittelbarfeit ift das Band, wodurch 
fi) die ganze Welt zufammenfäpeln läßt. Inter dem Mefler 
Ihres Scharfiinnd verblutet auf höheres Geheiß die Uns 
ſchuld fo gut wie die Schuld, denn felbit die Unfchuld und 
die Schuld laffen ſich „mittelbar“ zufammenfoppeln. 
Meine Herren! Sie glauben einen Fugen Streich zu 
machen und Sie haben Ihrer lebenden wie Ihrer topten 
Majeftät einen ſchlechten Dienft geleiftet, Zunächſt haben 
Sie auf gewaltfame Weife die große Zahl der Majeſtäts⸗ 
beleipigungen vermehrt, an welchen auffallender Weife 
Preußen reicher if, ald irgend ein Land ter Erbe, fo daß 
man fragen muß, ob die Schuld an der Kaprice ver Bes 
leidiger oder an den befondern Eigenſchaften der Majeftät, 
oder an denen liegt, welche „mittelbar“ beide zuſammen⸗ 
führen. Sie haben die Berlegenheit erhöht, in die man 
durch alle die Majeftätsbeleivigungen gerathben muß, fo 
dag man fich ihrer durch einen abgenöthigten At der Am⸗ 
neftie wird entlevigen müfjen, eine Antneftie, von welcher 
hoffentlich wenigſtens Fein Flüchtling unter dem jebigen 
Spftem Gebrauch machen wird. Sodann haben Sie durch 
Ihr Urtheil, „mittelbar“ unv-offiziellerflärt und feftgeftellt, 
daß der Grundfag ded Worthaltend eine Beleidigung für 
die preußifchen Majeftäten iſt und daß fich trotzdem auf 
bie lebende die fatale Makel. des nicht erfüllten Worts ber 
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todten „mittelbar fortgeerbt bat. Wenn ich nun auch 
nad den Grunpfügen des gemeinen Rechts, wonach man 
mit ven Activis auch die Paffiva übernimmt, in Bezug 
auf jenes Forterben völlig mit Ihnen einverftanden bin, 
obſchon man die große Pafiiverbfchaft durch fchöne Worte 
und despotiihe Machtfprüce auf alle Weife zu kachiren 
verfucht bat, jo babe ich, der ich mich ald einen Republis 
faner denunzirt, es doch noch beffer mit Ihren Majeftäten 
gemeint, ald Ihr Furzfichtiger loyaler Serviliemus und bie 
Schlauheit derer, welche Sie infpirirt haben, denn ich 
babe noch ven Weg anzubahnen gefucht, auf welchem durch 
nachträãgliche Erfüllung des zur Zeit fo prahleriſch verkün⸗ 
deten und fpäter fo kläglich im Stich gelafienen „Löniglis 
hen Worts“ die dur Unredlichkeit rathlos gewordene 
preußiſche Politif in eine rechtliche Bahn wieder eingelentt 
werben konnte. | 

Wenn auch von der preußifchen Komödianten⸗, Sefuitens 
und FintensPolitif eine aufrichtige und freiwillige Befehrung 
im Grunde nicht erwartet werben durfte, da diefe mit der 
Zeit von jedem Kinde bid in die Nieren durchfchaute Politik 
Immer noch an die Wirkffamkeit ihrer ſchändlichen Spiegel- 
fechtereien zu alauben fcheint, fo hatte ich meinerfeits we⸗ 
nigftend die Möglichkeit jener Belehrung offen gelaffen, 
die Sie jest, „mittelbar“ auf offizielle Weiſe zu fchliefen 
fh beftrebt haben, Ihr Berfahren fpricht es „mittelbar“ 
aus, daß auch jett, nachdem die Schulden ver Regierung 
auf dem moraliſchen Konto vorgerechnet worven, eine 
Tilgung verfelben nicht ftatifinden fol. Sie haben „mit 
telbar‘ einen gerichtlichen Sanktionsakt über ven Föniglis 
hen“ Wortbrud gemacht. Es fehlt bloß noch eine uns 
mittelbare Erflärung, eiwa in einem Landtagsabſchied, 
über diefen Punkt, fo ſoll jever preußifche „Untertban,“ 
Beamte und Soldat feines Eides für entbunden erklärt 
fein, denn wenn die Berfprechen einmal von Regierungs- 
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wegen ald ungültig dargethan worben, fo find es auch die 
Eive, die nichts Anderes find, ald Berfprechen mit Förm⸗ 
Hichfeiten. Es ift nur zu boffen, daß bie Landtagsdeputir⸗ 
ten endlich die DVerfaflungsfache beim rechten Ende anzus 
faflen und den moraliſchen Rechtspunkt derſelben zum Eflat 
zu bringen den Muth haben werben. Die Zeit bat ber 
Menfchheit mit ihren Ideen fchon ſo weit vorgearbeitet, 
daß es fogar den Deputirten ber geheimen Landtage ends 
lich lächerlich vorfommen muß, noch länger wie die Kinder 
mit Petitionen und Abjchieden über Dinge Fangball zu 
fpielen, über die das Volk fchon vor dreißig Jahren hätte 
binweg fein ſollen. Es ift ein wahrer Rechtsſtandal, daß 
jest noch immer im Ton der armen Sünder um zollweife 
Annäherung an einen Punkt gebettelt werben foll, bis zu 
welchem man fon vor dreißig Jahren mit einem einzigen 
Schritt vorzufchreiten fich verpflichtet fühlte. Es iſt empö⸗ 
rend, daß das Bolf noch am Spieß der Gnade um Dinge 
zappelt, die vor breißig Jahren felbft ver Zähigfeit der 
Pflicht zu geringfügig erfchlenen. Die Schuld von 1815 
und zwar mit breißigjährigen Zinfen, nicht ohne dieſe, 
muß in Fürzefter Zeit abgetragen fein, fonft fagen wir: ein 
Lügner ift ein Lügner und ein Schurke ift ein Schurke, 
und hätte er feinen Sig zwilchen Donner und Bliten aufs 
gefchlagen. In diefem Sinne müffen die Landtage zu 
fprechen beginnen, wenn ihre Wirkfamfeit nicht ein Poſſen⸗ 
fpiel bleiben fol, Das nicht erfüllte „Eönigliche Wort” ift 
ein Hebel, womit fih das ganze reaftionäre Spftem aus 
den Angeln heben läßt, wenn er richtig angefegt wird. Es 
fei ein „ceterum censeo” gegen dad neue Karthago. Im 
Jahr 1845 noch um Nennung der Deputirtennamen und 
derartige Spottkonzeſſionen petitioniren, das iſt wahre 
Selbftverhöhnung, insbefondere wenn man es in dem her⸗ 
gebrachten, fich felbft beicheidenven Tone thut, woburd man 
in der Petition felbf verräth, daß man auf deren Gewäh⸗ 


tung nicht einmal Rechnung mache. Das teutfche Pes 
titionswefen ift ein wahres Hundegewedel und es trieft 
immer von unendlichem Bertrauen, während ed auf gar 
nichts vertraut und vertrauen fann. Mögen die Landtags: 
deputirten zeigen, daß fie feine politifchen Kinder mehr find, 
und follten aud ihre Berathungen unter die Kanonen der 
Seftungen verfegt und ganze Provinzen mit dem unerhörs 
ten Unglüd bedroht werben, in ganzen adıt Tagen feinen 
Drden zu erhalten. Die Landtagspeputirten mögen bie 
ganze Laſt der Verantwortlichkeit erwägen, die auf ihnen 
rubt, wenn man mit der Zeit, durch die Noth gedrängt, 
ihnen vielleicht eine Bunfenfche, Arnimfche oder gar Met: 
ternichfche Scheinverfaffung nebft einer durch landrechtliche 
Schaffotte umftellten Preßfreiheit zur Beſchwichtigung aufs 
zutifhen beliebt. Ohne den moralifhen Zwang des Volks 
und feiner Vertreter ift von Berlin niemals etwad Wah⸗ 
red zu erwarten, mögen die fervilen Zügenblätter davon 
ſchwatzen foviel fie wollen. Etwas Wahres aber muß ers 
langt werden. Nachdem man fo lange Zeit Alles verwei⸗ 
gert, muß man jegt Alles gewähren. Etwas Ganzes over 
gar nichts. Der abfolutitifche Hochmuth, der fo lang das 
Recht und die Menſchennatur in ung verhöhnt hat, und 
bie Gefchichte nur für fich gefchaffen glaubt, muß und foll 
fih endlich beugen lernen unter die gerechten Forderungen 
des Volks, oder die aufgeltauien Wogen der Zeit werden 
feine morfchen Wehren mit einem Mal in Trümmer bre 
hen. Das Volk und feine Deputirten haben ihn in der 
Gewalt mit dem bloßen „königlichen Wort;“ die Zeit rückt 
heran, wo das preußifche Volk dem „Trugfpftem, das mit 
ihm spielt,“ wird befeblen können, befehlen mit dem 
unüberwindlichen Scepter der einfachen Morall 
Sobald ein Bolf feiner Regierung moralifh über ven 
Kopf wächſt, hat es ihre Bajonnete wie ihre Polizei befiegt. 
Das nicht erfüllte Berfprechen von 1815 kann die Wurzel 
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der preußiichen Volksſouveränetät werden, nachdem 
die pflichtvergeffene Köntgefouveränetät ed zum Exe⸗ 
futiondmittel der ausgemachteften Nechtöforderungen hat 
werden laffen. „Es ift die legte Inftanz, wenn von ber 
Politif an die Moral appellirt werden mug” — und biefe 
Inſtanz ift unerſchütterlich. Man appellire und man hat 
den Prozeß gewonnen! 

Meine Herren! Wenn diefer Prozeß gewonnen iſt, dann 
baben wir auch in politifchen Dingen öffentliches Verfah⸗ 
ren. Ich fuche Sie, obfchon Sie fo große Freunde ber 
Heimlichkeit find, fpeziell Darauf worzubereiten, indem ich 
Sie jest eine fo große Quantität Deffentlichkeit verfchluden 
laſſe. Suchen Ste unterdeflen für de Handlungdweife 
nad einer Beruhigung, fo will ich Ihnen großmüthig auch 
diefe an die Hand geben. Mögen Sie Ahre Beruhigung 
darin finden, daß Sie wieder eine Illuſion vernichtet und 
dem Bolf eine große Lehre gegeben haben. "Sie haben ihm 
gezeigt, daß die Politif, welche jo lang mit ihm gefpielt 
bat, an ven Symptomen anzulangen beginnt, woburd bie 
Geſchichte das Nahen ihrer großen Entſcheidungen zu mars 
firen pflegt, denn wo auch die Yuftiz fich zum Werkzeug 
der Gewalt herabwürbigt, da iſt die legte moralifche Kraft 
des Syſtems gebrochen, da brödeln tie Zeichen herab, daß 
der Wurm der moralifchen Berberbniß fein Werf zu vollen- 
ven, fih bi8 and Ende durchzufreſſen im Begriff if. - 

Meine Herren! Ein Bitchen Verfolgung und fchlechte 
Juſtiz gegen meine Perfon fann mich nicht bewegen, meis 
nen ©rundfägen oder Ueberzeugungen untreu und and 
einem Gegner der Rewolutiondtheorie ein Anhänger ders 
felben zu werden. *) ben fo verleugne ich nad wie vor 
mein perfönliches Glaubensbelenntniß und ſchließe es in 





*) Das hat ſich — und mußte ſich vorausſichtlich — 
Anmerk. des Correktors 
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der. Praris z. B. denen an, die in Preußen noch am 
Fuß des Konftitutionsberges keuchen, fuche nad Kräften 
bie Hand des Beftehenden oder Gewordenen ald dienſt⸗ 
fertiger Gehülfe auf dem Weg zum Wervenven feftzuhal- 
ten und kann nur die Inheilbaren als Feinde der Freiheit 
entihieden vermwerfen. Aber dennoch geftehe ich Ihnen, 
daß die Polttif, welcher Sie gehorchen, yon Tag zu Tag 
mehr Hoffnung hat, nicht bloß mich, fondern auch eine 
Menge anderer Anhänger eines „gefetlichen” oder huma⸗ 
nen Fortſchrittes, wenn nicht in ihrer Theorie wanfend, 
ſo doch ihre Theorie überflüffig zu machen, und daß bie 
Erweiterung ver Glaubensbefenntniffe auf erfreuliche Weife 
zunimmt, fo daß fich die Schritte mit der Zeit von Tag 
ju Tag werten vergrößern laffen. Indem ich Ihnen dieß 
geftehe, damit Sie es bei gefchloffenen Thüren geziemend 
in Berathung nehmen, zitive ich Ihnen folgende, auf Preus 
hen fich beziehende Worte eines berühmten Schriftftellerg, 
die Ihnen am Beften andeuten werben, wie ſpät ed an 
der Zeit ift: „Wohl iſt es eine fträfliche Thorheit, mit Res 
volutionen zu drohen, als jei es von furzweiligem ‘Theaters 
ſchreden, den man wohl für ven Effekt brauchen Fönnte. 


Die Völker haben andere Mittel, ald bie plumpe Gewalt, 


gelernt, ihre Rechte zu wahren, Segen ihren Haß mag 
fh 3. B. eine Regierung eine Zeit lang halten, gegen 
ihre Beratung auf die Ränge nimmermehr.“ 

eine Herren! Nachdem ich plöglih Ihrer Zenfur 
und Ihrem Landrecht entlaufen bin, gedenke ich nicht von 
meiner neuen Freiheit unmürbigen Mißbrauch zu machen. 
Sie werben mir daher das Zeugniß geben, daß ich mid, 
auch ohne Rüdficht auf den 8. 151, möglichft gemäßigt 
habe, und fogar mitunter noch immer „wohlmeinend” ges 
weien bin.. Zum Schluß nehme ich Ihre Aufmerkfamfeit 
nur noch für einen Gegenftand auf furze Zeit in Ans 
ſpruch. Es iſt der folgende Stedbrief, — Sie den 

Heinzen. 
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gerichtlichen Aften einverleiben mögen, zumal da die Ans 
deutungen dazu fchon in meinem Buch, über die Büreaus 
fratie werden zu finden fein. Ich erwarte, dab bie zens 
firten Zeitungen ihn ebenfalls mittheilen und ihn mit vem 
Kommentar ihrer unerfchöpflichen Zoyalität begleiten werden. 





In. 


Steckbrief. 


„Die der Verſpottung der Moralgeſetze und des ewi⸗ 
gen Rechts durch ſchamloſen Wortbruch und „mittelbar“ 
der beleidigten Volksmajeſtät, ſo wie der Konſpiration 
gegen den freien Geiſt der Menſchheit beſchuldigte preußi⸗ 
ſche Politik „hat ſich der gegen fie eingeleiteten Unterſu⸗ 
chung“ durch öffentliche und geheime Zenſurinſtruktionen, 
ſo wie durch heimliches Gerichtsverfahren „entzogen.“ „In⸗ 
dem ich deren Signalement hierunter mittheile, erſuche ich 
ſämmtliche reſp. ehrliche Leute, auf dieſelbe zu vigiliren,“ 
und, wenn ſich ſonſt kein geeignetes Tribunal darbieten 
ſollte, „dieſelbe mir vorführen zu laſſen.“ Ich rechne da⸗ 
bei auf Wahrheit und Gewiſſenhaftigkeit, beſondes bei 
Mitiheilungen von Thatſachen, da es nicht darum zu thun 
und zugleih unnöthig ift, die Befchuldigte durch Unwahr⸗ 
heiten und Verleumdungen zu graviren. 


Signalement 

Größe: Reine. 

Alter: Da fie fi ſchminkt, hält man fie * der 
Regel noch für ziemlich jung und glaubt, daß fie erſt am 
22. Mai 1815 geboren fei; fie iſt indeß weit älter und die 
Zeit ihrer Geburt fällt in vas vorige Jahrhundert. Aber 
im Jahre 1815 legte fie den Hauptgrund zu ihrem Auf. 

Geburtsort: Der Eine glaubt, fie fei in Wien, ver 
Andere, fie fei in Petersburg geboren. Sie iſt indeß eine 
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echte Berlinerin, und in Wien und Peteröburg wohnen 
bio ihre Pathen und Schweftern. 

Religion: Die fchlechtefte von allen, nämlich yrotes 
fantifcher Jeſuitismus. Diefer Jeſuitismus fügt vem 
Prinzip des Fatholifchen, die Mittel dur ven Zwed zu 
beiligen, noch das Kunftflüd hinzu, den Zwed durd die 
Mittel zu heiligen. Er dient nicht angeblih „Gott“ mit 
Hülfe des! Teufels!“ er dient wirklich den!’ Teufel mit Hülfe 
„Gottes.“ Um den Schein, fein Alles und fein Höchftes, 
zu retten, ift er im Stande, das Blut unter dem Denfers 
beil r mit dem Altarkelch aufzufangen. 

eußeres: Sie erſcheint in der Regel als evangeli⸗ 
ſcher Pfaffe in Soldatenuniform gekleidet und „pflegt ftets“ 
außer dem Korporalſtocke, der einen deutlichen Anſatz zum 
Knutenftiel hat, einen Kirchenfchlüffel „zu tragen”, ver 
aber zugleich ein Kerkerſchlüſſel ift. 

Beſondere Kennzeichen: Diefer befonderen Kenn: 
zeichen hat fie eine befonvdere Menge. Mehrere verfelben 
hat fie zwar mit Andern gemein, aber felbft diefe tragen 
einen befonderen Stempel, namentlich den Stempel ver 
oben befagten „Religion.“ 

Ihr Hauptlennzeichen ift ein verbedter, aber dennoch 
an. feiner charakteriftifchen Eigenfüchtigfeit fofort erfennbarer 
Despotismus, welcher zugleich ihr höchſtes Prinzip bildet, 
Diefer Despotismus, in feiner oberften, verhüllten Spite 
nur auf Herrfchfucht, Streben nah Macht und eitle Ver⸗ 
berrlihung eines Hauſes und deſſen Dienerfchaft hinaus⸗ 
laufend, foll von einem neuen norbteutfchen Kaiſerthum, 
in Verbindung mit einem weltlichen teutfchen Papftthum, 
und derartigen Dingen träumen, ja\er fol fogar in dieſem 
Traume mit feinem würdigen Bruder in Peteröburg, ver 
ihm mit feinem griechifchen Papfttfum ald Vorbild vor⸗ 
leuchtet, ein geheimes eventuelles Theilungskomplott gegen 
Teutſchland gefponnen haben, deſſen Berwirklihung auf 
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den Derfall der Türkei und die damit zufammenhangenden 
Verwicklungen, Hülfeleiftungen und Ausgleichungen wartet. 
Deßhalb hält fie auch die Hand..vor das Geſicht, fobalo 
man Ruſſiſch fpricht, und bittet ganz höflich durch Ber: 
mittlung ver Polizei, man ‚möge biefe Sprache nicht. zu 
lant fprechen. Oeftetreih, das glüdlich-unglüdliche. Oeſter⸗ 
reich, kennt ‚diefen Plan und. ift nicht damit einverftanden, 
da es bei feiner auflöfungsfüchtigen Beichaffenheit nicht 
recht weiß, wie es fih ihm, etwa als Fatholiiches Papſt⸗ 
kaiſerthum, anſchließen oder ſich davor fhügen ſoll; aber 
dennoch hat es mit den beiden Kontrahenten, bei der 
innern Politik in den Hauptſachen von gleichem Prinzip 
ausgehend, eine auf Gegenſeitigkeit gegründete Aſſekuranz 
des Despotismus geſchloſſen, welcher die ſonſtigen teutſchen 
Gehülfen aus Schwäche oder aus Blindheit oder. aus 
Egoismus fleißig in die Hände arbeiten. Um einſtweilen 
eine bequeme Polizeieriftenz zu friſten, laſſen dieſe den ſo⸗ 
genannten teutichen Bund ftatt zu einem einigenden Mits 
telpunft von Rechten, zu einen bloßen Polizeianftalt herab» 
würdigen, welche die befagten Gebieter mit Hülfe durch⸗ 
triebener Diplomaten benugen, ſo lange fie dient, und 
umftoßen Fönnen, wenn die Zeit\gefommen ift, um ihre 
Plane durchzuſetzen und vie. bevenfiich überhanbnehmende 
Zahl ihrer Prinzen unterzubringen. 

Ihr oberfted Prinzip im Auge, fucht Inkulpatin der 
Verwirklichung desſelben einſtweilen auf friedlichem Wege 
und in der Stille fleißig vorzuarbeiten und bedient ſich 
dabei namentlich des Aushängeſchildes der teutſchen Nation 
“und der teutſchen Einheit. So hat fie denn auch einen 
Zollverein gefchaffen, ver zwar Teutſchland mannigfade 
Bortheile bringen kann, deſſen oberfte Leitung fie aber im 
der Hand zu halten weiß und der ihr in gutmütbiger Uns 
tergebenheit ‘die bevenkliche Macht zur Vertretung der mas 
teriellen Intereſſen Teutſchlands überliefert, ausgenommen 
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z. B. Hannover, deſſen Despot die Berliner Gehülfin früher 
benugte, um feine Plane burdzufegen, zugleich aber bie 
Schlaue, die ihn zur politifchen Nivellirung ihres künf⸗ 
tigen Zuwachsgebiets zu gebrauchen glaubte, mit englilchem 
Scharfblid durchſchaut hat und jest im Stich läßt. Den 
Zollverein gedenkt fie in einer Zeit, wo eine Begünftigung 
der materiellen Intereffen ven Kaufpreis für alles Mögliche 
bilvet, zugleich ald Förberungsmittel ihrer äußeren Politik 
zu benugen und ed würde in ihren Augen immer als ein 
guter Handel erfcheinen, wenn fie 3. B. durd eine Mopifis 
fation eines Poftens im Zolltarif die Auswelfung unbes 
quemer Schriftfteller erlangen könnte. 

Ihre Berechnung ſtellt fi ver, daß, wenn fie einmal 
ald nominelle oder ald wirkliche Vertreterin der teutfchen 
Einheit gelte, aus der teutichen fpäter leicht eine preußiſche 
Einheit werde zu machen fein. In diefer Berechnung fungiert 
fie nicht bloß als Leiterin des Zolivereins, fondern fie fucht 
auch dem übrigen Teutfchland immer wieder von Neuem 
ben bereits traditionell gewordenen Glauben einzuimpfen, 
daß fie zum Schuge desſelben ein Land voll Bajonnete 
unterhalten müfle. Und die Dummbeit ver nationalen 
Hohlköpfe iſt ſtets bereit, dieſen unfeligen Glauben aufzu⸗ 
nehmen und zu verbreiten. Nebenher wird das nationale 
Aushängeſchild mit romantiſchem Schmuck ausſtaffirt, damit 
den poeſieloſen Stützen des Zollvereinsmaterialismus und 
des Gamaſchenheldenthums der umnebelnde Reiz der Ge⸗ 
müthsfeligkeit nicht fehle. So hat man denn auch, auf 
die bewährte Dummheit des Michelthums rechnend, ſogar 
in dem guten Kölner Dom einen Anknüpfungspunkt für 
nationale Einheitsfympathieen auf preußifchen Boden zu 
Ihaffen gedacht. Und aus dem ganzen Teutfchland ift ver 
dumme Eifer der Romantif zufammengelaufen, um in ben 
Dombaufteinen neue Grabfteine für den politifchen Verſtand 
zufammenzutragen. Die guten Teutfchen bebachten und 
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bevenfen noch immer nicht, daß die teutfche Einheit einzig 
und allein aus der teutfchen Freiheit hervorgehen kann und 


daß fie bis dahin nur befteht in der teutfchen Polizei einer- 


ſeits und der teutjchen Dummpeit anderſeits. 

Die Berechnung der Inkulpatin Aegt es darauf an, 
an Bildung, Aufklärung, kurz an geiſtigem Element im⸗ 
mer ſo viel im Lande „unter den Fittichen (d. i. den 
Klauen) des Adlers“ zu erhalten, daß Preußen durch 
feinen geiſtigen Schein zwiſchen ven übrigen Bundesſtaa⸗ 
ten als Mittelpunkt zu figuriren geeignet bleibe; niemals 
aber läßt ſie das geiſtige Element zu einer wirklichen und 
ſelbſtſtändigen Macht werden, damit es nicht dem Egois⸗ 
mus, der es benutzt, über den Kopf wachſe und ihn in 
den Dienſt des Volks oder der Menſchheit hinabzwinge. 
Sie würdigt den Geiſt herab, indem ſie ihn zu heben 
ſcheint; ſie kokettirt mit ihm, indem ſie ihn in Ketten 
ſchlägt. In derſelben Berechnung ſucht fie. ihre ganze Ma- 
fpinerie, in welcher jede moraliſche Kraft. avilirt wird, 
mit einem. moralifhen Firniß anzuftreihen und galvani-: 
firt in fteter Bemühung mit den Mitteln der durchtriebenſten 
und despotiſchſten Saatsmedizin die Leiche ihrer Kor⸗ 
ruption in ein moralifches Scheinleben hinein, bis — der 
Galvanismus feine Wirkung verliert und die Leiche aus: 
einanderfällt. 

Trotz dem Schein äußerer Perfektion, ven fie ihrem 
Wert mit Hülfe ihrer zahllofen Werkzeuge zu geben ger 
wußt bat, beginnt ihr doch mit der Zeit bange. vor dem⸗ 
felben zu werben, da fie auf ihrer Seite jede innere Kraft 
angefrefien oder vernichtet fühlt und es ihr nicht gelingen 
will, dieſe Kraft auf der andern Seite ebenfalls zu ver- 
nichten. Sie ſucht daher, fo weit fie fann, auf dem 
Wege der fcheinbaren Transcktion oder der Leberläuferet 
zwifchen - beiden eine Brüde zu erbauen. So bat ſie #3 
verftanden, ſich für den Augenblid fogar den Anſchein 
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eines „ſozialiſtiſchen“ Mittelpunftö zu verfchaffen, indem 
fie, dem Andrang einer aus den untern Staatsſchichten 
hervorbrechenden Macht zuvorkommend, fi dur das 
Mittel Fünftlich hervorgerufener Scheinvereine für die uns 
tern Klaſſen an die Spitze jener Macht zu fchleichen ſuchte, 
um den Gegner an der Hand büreaufratifcher Bermittler. 
und bienftwilliger Kommerzienratbönaturen in ihr eignes 
Lager berüberzufpielen. Sie hat damit im Grunde nichts 
gewonnen, fondern tur eine neue Gelegenheit zur Enttäu⸗ 
(hung "derer gefchaffen, die noch etwa glauben, ald Werf- 
zeuge einer egoiftiichen. Gewalt einen bürgerlichen oder 
menfchlichen Selbſtzweck erreichen zu können. 

Sp wie dur jene Vereine, fucht fie auch durd ans 
dere Puffer oder elaftifche Einfchieber, fo lang es geben 
will ‚ven äußern Konflift mit vem Bolf oder der Welt zu 
verhüten oder zu brechen. Beſonders wendet fie hierzu 
ein zur Schau getragenes untergeordnetes Wollwollen an, 
welches in einzelnen Fällen ver kranken Bolfshoffnung 
einen Ermunterungsbiffen zuwirft, aber dad Nechtögefühl 
immer auf Wafler und Brod zu erhalten weiß, jo daß es 
weder recht verzweifeln noch fich erholen fann. Dieß Wohl: 
wollen verfteigt fi) niemald zu einem Nechtöwollen und 
giebt nur da, wo ed entweder Almofen der Gnade aus; 
theilen oder: dad Gegebene in jedem Augenblid wieder zu⸗ 
rüdnehmen kann. Nur auf Zins, den Zins der Dienft- 
barkeit zu ven Gewaltzweden, wird dem Voll Etwas ges 
geben; aber man läßt es nie fo weit fommen, daß es 
auf wirkliche, feitgeftellte Nechte geflüst, jagen könnte, e 
laffe fi nicht zu Zweden gebraudyen, vie außer ihm felbft 
liegen. Nach dem Wohlwollen ver Gnade muß es geizen 
und von deſſen Beleidigung den Zorn ded Himmels fürd> 
ten lernen. Deshalb darf eö auch feine Inkonſequenz da⸗ 
rin erbliden, wenn bie Sammtpfote des gnädigen Wohl- 
wollens, von der es heute geitrichen worden, morgen. ihre 
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Krallen enthüllt; und es koſtet bem gnädigen, goldver⸗ 
ſchleudernden Wohlmollen Teinen einzigen Serupel, wenn 
ed Menfchen, die ed trog den aufgebäuften, dem Bolf 
‚„abgepreßten Millionen beute nicht für gut befunden bat, 
’ vor dem Hungertode zu fehügen, mit Flintenkugeln falten | 
Bluts aus feinem Bereich erlöff oder dem Wohlwellen | ?4 
ded Büttelitods überliefert. Und ift diefe Wohlthat volls 
bracht, fo fchreit man, daß alle hungrigen Magen vor 
Freude zittern: „den Webern foll und muß gebolfen wer⸗ 
den.” Darauf‘ fchleudert man Tauſende für elende Opern’ 
und dergleichen Nichtswürdigkeiten zum Fenſter hinaus und 
die Weber hungern und zahlen Steuern wie zuvor, | 
In ‚ihrer Berechnung kultivirt Inkulpatin nichts fo 
eifrig, als den „Glanz des Hauſes“ und den Nimbus 
des Abſolutismus. Für ihn hat ſie ungezählte Millionen 
übrig, trotz den ſchleſiſchen Webern, denn ohne ihn wür⸗ 
den die ſchleſiſchen Weber — feinen Schutz mehr haben; 
Für ihn iſt Alles beitimmt, auf ihn ift Alles berechnet. 
Sie ftuft ihn, außer in den, mittelft ver eigentlichen 
Staatdeinrichtungen gefchaffenen Stüsen, dem Soldaten⸗ 
tbum und der Büreaufratie, nebenbei befonders in dem 
Adel ab, welcher ſich gleichfam wie ein romantifcher Feu⸗ 
baljchweif durch dad Land hinunterziehen foll. ‚Außerdem | 
fucht fie die preußifchen Könige, und wären ſie gefühlloſe 
Tyrannen und Thiernaturen, unter die Götter zu erheben 
und ibre Sünden durch Strafgefege zu fhügen, damit:  , 
der „Glanz des Hauſes“ nicht getrübt: werde und würbig | 
für das zufünftige Kaiſerthum bleibe. Was ihre fonftigen 
Nebenmittel betrifft, fo iſt fie namentlich ftarf in ver Er- 
findung und Einführung ftehender Redensarten, die nichts 
bedeuten, aber bei ven gedankenloſen Gewohnheitdmenfchen 
eine bannende Wirfung ausüben. So fprict fie u. A. 
ſehr viel von den „Rechten der Krone,” als ob es für 
eine „Krone“ andere Rechte geben könne, als viejenigen, 
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die ihr das Volk giebt. und die fie im Namen des Volle 
ausübt. Unter ihren „Rechten ver Krone” benust fie 
feing fleißiger, ald das Recht, die Narren und die Sflas 
ven mit Orden zu brandmarfen. Sie führt fogar jähr- 
lich große Ordenskomödien auf, in welchen Prinzen und 
Drinzeffinnen als Statiften und Figuranten mitfpielen, 
und wenn fie bei viefen „Selten“ ihre Knechte mit friichen 
Sflavenbänvern behängt hat, läßt fie zum Nachſpiel ein 
feierliches, Tedeum“ abhalten, um ver Welt zu beweiſen, 
daß es feinen Herrgott gebe, denn gäbe ed einen, er hätte 
längft alle feine Ungewitter über ſolche nichtswürdige Ko: 
mödien losgelaſſen. 

Sn ihrer Berechnung begünſtigt Inkulpatin“ unbes 
ſchadet ihrer berühmten Intelligenz und Aufklärung die 
religiöſe Verfinſterung, wo ſie kann, da ſie weiß, daß 
dieſe Verfinſterung die mächtigſte Alliirte des Despotismus 
iſt. Zugleich aber wünſcht fie, dielkatholiſchen Verfin- 
fterer, deren Sympathieen fie durch jene Begünftigung zu 
erregen hofft, im Geheimen zu zerfegen, damit fie fich allz 
mälig, nicht zu SProteftanten, fondern zu proteftantis 
Then Berfinfterern qualifiziven lernen, Denn nicht um 
den eigentlichen Proteftantismus mit feinen freien Konfe- 
quenzen ift es ihr zu thun, da diefe der Gewalt in das 
unbeberrfchbare Reich des Geiftes entwachfen würden, ſon⸗ 
bern fie hofft den Proteftantismus auf einem nebelhaften 
Stanppunft, auf welchem Proteftanten und Katholiken 
gleichzeitig neben und durd einander eriftiren könnten, zu 
firiren, damit er nicht die Fähigkeit verliere, ein gonvers 
nementale8 Mittel des nordteutichen Papſtkaiſerthums zu 
fein. . In diefer Berechnung täufcht fie fih nun zwar auf 
eine bedauerlihe Weife, da bie Fatholifchen Verfinfterer, 
die etwas Ganzes bleiben wollen, fie durchſchauen und 
ihr unter Romplimenten und Danffagungen einen Macht⸗ 
zuwachs nach dem andern abloden, aber fie arbeitet doch 


34 


für den ſchlimmſten Fall immer ver Verfinfterung in bie 
Hände, mit welcher fich zu jever Zeit noch ein Pakt ſchließen 
läßt, und bleibt t möglich, auch in Fatholtichen ndem, 
als „Beſchützerin des Glaubens.“ 

Inkulpatin iſt im übrigen Teutſchland überall ver⸗ 
haßt, da man theils eine geheime, ahnende Furcht vor 
ihr hat und theils das Gemiſch, das durch die Verfol⸗ 
gung ihrer geheimen Plane aus ihrem Charakter gewor⸗ 
den ift, verabfchent. Sogar teutfche Fürſten fchimpfen 
und fpotten über fie, d. b. im Geheimen, und in vielen 
Gegenven Teutſchlands hat fie unter dem Volk das Wort 
„Preuße” zum Schimpfnamen zu macen gewußt. Dens 
noch verfteht fie ihr Mebergewicht einftweilen zu bewahren, 
was ihr namentlih dadurd gelingt, daß fie gelegentlich 
den Schein ver Borsfchrittöbegünftigung anzunehmen weiß 
und daß das übrige Deutfchland über die Stimmung in 
Preußen felbft getäufcht wird. Die Preußen felbft, na⸗ 
mentlich aber die Rheinländer, deren zwar wenig energi> 
fher; aber doch offener und gtrader Charakter niemals 
durch das demoralifirende Gift des Berliner Sklaven» 
thums binlänglich wird forrumpirt werden können, halfen 
fie im Geheimen wie das Feuer, aber die Furcht vor der 
Polizei und die in den zenfirten Zeitungen fich wälzende 
Niederträchtigkeit jowrnaliftifcher Speichelleder laſſen die 
wahre Gefinnung des Volks nicht an das Licht fommen. 

Snkulpatin-befigt verfchievene Sonderbarfeiten, vie 
ihre Wurzel ebenfalls in dem oberften Prinzip haben. 
Unter ihren Sonverbarfeiten zeichnet ſich namentlich die 
aus, das fie eine leivenfihaftlihe Freundin” von Ber: 
fprechen ift, daß man aber die meifte Urfache bat, ſich vor 
ihr in Acht zu nehmen, wenn fie von Anfällen diefer Leis 
venfchaft heimgefucht wird. Sie verfpridt nichts ohne 
Hinterhalt, fie thut nichts ohne Berechnung und fie giebt 
nichts, obne eine Handhabe zum Zurücknehmen anzubrins 
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gen. Wenn man fick unhöflich über fie ausprüden wollte, 
fo wiirde man fagen müffen: fie lügt immer. Sie betet 
und — lügt; fie verfihert und — lügt: fie verfpricht und 
— Jügt; fie prablt und — lügt; fie droht und — lügt; 
fie halt Reden und — lügt; fie glaubt und — lügt; fie 
vertraut und — lügt; fie fehreitet fort und — lügt; fie 
iſt „liberal“ und — lügt; fie ift „human“ und — lügt; 
fie weint fogar und lügt. Nur wo fie Feigheit zeigt, wo 
fie fchleicht und wo fie im geeigneten Moment defpotifch 
drein führt, lügt fie nicht. Ihrer Lügennatur macht na- 
türlich nichts mehr Noth, als die Wahrheit. Wo fie die 
Wahrheit gar nicht umgehen fann, da fucht fie wenigiteng 
Wahrheit und Lüge zufammenzubringen. Wo man über 
bie Anweſenheit ver Inkulpatin“ zweifelhaft iſt, fpreche 
man bloß dad Wort Wahrheit aus und man wird fie fos 
fort an ihren Krämpfen erfennen. Sie und ihre beiden 
Schweitern in Petersburg und in Wien find die einzigen, 
welche die Wahrheit auch im Ausland verfolgen. Sie find 
die drei Parzen für vie Wahrheit und die Scheere viefer 
Parzen — Schande für Europa! — beberricht den Kon⸗ 
tinent, 

Die Sonverbarfeiten und Eigenheiten ver Inkulpatin 
find bald ſehr Furzweilig, balo aber fehr Tangweilig. 
Immer indeß verrathen fie als ihren Urfprung eine maß- 
Ioje Einbildung von dem. feparaten Beruf und der inbi- 
viduellen Größe des norbteutichen Hegemonenthums, deſſen 
Ausflüffe unter allen Umftänvden als verehrungswürdig gelten 
follen, fo wie eine eben fo maßlofe Geringichägung des 
Volks und des Menſchengeiſtes. In England oder einem 
andern freien Lande würde es niemals der Gewalt in den 
Sinn kommen können, für perſönliche Einfälle und Rus 
rioſitäten die Aufmerkſamkeit oder gar Betheiligung des 
Volks in Anſpruch zu nehmen, Inkulpatin hält das Volf 
für einen ſiets bereit gepflügten Acker, in ven fie beliebig 
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jedes Unfraut ihrer Laune bineinfäen könne. So z. B. 
ift fie fähig, in einem romantifh gelaunten Augenblid, 


und zwar außerhalb ver Karnevalszeit, plötzlich wie vom: 


Himmel gefallen alfer Welt ihren „Gruß zuvor” zu ent- 
bieten und dann im Styl der himmlichen Glüdjeligfeit 
die Stiftung eined neuen Ordens der ſchwanenreinen Jungs 
frau Maria zu verfünden. Alle Welt ftust, ſieht fich vers 
wundert an, zuckt die Achfeln und bricht in ein boshaftes 
Gelächter aus. Darauf zieht Inkulpatin ihre Verkündi—⸗ 
gung verbugt wieder 'ein und finnt darauf, den Eindruck 
ihrer romantifchen Uebereilung durch denjenigen eines des⸗ 
potifchen Machtfpruchs zu erfegen, vor welchem bie ſchwa⸗ 
nenreine, zarte Jungfrau Maria fich betroffen in ihr Mi⸗ 
rafelnfabinet zurüdzieht. 
- Dieß eine Probe von ihren kurzweiligen Sonderbar- 
feiten. Zu ten langweiligen gehören 3. B. folgende... Sie 
„legt ihr Haupt ruhig in ven Schooß jedes Unterthanch“ 
und läßt dabei vor lauter Vertrauen vie „Unterthanen “ 
Zag und Nacht mit Polizei, Zenfur und allen möglichen 
Hesmitteln verfolgen. Wenn aber gar eine Stube voll 
„Unterthanen“ zufammentritt, um ven „Schooß” zu ers 
weitern, fo haben die Getreuen gleich eine Revolution im 
Schilde. Ein andres Beifpiel iſt dieſes: Sie fihreit bei 
jevem Feſteſſen und bei allen fonftigen Gelegenheiten „Vor⸗ 
wärts!“ wie der Marfchall Blücher, und fucht dann vor 
lauter Fortfchrittöprang den Staatswagen aus Leibes- 
fräften in den Weg ter feudaliſtiſchen Willkühr und des 
mittelalterlichen Obskurantismus zurückzuſchieben. Ferner: 
Sie nimmt den Reichszepter in die Hand, läßt die große 
Trommel des „Unterthanen “ — Ronvents rühren und droht 
allen Böfewichtern groß und Hein, daß fie „Gereihtigfeit 
üben . werde ohne Unterfchled der Perfon.” Darauf läßt 
fie die verhungerten Gerippe ver Armen mit Flintenku⸗ 
geln zuſammenſchießen, weil-fie ſich an ven Meubles ihrer 
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Bampire vergreifen, und die abelichen Kannibalen frei 
ausgeben, nachdem fie ihre Sklaven zu Tode geprügelt 
oder die Liebhaber ihrer Hafen dutzendweiſe haben nieder⸗ 
ſchießen und gleich Holzblöden haben verbrennen laffen, 
Ferner : Ste legt ihre firenge Moralität durch Abfchafe 
fung der Hurenbäufer an den Tag und vemoralifirt gleich⸗ 
zeitig auf alle ervenfliche Weife ein ganzes Volk. Auch 
gehört Folgender Einfall hierher: Ste bemerft, daß ihre 
„getreuen Unterthanen“ an einer böfen Leivenfchaft, am 
Neive laboriren, indem fie nämlich die Belgier over Eng- 
länder oder Nordamerifaner um ihre freie Berfaffung be- 
neiven. Da diefe Leidenfchaft total unchriftlich ift, fo bes 
fhließt fie, diefelbe mit einem Mal völlig zu heilen. Sie 
beruft daher „Ausfchüffe” aus den omnipotenten Provin⸗ 
zialſtänden nach Berlin, läßt ihnen fehr gnädig ein Schloß 
vor den Mund hängen und verkündet ihnen zum Beweiſe 
des allergnädigften Vertrauens, daß fie zu fchmeigen hätten, 
bis fie gefragt würden. | 

Um diefem pfschologifchen Signalement noch ein Wort 
über die fonftige Befchaffenheit ver Inkulpatin” hinzuzus 
fügen, fo fei bloß bemerkt, daß fie in ihren halbflavifchen 
Zügen eine große Dispofition zu bevenflichen Krankheiten 
verrätb. Beſonders fol fie ftarf an zwei fatalen Hebeln, 
nämlih an dem Verrath Polens und an dem Wortbruch 
son 1815 faboriren. Manche Aerzte erklären viefe Uebel 
für unheilbar und wollen daraus die Auflöfung der Pa⸗ 
tientin prophezeien. 

Dieß kurze Signalement macht Anſpruch darauf, na⸗ 
turgetreu und mit mäßigen Farben gezeichnet zu fein. Es 
wird einftweilen binreichen, um "diejenigen, welche Ins 
kulpatin bisher] nicht genauer in’d Auge gefaßt hatten, 
auf dieſelbe fernerhin aufmerkfam zu machen. Da von 
ihrem Betragen fo fehr Vieles bei dem teutfchen Forte 
ſchritt abhängt, vigilire man unabläffig auf fie und laffe 
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ihr Feine Ruhe, bis fie gebeflert oder vernichtet if: Wir 
haben und alle. einer ſündhaften Trägheit anzuklagen, 
bag wir im Sicherheitsdienſt ver Menfchheit nicht eifriger 
darauf bedacht gewefen find, jene hochmüthige und heuchs 
lerifche Gewalt, die für und Alle nur Knechtsdienſt und 
Polizei übrig bat, enplic in den Bereich unferer Polis 
zei zu bringen. Es wird ſich zeigen, welche Polizei die 
wirffamfte iſt. Das Bollwerk, welches die Politif hinter 
der Nothwendigkeit der Regierungsautorität findet, ftürzt 
zufammen, wenn biefe Politik, vie höchften aller Rückſichten, 
die Rüdfichten auf die Rechte des Volks und den Geift 
der Menfchheit verlachend, fich felbft alles Anſpruchs auf 
Rüdfichten für baar erklärt. Sie ftehe fortan, wo es nur 
Freunde der Freiheit und der Wahrheit gibt, unter Polis 
zeiaufiicht. Und reichte ver Arm ihrer Verfolgung bis an 
das Ende der Welt: bis an dad Ende der Welt, fo lang 
unfer Mund eine Stimme bat und unfre Hand eine Feder 
führen fann, müffen wir ed ausrufen und wahrbalten, daß 
ein Narr ein Narr und ein Dedpot ein Despot und ein 
Lügner ein Lügner und ein Schurfe ein Schurfe it und 
hätte er feinen Sig zwifchen Donner und DBligen aufs 
‚geichlagen. N . 
Greifen wir in den Köcher unferer Kraft umd langen 
wir den Schild unfered Bewußiſeins hervor! Beim ewigen 
Geiſt der Menschheit, es muß, es kann, es wird anders 
mit uns werden! 3 * 
Ihr Millionen alle, die ihr heute wie geſtern und mor⸗ 
gen wie heute geſenkten Blicks und bebenden Herzens unter 
der Zuchtruthe eurer Dränger daherſchleicht und nur mit 
zagendem Schaamgefühl an eure freigeborene Menſchen⸗ 
natur die Frage richten könnt, für wen ihr eigentlich in 
der Welt ſeid, ihr müßt, wenn noch ein Fünkchen von Frei⸗ 
heitsſtolz in eurem Herzen glüht, euch die aufſtachelnde 
Antwort geben, daß ihr beſſer im Mutterſchooß erſtickt 
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wäret, ald an bie freie Luft des unendlichen Weltenraums 
bervorgetreten, nur um in jedem Moment eured Dafeins 
wilfenlofe Werkzeuge fremden Willeng, fremder Plane, frems 
ten Eigennuges zu fein. Ihr ſeid es! Ihr habt eure 
Eriftenz, um nicht zu eriftiren; ihr habt das Pfund eures 
Lebens auf Zins verfchrieben und der Zins ift Sklaverei. 
Ihr eßt euch fatt, fo weit euch das Loos begünftigt, und 
tröftet euch mit poligeilich zugemeflenem Vergnügen. Das 
it euer Lebensglück, daß ift euer Menfchenthum und — 
ein zmeited Leben gibt es nicht, in welchem ihr die Süns 
ben eurer Erniedrigung gut machen könntet. Nachvem ihr 
ohne euren Willen gefeſſelt ſeid, laßt ihr euch freimiuig 
vernichten. Wie dad Opferthier unter dad Schlachmeſſer, 
fo beugt ihr gutwillig euer Haupt unter den Zwang, der 
euch entmenfcht. Ihr opfert euch nicht für euch, nicht für 
eure Kinder, nicht für den Staat, nit für die Menfchs 
beit; ihr opfert euch nur für die Gewalt, die gerade das 
von euch augfcheidet, was euch zum Menfchen macht, und 
nur das an euch braucht, was ihr durch das Thier kön⸗ 
net remplaciren laffen. Ihr laßt euch mißbrauchen von 
einer Politif, die der Geringfte unter Eud an Werth 
überragt, fobald er das Selbftgefühl des freien und ſittlich 
gewillten Menfchen in feinem Bemwußtfein fammelt. Ihr 
dient einer Macht, welcher ihr befehien könnt, ihr refpeftirt 
eine Politik, die ihr verachten müßt. Ihr nehmt mit fflas 
vifhem Dante täglid an, was längft euer Eigenthum iſt 
und was aufgehört ein Gut zu fein, wenn man vie Gnade 
bat, es euch zu geben; ihr laßt euch lothweiſe fchenfen, 
was man euch zentnerweife zahlen muß; ihr laßt mit 
euch fpielen und ihr wißt es, ihr laßt euch belügen und 
ihr wißt ed, ihr laßt euch betrügen und ihr wißt es, ihr 
laßt euch vernichten und ihr wißt ed. Eine Politif, vie 
fi lächerlich macht, wo fie nicht ven Muth bat, fich vers 
haßt zu machen, die ſich verhaßt macht, um fich von ver 
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Lächerlichkeit zu erholen, und die fi endlos verächtlich 
macht, um zu jevem Preis ihre verrottete Exiſtenz gu fris 
ften — eine foldhe Politif kann ihrem Grabe nicht mehr 
fern ftehen und follte fie auch das hochmüthigſte Vertrauen 
in ihre Lebensdauer zur Schau tragen. Und mit biefer 
Politif wolltet ihr länger an Verächtlichkeit rivalifiren, ins 
dem. ihr fortfahrt, euch ihr zu opfern? Man flatuire ein 
Welterempel an biefer unbeilbaren Politif, man ordne 
einen uniyerfalen Leichenzug für fie an und bereite ihr ein 
Grab, das ihrer würdig ift: man begrabe fie unter der 
Verachtung des Dolfs und ber Welt. 
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‚Oeffentlice Dankadreffe Ä 


teutfcher Preußen 


2332 


an die Herren 


v. Itzſtein und Hecker. 


—— 


Dhne Zweifel, meine Herren, werben die freifinnigen 
Bürger preußifcher Städte, namentlich Diejenigen von 
Berlin, Königsberg, Köln u. f. w. Taft und Muth ges 
nug haben, um Ihnen ihre Sympathie durch Adreſſen 
auszudrücken und auf biefe Weife einigermaßen ven 
Schimpf wieder gut zu machen, ven Ihnen unfere ruffifis 
zirte Regierung angethan hat. 

Unfre Adreſſe ift fein Ausdruck der Sympathie; dieſe 
it Ihnen zu befannt, als daß unfrerfeite eine erneuerte 
Berficherung derſelben erforderlich wäre. Was wir Ihnen 
biermit überreichen, ift eine Danfapreffe. Wir danken 
Ihnen dafür, daß Sie unferer vielgepriefenen 
Regierung eine eflatante Gelegenheit gegeben 
haben, ihre wahre Geſinnung an den Tag zu 
legen. 

Meine Herren, wir ſind Freunde der Aufrichtigkeit. 
Aus dieſem Grunde empfinden wir mitunter gegen die 
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ruffifhe Regierung nicht mehr Antipathie, ald gegen bie 
unfrige. Die rufjifche Regierung ift aufrichtig. Sie ver> 
ſchmäht es, fich mit einem vermittelnden oder beſchwichti⸗ 
genden Schein liberaler Tenvenzen zu umgeben, ſie heu⸗ 
heilt Feine Sympathie für den Fortfchritt und lügt Feine 
Pafiion für Humanität. Sie weiß, was fie der Ehre des 
Despotismus ſchuldig iſt, und Fompromittirt ihn nicht 
durch liberale Täufchungen. Sie ftellt nichts in Augficht, 
weil fie nichts geben will, und fie will nichts geben, weil 
es ihr nicht gefällt, und es gefällt ihr nicht, weil fie nicht 
fcheut, etwas Ganzes, eine Despotin von reinem Waſſer 
zu fein. Sie trägt nicht die Knute der Barbarei unter 
dem Rod ver Liberalität verſteckt, fie fcheut das Raſſeln 
ihrer Sklavenfetten nicht und ummidelt das Henferbeil für 
die Freiheit nicht mit dem Lügenflor eines feigen Wohl: 
wollens. Sie ſpricht das legte Wort ihres Herrfcherwilleng 
unummwunden aus und jeber, ver norbafiatifihe Geographie 
ſtudirt hat, weiß fofort, wo und wie er mit ihr daran ift. 
Sie diftirt ihre Gebote offen auf dem Kirchhof, und Jeder 
weiß, daß ihr erfter Adjutant der Todtengräber ift, ver 
ihrem Willen Reſpekt zu verfchaffen weiß, wenn ed Einem 
einfallen follte, ihn zu verfennen. Dieß, meine Herren, 
it aufrichtig gehandelt. Ein Henker darf Feine ſentimen⸗ 
tale Scheu vor Menfchenblut an den Tag legen und einer 
ruſſiſchen Regierung ift ed würdig, daß fie das Schwert 
des Despotismud ohne Scheide trägt. 

Ganz anders tritt unfre preußifche auf. Sie hat im 
Grunde denfelben guten Willen, wie bie ruſſiſche, aber fie 
hat nicht venfelben Muth, ihn auszuſprechen. Sie hat 
dad Ruſſenthum Fultivirt und kleidet ven ruffifchen Text 
des Despotenkanon in eine verhüllende Umfchreibung ein. 
Sie treibt das Ruffifche Berlinifh. Sie möchte die Welt 
gern glauben machen, daß fie leivenfchaftlich verliebt in 
ben Bortfchritt fei, während fie im. Gcheimen auf bas 
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Eifrigfte die Feſſeln des Rückſchritts ſchmiedet, und fie legt 
dem Bolf die eine Hand mit väterlihem Wohlwollen auf 
das Haupt, während fie ed mit der andern zwidt und ab- 
firiegelt. Sie hat nicht den Muth ihres Syſtems; fie 
verläugnet ihre Grundſätze, indem fie fie anwendet, und 
verbedt ihren Willen, wenn fie ihn in Vollzug fest. Sie 
ſucht dad Volk durd Hoffnungen zu füden, um cd vom 
Handeln abzuhalten, und buhlt um Vertrauen, wo fie 
weiß, daß fie es am wenigften verdient, Sie gibt Ver⸗ 
fprechen, um unbeläftigt von dem ehrlichen Glauben des 
Volks zu zehren, und gebt fein Glaube zu Ente, fo fucht 
fie e8 über ihr Berfprechen zu belügen. Sie hat große 
Uebung in ver Kunft der Heuchelet und unfer Volf eine 
eben fo große Hebung in der Kunft, fich bethören zu laffen. 
Meine Herren, unfer Volk ift zwar auf gutem Weg, eine 
Einficht in das Treiben derer zu erlangen, vie ihm fo übel 
mitfpielen, aber e3 ift zum größten Theil zu charakterlos, 
um mit feiner Einficht fein Handeln in Lebereinftimmung 
zu bringen. Ein Paar liberale Phrafen und einige vers 
fogene Zeitungsartifel find im Stande, es bie überzeu- 
gendſten Erfahrungen wieder vergeffen zu machen, und ed 
fiebt feinen Betrug von heute nur ein, um fich morgen 
von Neuem betrügen zu laflen. Bedenken Sie, was diefem 
Volke feit fünf Jahren fchon vorgefpiegelt worden, und 
wie oft fein überloyaled Dertrauen auf die unendliche 
Weisheit und Liberalität feines „angeltammten Herrfcher: 
hauſes“ fchon betrogen mworben if, Deshalb war es gut, 
daß Sie nah Berlin famen, um dem Bolfe auch nad 
einer Seite hin die Augen zu öffnen, wohin es bis jest 
bie größte Blindheit bewielen. Ihre Ausweiſung ift zus 
nächſt als eine Vorrede zu ven nächſten Landtagsabſchieden 
zu betrachten, von welchen das loyale Vertrauen auf 
das „angeftammte Herricherhaus” noch an mancen Orten 
Zufiherungen erwartet, die felbft einen Deputirten ber bas 
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difchen Oppofition überrafchen könnten. Sodann aber ift 
Ihre Ausmeifung ein Kommentar zu dem eiferfüchtigen 
Streben nah „teutfcher Einheit,” als deren Bertreterin 
fi unfere ruffenfreunpliche Negierung mit fo großer Oſten⸗ 
tation der Melt vorgeftellt bat. Wir loben unfere Res 
gierung wegen diefer Auswelfung. Sie: ift dabei zum er⸗ 
ſten Mal ganz aufrichtig gewefen, fie bat zum erften Mal 
ohne Paraphrafe ihre Herzensfprache, nämlich Ruſſiſch ges 
fprochen. Der Miniſter von Arnim, der getreue Exekutor 
der preußifchen Reaktion und würdige rechte Arm des preus 
Bifhen Zaaren, bat eine Peteröburger Dekoration vers 
bient, indem er eine fo feltene Probe von den Fortfchritten 
der rufiifhen Propaganda ablegte, und damit Fein Ver⸗ 
dienft dabei unbelohnt bleibe, wünfchen wir felbft ven Ofs 
fizianten nicht übergangen, melder den ruffifchen Muth 
hatte, Ihren grauen Haaren, Herr von Iuftein, in Ihrem 
Schlafzimmer feinen Säbel entgegenzuhalten. Cine ſolche 
Sprache, meine Herren, iſt aufrichtig und darum köblich. 
Unfere Regierung beginnt zu zeigen, daß fie auf vem Wege 
ift, fich rufiifhen Muth anzueignen. Nach der abgelegten 
Probe iſt von ihr noch viel zu erwarten, denn wer ed wagt 
und vollbringt, auf nicht mehr als einige hundert taufend 
Polizeiviener und Ylintenträger geftügt, einen fiebenzig: 
jährigen Greid in einem Tage bis über die Landesgränze 
zurüdzudrängen, ver liefert den fprechenpften Beweis, daß 
er nicht weniger Selbftvertrauen als Stärke befist. Wer 
weiß, ob nicht auch die Franzöfifche Deputirtenfammer durch 
ihre Bewilligung für die Baftillenarmirung dieſen Muth 
unterftügt hat, denn die Kourage ber teutfchen Reaktion 
wohnt jenfeit3 des Rheins wie jenfeit3 des Niemen. 

So wie wir, verehrte Herren, muß Ihnen das ganze 
preußifche Volk vankbar fein. Diefed gute Volk fteht ſchon 
feit Jahren mit offenem Munde da, um fich die verheißene 
gouvernementale Taube der Freiheit. hineinfliegen zu laffen. 
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Es bat fich auf die verfprochene freie Preſſe gefaßt gemacht 
und die Henkerei der Zenfur megelt jest greulicher als je; 
ed hat fih auf Erfüllung des bereitd verfchimmelten „kö⸗ 
niglichen Worts“ gefaßt gemacht, und das “Fönigliche Wort‘ 
beginnt unterbeß faul zu werben; man hat ihm von reis 
beit der Univerſitäten vorgefhwagt und die Univerjitäten 
finfen täglich mehr zu Abrichtungsanftalten des gouvernes 
mentalen Korruptionsſyſtems berab; man hat ihm freie 
Gemeinveverfaffung in Ausficht geftellt und die bevormuns 
bete Gemeindewirtbichaft verftedt man hinter dem Vor⸗ 
bang des Geheimniſſes wie früher; man bat ibm von 
„teutfcher Gefepgebung” gefprochen und die teutfchen Ges 
feße waren mit dem Siock gefchrieben; man hat ihm Auss 
fiihten auf Steuererleichterungen gemacht, und zieht zur 
Vorbereitung für die Ausführung geheimer Plane nach wie 
vor gehäufte Millignen über dad Bedürfniß aus dem Sädel 
des Volks, und das „angeſtammte Herrſcherhaus“ mit 
ſeinen Miniſtern weiß allein, wo ſie bleiben; man hat 
große Gerechtigkeit zur Schau getragen, während die flei⸗ 
higen Armen im Schweiß ihres abgemagerten Angeſichts 
Steuern zahlen, und die adelichen Müſſiggänger nach 
„wohlerworbenem Recht“ unverkürzt ihr Geld vergeuden; 
man hat vom Schutz der bürgerlichen Sicherheit unter dem 
Dach des „angeſtammten Herrſcherhauſes“ geſprochen, wäh⸗ 
rend übermüthige Junker in Uniform ungeſtraft ihre Schutz⸗ 
waffe zur geſelligen Metzgerei gegen die befchirmten „Uns 
terthanen“ gebrauden; man hat die Unabhängigkeit des 
Richterſtandes gepriefen und hängt über das Haupt ver 
richterlichen Zuftiz das Damoflesfchwert der adminiftrati- 
ven, um bie Richter zu willfährigen Sefundanten ver Res 
aktion zu machen; man bat unter den Salven humaner 
Redensarten Bereine für bie leidenden Klaffen ftiften 
laſſen, und als fie. fih zu wirklichen Bereinen machen 
wollten, wurden fie verboten; fur; wo fich eine Gelegen- 
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heit fand, zu heucheln und zu lügen, da hat man geheus 
chelt und gelogen. Um dem Metier pie Krone aufzufegen, 
bat man endlich das Volk mit einem Schwall von Bes 
geifterung für die „teutfche Einheit” übergoffen und jagt 
jegt zur näheren Interpretation die Freunde der teutfchen 
Freibeit aus dem Lande hinaus. Sp folgte eine Ent 
täufchung ver andern und dennoch ermüdet vie Täufchung 
nicht. Für Alles, verehrte Herren, was in unferem Lande 
vorgeht, weiß bie gouvernementale Lüge eine Befchönts 
gung zu finden. Deshalb war es gut, daß Sie Gelegen- 
heit gegeben haben, vie Welt durd eine Thatfache zu ‚bes 
lehren, deren Nadtheit man umfonft wird zu umbüllen 
trachten, eine Thatfache zugleich, welche nicht bloß die zur 
ſtummen Zufrtevenheit verurtheilten Preußen, fondern auch 
die übrigen Teutſchen und dieſe am meiſten trifft. 

Es iſt doch eine herrliche Sache um die teutſche Ein; 
heit! Man hat geſagt, die teutſche Einheit beſtehe bloß in 
der teutſchen Polizei. Wir haben jetzt geſehen, daß auch 
dieß nicht einmal der Fall iſt, denn mit dem Geleitsbrief, 
den einem die teutſche Polizei am einen Ende des einigen 
Baterlandes ausſtellt, wird man von der teutſchen Polizei 
am andern Ende aus dem Lande gejagt. ES ift weit, 
fehr weit gefommen, da, wie e8 fcheint, eine polizeiliche 
Zuficherung eben fo wenig mehr gilt, als ein „Königliches 
Wort.“ Sogar die Polizei hat Feine „teutfhe Treue” 
mehr. Meine Herren, wo foll das hinaus? Man wird, 
um ficher zu fein, fich für ein mauvais sujet beflariren: 
müffen. Ruffiihe Spione und vergleichen Gefinvel reist 
‚unter dem Schuß hoher und höchſter Sympathieen unge: 
ſchoren durch das einige Baterland umher, um es verra⸗ 
then zu helfen; ehrenhafte teutfche Deputirte aber werden 
wie peftbehaftete Eindringlinge über die Grenze gebracht. 
Es war doch ein guter Einfall, den Kölner Dom zu 
bauen, mit veffen dießjähriger Einweihungsfeier Ihre Aus⸗ 
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weifung fo hübſch zufammengetroffen iſt; ohne ihn wäre 
unſer einbeitliched Nationalbewußtfein vielleicht nicht eins 
mal fo weit gefommen, daß wir uns über foldhe Ausweis 
fungsaffairen zu tröften wüßten. Wenn die Ausweiſungs⸗ 
praris in unfern verfchievenen Vaterländern allgemein 
wird, fo fommt leider der Patriotismus der Heinen Staa⸗ 
ten fehr in die Enge und 3. B. der arme Liechtenfteinifche 
wird fih auf feine 212 Quadratmeilen zu befchränfen 
haben. Hat er vamit nicht genug? Warum nicht? Gilt 
ed doch für jeden ‚getreuen „Untertban” bloß, im Notbs 
fall das „angeltammte Herrſcherhaus“ zu vertheidigen; 
und genügt. ihm dieß nicht, fo gehe er in's Ausland over 
er wende feine Liebe dem gemeinfamen Bußtempel teuts 
fher Einfalt, dem Kölner Dome zu. Meine Herren, wir 
fhlagen vor, daß, wenn die Zeiten uns einmal bie Mittel 
in die Hand geben Cund dahin wird es fommen), wir 
die Ausweifungstheorie auch auf Anpre anwenden, bie 
jest noch nicht daran denken mögen. Wir dürfen dieſen 
vorſorglichen Vorſchlag um fo eher wagen, da wir z. B. 
in Erfahrung gebracht haben, daß ver Kölnifche Dom der 
teutfchen Einheit fih nur mit Wiperftreben den preußis 
hen Adler. auf den Krahn hat fegen laffen und ſehr gut 
weiß, daß er auf die Dauer eben fo wenig nad) Berlin 
gehört, wie das Kaftell zu Neuenburg. Wir glauben eine 
Zukunft verauszufehen, worin das Wort „fie follen ihn 
nicht haben, ven freien teutfchen Rhein” zur Wahrbeit 
wird, aber nad einer andern Seite bin, ald wohin er 
bis jest gefungen worden. 

Die teutfche Einheit! Worin befteht fie noch? Für ung 
„Untertbanen” bloß in ver Beſtimmung, und einheitlich 
buveln zu laffen und mit eingefchulter Begeifterung dieje⸗ 
nigen zu beichügen, die. dad Hudel⸗Geſchäft übernommen 
haben. Mag es hinfort eine zweifache teutfche Einheit 
geben, nämlich ‚eine ‚unter denen, bie da hudeln, und eine 


* 
unter denen, die nicht mehr gehudelt ſein wollen. Der 
Kampf dieſer beiden Einheiten wird dann hoffentlich eine 
dritte, eine wahrhafte Einheit erzeugen, nämlich eine Eins 
heit, die eben fo wenig hudeln will, als gehudelt fein. 
Nur durch wohlverftandene teutfche Zwietracht werben 
wir zu einer wirflichen teutfchen Einheit, nämlich auf dem 
Wege der Freiheit gelangen. Nur im Volk liegt die Eins 
heit ver Beitrebungen wie der Intereſſen; bei ven Kabi⸗ 
neten liegt die Einheit nur in vem Zwed, dad Volk zur 
Erreichung ihrer befondern Intereſſen zu mißbrauchen und 
bin und ber zu zerren. 

Bis wir ed zu einer wirklichen, einer teutfchen Volks⸗ 
einheit gebracht haben, verweift man ung, wie gefagt, auf 
ben teutfchen Dom und dann aufden — teutfhen Bund. 
Beide haben wenigſtens die Achnlichkeit mit einander, daß 
fie Ruinen find und trog allen Beiträgen Ruinen — bleis 
ben werden. Mag man darüber venfen, wie man wolle, 
wir unfrerfeitd glauben eben fo wenig an eine Zufunft 
des teutfchen Bundes, als an eine Zukunft des Kölner 
Doms. Wir würden nur dann an eine foldhe glauben, 
wenn wir an einer Zufunft des teutfhen Volks ver 
zweifelten. a, meine Herren, ein faulered, ein ſchmach⸗ 
volleres Inſtitut, ald dieſer teutfche Bund durch die Kor⸗ 
ruptionspolitif feiner Leiter geworben iſt, bat es nicht 
gegeben, fo lange e3 eine Gefchichte gibt! Eine geſetzlich 
fanktionirte geheime Verbindung der teutfchen Kabinete zur 
Unterprüdung des teutfchen Volks unter dem Deckmantel 
der teutfchen Einheit, und nebenbei ein Vehikel zum legiti⸗ 
men Betrug der Berbundenen unter einander — das ift 
der teutfche Bund! Frankfurt ift Die Schmiedewerfftatt, 
worin die Seffeln für das Bolt und die Fußangeln für 
die Schmiede felbit gefchmiedet werden. Wir brauchen zur 
völligen Bewahrheitung dieſes Ausfpruchs nicht die Ges 
ſchichte feit 1815 durchzugehen, wir brauchen bloß auf die 
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Bekenniniſſe zu verweiſen, welche in den geheimen Aklen⸗ 
ſtücken abgelegt werden, Aktenſtücke, die jeder Schulknabe 
auswendig lernen ſollte, um von Jugend auf ſein Blut 
mit dem Grimm gegen Menſchen zu verſetzen, welche im 
Namen Gottes die Schlechtigkeit auf den Thron erheben und: 
auf dem fpftematifch herbeigefünftelten Ruin aller Volks⸗ 
fraft dad Gebäude ihres Egoismus aufführen. Wie weit 
diefe Schlechtigfeit gebt, davon foll die, wenn gleich bereits 
mehrfach veröffentlichte, preußifche Denkichrift vom Sabre 
1822, ver Kanon ter dur und durch verheuchelten preus 
Sifchen Politif, auh am Schluß dieſer Expektorationen 
wieder Zeugniß ablegen. 

Der teuiſche Bund! Es geht ihm, wie der preußiſchen 
Politik. Auch er hat nicht den Muth ſeines Syſtems. 
Diejenigen, welche ihn bilden und beherrſchen, machen ihn 
zu ihrer Autorität, um ſich auf ihn zu berufen, um in ihm 
einen unangreifbaren Sündenbock ihrer Maßregeln zu bes: 
figen. Sie geben dem teutfhen Bund die Ruthe in die 
Hand, womit auf ihr Geheiß das Volk geftrichen wird, 
um von fich felbft ven Schein der Erefution ablenfen zu: 
fönnen. Cie fündigen durch ihre Geſandten, um fagen- 
zu Fönnen, fie fündigten nicht: Sie zeigen ſich im Noth— 
fall bereit, mit der einen Hand etwas zu geben, erklären: 
aber, ver teutfche Bund, welcher nichts als die anvere 
Hand ift, wolle ed wierer nehmen. So machen fie ven 
Erefutor ihrer Schlechtigkeit zugleih zum Schild ihrer 
Feigbeit. Das ift der teutfche Bund. Und von dieſem 
teutfben Bund nimmt das Volk, weldes vie Koſten 
zu feiner Erhaltung hergibt, nad wie vor Wortbruch, 
Tücke, Rechtsdiebſtahl, Korruption, furz Alles, was das 
Rechtsgefühl zur Empörung treiben fann, mit gläubiger 
Unterwürfigfeit hin, als komme es von einer göttlichen Aus 
torität. ine ſolche Macht übt die Rechtsmwicrigkeit mus; 
wenn fie ſich geheim zu machen weiß. 

He inzen. 5 
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Die ſchmähliche Behandlung, verehrte Herren, welde 
Ihnen widerfahren iſt, werden: fie vielleicht auch bis an 
ven Bundestag bringen. Sie werden es nur ıbun, um 
an; einem neuen Beifpiel zu zeigen, daß es Feine Inſtanz 
gibt, bei welcher ein teutfcher Bürger gegen die Unbilden 
ver teutfchen Reaktion Recht finden fan. Daß Ihr Ge— 
fandter in Berlin etwas ſpät aufgeftanden, ift darum zu 
bedauern, weil hierdurch die Gelegenheit genommen wurde, 
zu. zeigen, daß die Berliner. Zaarſchaft, welche Ihren Re 
genten nur ald Bafallen betrachtet, auf die Einfpradhe von 
deſſen Vertreter — eine ſolche Einſprache vorausgeſetzt — 
im geeigneten all eben jo wenig gibt, als auf die. Eins 
fprache eines. Deputirten. Und nun der Bundestag? Was 
würde von dem zu hoffen fein? Selbft wenn Ihr Land 
beffer. bei ihm vertreten: wäre, ald es ift, würde der Bun⸗ 
destag nur fanftioniren, was einer feiner Befehlöhaber 
gethan bat, und ftatt. Die. teutfche Ausländerei durch ein 
Geſetz abzufhaffen,. würde. er vie beliebige Ausweiſungs—⸗ 
befugniß, dieß foltbare Mittel. gegen: die Einheits ſympa—⸗ 
thieen — teutſcher Freiheit, weit eher vollends legitim 
machen... Etwas Kammerdebatten, ‚gegen ; deren weitere: 
Verbreitung vie Zenſur ſchon Mittel zu finden weiß, wird. 
man ‚eben ‚jo. vorübergehen laffen, wie etwas einheitliche 
zenſirte Beitungsartifel, und das einige teutjche Vaterland 
bleibt im Einen wie im Andern in beſter polizeilicher Ord⸗ 
nung nach wie, vor. | 

. Wir ‚hoffen, verehrte — daß mit der Zeit das 
teutfche Volk in. Maſſe völlig Far über das werben wird, 
was ed. von jeinen biöherigen Drängern, namentlich aber 
yon den, abſoluten Regierungen zu erwarten hat, Wir 
hoffen, daß bie Zeiten ‚bald für immer vorbei fein werben, 
wo. die Gewalt von der Schpnung und ‚das Volk yon ver 
Bofnung und die Hoffnung, vom, Vertrauen Iebte. Alles 

ertrauen, allen Glauben, alle. Hoffnungen, deren Keim 
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nur in dem Boden des Volksherzens ſchlummern mochte, 
hat man durch die Bruthitze verlogener Regierungdfünfte 
bersorgetrieben, um mit Des potenwonne die jungen Knos⸗ 
pen wieder abreißen und den verblutenden Keim unter die 
Füße treten zu können. Und unfer Vertrauen follte noch 
Immer nicht erfchönft fein? Das Wort Vertrauen muß 
aus dem Wörterbuh der teutfhen Freiheits— 
freunde ausgeſtrichen werden, venn es kann bei 
ihnen nur die: Fähigkeit bezeichnen, fich bi8 an das Ende 
der Tage um die Freiheit ſchmählich betrügen zu laſſen. 
Ein ever, der weiß, was er will, fchließe feine Rechnung 
mit der anvdern Seite völlig ab und richte fein Handeln 
nur nad ven Grundfägen ein, bie man Hegen ſeine 
Feinde befolgt. Eine Unterhbandlung und Bermitk 
lung ift va nicht möglid. Wir müffen die Scheiven 
unfrer Waffen wegwerfen, um völlig und für immer zu 
fiegen. Wir haben ein eingewurzelied Syftem und gegen- 
über und mit dem unterhanvelt man nicht, ihm ftellt man 
ein anderes Spyftem entgegen. Die Grundlage dieſes 
Syſtems ift zunächft die Aufklärung über die Schlechtigfeit 
des gegenüberftehenden und der Wille, der nicht ablafjenvde 
Wille, vemfelben nad) Verdienſt möglichft viel Unterftügung 
in der Haltung der Einzelnen wie in der öffentlichen Meis 
nung zu rauben. Benugen wir jede Gelegenheit, daſſelbe 
in feiner wahren Geftalt zu zeichnen, damit ihm die Mittel 
der Lüge entriffen werden, durch die es allein noch befteht. 
Auf diefer völlig rechtlichen Grundlage laßt und operiren 
und wir verbinden mit einem guten Zwed zugleich ein 
gutes Mittel. Wo wir aber Gelegenheit haben, frei zu 
fprechen, da laßt ung ohne delikate Rückſicht und ohne 
diplomatische Schonung fprechen, follte e8 auch auf Koften 
unferes Styls gefchehen. Nehmen wir ven einfachiten 
und geradeften Ausdruck, damit wir, was auf der einen 
Seite durch die zenfirte Kügenfprache verdorben wird, auf 
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der andern durch eine wahre Menfchenfprache wieder gut 
machen. Schlecdtigfeit ift ed, was mwir zu befämpfen 
haben, und Schledhtigfeit foll es auch benannt wers 
den. Wir mülfen die Dinge bei ihrem wahren Namen 
nennen und endlich eine anvere Moral einführen, als 
jene polizeibeherrfchte, welde die Welt auf ven Kopf 
ftellen will durch Rechtfertigung alles Unrechts und aller 
Unthaten, die von der waffengefchügten Gewalt ausgehen. 
Sie werden ed, verehrte Herren, und nicht übel veus 
ten, wenn wir unfrer Dankadreſſe ein Ihnen bereits be> 
fannted Dokument, mit Anmerkungen begleitet, folgen 
laſſen, welches unfern Mitbürgern noch mehr, als £8 ſchon 
geichehen, Mar machen wird, an welche zufammenhängende 
Urfachen diejenige unferes Danks fich anſchließt. 
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Geheime Diplomatifche Denkfchrift 
som Sahr 1822 
über die 
preußische Politik 
gegen das „einige teutfche Vaterland" *). 


Die Grundlagen des frühern Syſtems Preußens, wi: 
es in Bezug auf die teutichen Reichsſtaaten Friedrich II. 
nach dem Huberisburger Frieden feitftellte, und wie ſolches 
fe tdem im Wefen:lichen bis zum Rüneviller Frieden beftand, 
haben feit vem Reichs-Deputationd-Rereffe und dem Wiener 
Kongrefie mwefentliche. Beränvderungen erfahren: 


*) Diefe Befenntniffe einer ſchönen Diplomatenfeele zeigen, bis 
zu welch einem Eyitem von Kniffen es eine Politik bringt, die 
nur von den Planen eines Kabiners, ftatt von den Intereſſen eines 
Volkes eingegeben und nicht von dem fouveränen Intereſſe des Volkes 
felbft, fondern von dem fouveränen Ehrgeiz eines dynaſtiſchen und 
diplomatifchen Knäuls geleiter wird. Diefe Denkichrift, welche noch 
heutzutage in den Hauptpunften als Leitfaden der preußifcben 
Politif gelten kann, befteht, wie man es ſchwarz auf weiß lefen 
mag, von vorn bis Hinten nur aus Heuchelei, Lüge und Sefuitiss 
mus der nichtsiwärdigften Art. Faſt in jeder „Zeile predigt fie einen 
Kniff, und wenn wie diefe Denffcheift in die eine, und die neuere 
preugifche Gefchichte in die andere Hand nehmen, fo finden wir, 


s4 


1) Dur die Säfularifirung der geiftlihen Staaten 
und die Mebdiatifirung der meiften Fleinen Reichöftände, 
und die Daraus und aus dem Rheinbunde hervorgegangenen 
Verarößerungen und beflere Bewaffnung Bayerns, Würs 
tembergs, Badens, Darmitarts und Naſſaus. 





was in der einen mit Worten ausgedrückt iſt, in der andern ge: _ 
treulih in Handlungen überfegt. Wolf! hier fichft du es, nad 
welchen Grundfägen für dein Glück geforge wird. Wer allein bes 
denft, vie viel raufend Menfchen betrogen, forrumpirt und Ealr: 
blütig zu Grunde gerichtet werden müffen, um eine ſolche Politik 
durchzufegen — was Alles in Namen „Gottes“ und des Molfs: 
wohls geichieht — der wird zurückſchaudern und erbeben vor Allem, 
was Kabine:spolitif Heißt. Und dieß ift die nämliche Politik, welche 
in neuerer ‚Zeit fo prahlerifch_die „Ehre“ an die Epige ihrer 
Marimen geitellt bat und täglich die „teutſche Treue“ im 
Munde führt. Schmach und WVerderben über diefe „Ehre“ der 
GhHrlofigkeir und dieſe „Treue“ der Perfidie! Echade nur, daß die 
Denkſchrift ſich nicht auch über die Beziehungen der preußiſchen 
Politif zur ruffifchen ausfpricht; wir würden fonft noch eine ‚Zur 
gabe merkwürdiger Auffchlüffe erhalten, Wer fih durdy den Echein 
des preußifchen Liberalismus hat täuſchen laffen, der finder in diefer 
Tentihriis als Auflöfung des Mäthfels die klar ausges 
fprodhene Abſicht, unter dem Schein der Freis 
beirsbegünftigung die Freiheit um fo fihberer 
zu untergraben, und den Haupttheildes beloge: 
nen teutfchen Volks mit dem belogenen preußifchen 
Volk unter einer preußiſchen Zaarenfrone zu vereinigen. 
er nun alfo der Meinung iſt, daß das Volk um des Volkes 
willen und nicht um einer Klique hochgeſtellter Berrüger willen 
exiſtirt, der weiß, wie er die preußifche (gleich der öfterreisbifchen 
und zuffifchen) Politit zu beurtheilen und wie er ihre zu begegnen 
hat. Tem wird und muß es zugleich klar werden, daß, wer Diefe 
Politik wiffentlich unterftügt, nicht weniger als ein Volks— 
verräther iſt, feier nun ein Schriftfteler oder ein Deputirter 
oder ein Mann der Regierung. Freiheit, meine Herren, und vor 
allen Dingen freie Preffe, oder — ihr feid Verräther! 
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2) Durch die Abtretung der Niederlande und der in 
Teutſchland zerſtreuten Beſitzungen Oeſterreichs, welches 
dadurch aufhörte, umfaſſende Macht zu ſein, während 
Preußen durch fein militäriſches und politiſches Etabliſſement 
am Rheine, an der Saar und in Thüringen, nicht allein 
Nord- und Mittel-Teuiſchland militäriſch umzingelte, 
ſondern ſogar mit Süd⸗-Teutſchland in unmittelbare Ter—⸗ 
ritorial Berührung kam. 

3) Durch die Theilung Sachſens. 

4) Durch das entſchiedene Uebergewicht, welches in 
Folge der ſeit 1803 ſtattgefundenen Umänderungen aller 
Art das proteſtantiſche Prinzip in Teutſchland erhielt. 

5) Durch das Entſtehen einer vorzüglich jetzt von Wür⸗ 
temberg begünſtigten Partei, welche, die Grundſätze des 
Proteſtantismus übertreibend, die repräſentativen und 
demokratiſchen Ideen als Feldzeichen wählte. 

Die Folge der ad 1 entwickelten Veränderungen dürfte 
eine weit größere Beachtung fein, die jegt in polirifcher 
Hinficht die genannten Höfe verdienen, welde zugleich 
durch die ad 2 audeinandergefegten Territorial-Berhältniife 
weit unabhängiger, ald es früber ver Fall war, von 
Defterreich geworden find, während dieſe letztere Macht 
gleichzeitig durch die Säfularifationen und Mepiatifationen 
den eigentlichen Kern ihrer Partei in Teutſchland verloren har. 

Dagegen hat Preußen durch feine Feſtſetzung am Mit: 
te[-Rhein, durch den Befig von Keblenz, Saarlouis und 
Erfurt, und vurd feinen Mitbefig von Mainz aller: 
dings den entjchienenften militärıfhen Einfluß auf Nord— 
und Mittels-Teutfchland gewonnen, zugleich aber auch durch 
die Theilung Sachſens und durch feine Abgränzung gegen 
MWeften, welche feine Neider*) nur als die Mark— 

*) Das Wort „Neider* iſt an dieſer Stelle ſehr ſprechend. 
Wenn man gegen einen Räuber Vorſicht beobachtet und empfichlr, 
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fteine feiner fünftigen äußeren Gränzen des 
Reich darzuftellen jih bemühen, den meiften norb> und 
mittel-teutfchen Staaten ein gebeimes, ſchwer auszurottendes 
Mißtrauen eingeflößt, und im WWefentlichen, wenigſtens 
hinſichtlich Nord- und Mittel-Teutfchlanpd, die frühere Rolle 
mit Deiterreic) gewechfelt, gegen deſſen wirkliche oder vors 
geſchützte Vergıöß rungssAbfichten die meiſten ——— 
damals Schutz bei Preußen ſuchten. 

Die harten Schläge, welche die katholiſche Partei in 
Teutfchland erfuhren hat, find unbezweifelt ganz im Intereſſe 
Preußens?) Wenn Preußen ald das Haupt des Protes 
ftantismus in Trutichland angeſehen wurde und wird, fo 
ift gegenwärtig ganz Zeutfchland, mit Ausnahme von 


fo fagt der Räuber, man beneide ihn um die durch ihn gefährdeten 
Geldbeutel. Man ſieht, wie es fich bei der preußiichen Poli if 
ſchon von feldit verſteht, daß ihr Teutſchland in die Klauen fallen 
mug, da fie ihm ganz naiv die Bere vtigung abſpricht, ſich davor 
zu fürchten, un) den Ausdruck folcber Furcht nur auf Rechnung 
der Meider ſchreibt. Daß gegen folche ruſſiſche Inkorporationspolitik 
fib ewas Anderes firduben fönne, als der Neid, das nimme fie 
fib gar nicht einmal die Mühe, als möglicb zu fupponiren. Daran 
mag das Volk erkennen, wie viel mar nach feinen Wünfchen und 
feiner Meinung fragt. Man fegt. ihre Exiſtenz gar nicht einmal 
voraus. Man glaubt feiner gewiß zu fein, fobald man feiner Res 
gierung gewiß it, weil das Volk nicht felbit feine Regierungen 
bilder, fondern als deren Gigen hum betrachtel wird. Wolf, frage 
dein Herz und fühle deine Grniedrigung ! 

*) Die preußifibe Politif, Bayern gegenüber, „iſt gegeben. 
Bayern muß Preußen als ein Bollwerk, als ein Ginfchieber gegen 
Deiterreich dienen , in anderm Einne, als 3. B. Polen zum Gins 
fhieber zwifchen Teutſchland und Rußland zu dienen beftimmt 
war. Um nun jenen Ginfchieber , deffen katholiſche Befchaffenpeit 
ihn dem Vertreter des Proreftaulisnus gegenüber ſchlecht zu feiner 
Beſtimmung qualifiziert, zu feinem Zweck geeigneter zu machen, 
mußte man fucben, ihn zu proteftantifiren, wozu die Bahn nament: 
lid) durch die Heirarh einer bayerifchen Prinzeffin gebrochen war. 
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Defterreich, in dem Grade proteftantifirt worben, daß felbft 
das Fatholifche Bayern in feinem Verfaſſungs⸗ und Militärs 
Zuftande mehr fich Preußen ald Oeſterreich nähern dürfte. 

Was enplich das Entfiehen ver jegt von Würtemberg 
begünftigten revolutionären Partei anbetrifft, fo ift es wohl 
ſehr wahrfcheinlich, daß dieſelbe, obgleich als Oppofitiond- 
Mittel und als fich fremdem Einfluffe darbietendes In— 
firument gegenwärtig eine große Aufmerfiamfeit verdienend, 
roch im letzten Refultate, vorzüglich wenn das monarchiſche 
Prinzip in Frankreich zunehmend an Feſtigkeit gewinnt, 
feinen befonvern Platz neben dem Proteftantismus einneh⸗ 


Man fiehr alfo, wie wenig es dem WBertreter des Proteftantiemus 
um diefen ſelbſt zu thun iſt; er gebraucht ihm nur von der einen 
Eeite zum Hebel, von der andern zum Köder bei der Durchführung 
feiner Plane. Darum ift es ihm nicht bloß in Bayern , fondern 
auch in Belgien , in der Schweiz und überall zu thun, wo er 
proteftantifche Pflansfichulen angelegt hat. In Bayern hat man 
den Pfiff gemerkt, und dem proteitantifirenden Freund einen po: 
tenzieten Katholizismus, man hat dem proteftantifchen Jefuitismus 
den katholiſchen enrgegengefegt. Selbſt die Kölner Dombaufomödie 
war nicht im Etande, durch den bayerifchen Romantizismus den 
katholifchen Inſtinkt zu überwinden, und der König von Bayern 
fan nicht nach Köln. Preußen wird mit der ‚Zeit darüber im 
Reinen- fein, dab es ſich in Bayern verrechnet hat. Eben fo fehr 
verrechnen fich diejenigen , welche von Bayerns bloßer En’gegens 
fegung gegen Preußen etwas für die Freiheit Hoffen. „In feinem 
Verfaſſungs- und Militärzuftande Hat Bayern fich Preußen ges 
nähert, ** fügt die Denkſchrift. Allerdings hat es das leider gethan, 
und im Hinblick auf feine Konftiturion muß man geftehen, daß «6 
Preußen fogar an Willfürregiment übertrifft. In Bayern fteht das 
Mittelalter in fehönfter Blürhe, und wir fehen gar nicht ein, was 
dort unter diefen Umfiänden der Bildung eines dritten teutfiben 
Abfoluriftenregiments noch im Wege ſteht. Das follten doc) die: 
jenigen erkennen, die da glauben, mit der Beſchützung des Katho— 
lizismus gegen den Proteftantismus unter der Aegide bayerifiber 
Machthaber fei etwas zue Förderung der Freiheit gethan: Wem 
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men, fondern fich im Laufe der Zeit wieder mit ihm vers 
ſchmelzen wird. (1?) 

Dad aus dieſen verfchievenen Elementen berauszus 
bildende Syſtem Preußens, hinſichtlich Teutſchlands, müßte 
aber freilich noch immer weſentlich den Rückſichten der 
allgemeinen europäiſchen Politik umntergeorpnet werden, 
und wenn biefe aus höheren Gründen, auf wahrfcheinlich 
längere Zeit, eine enge Verbindung mit Defterreich erheifcht, 
fo dürfte fich als Ziel des gegenwärtigen teutfchen Syſtems 
für Preußen ergeben: 

Einmal, gemeinfhaftlih mit EMO da⸗ 


es um politiſche Freiheit zu thun iſt, der ſucht vor allen Dinger 
fie in Sicherheit zu bringen. Läßt ee fih in die Reihen der 
gauvernementalen Religionsbeſchützer einſchreiben, fo ift er mit 
fammt feiner Freiheit verloren; denn die bayerifche Politik iſt 
eben fo wenig gefonnen, den Katholizismus, als die preußifche, 
den Protefiantismus im Intereffe des Volks zu bemugen. Mit 
der religiöfen Oppofition kann die politifche nur zu einem Zweck 
gemeinfchaftliche Sache machen, zu dem Zweck nämlich, unter 
dem Schug freier Inftitutionen die Politik gänzlich von der Rex 
ligion zu teennen und der legtern den Kampf für ihre Prinzipien 
auf dem Felde freier Geiftesthätigkeit zu überlaffen. Dort wird fie 
fiegen, wenn fie fann, und unterliegen, wenn fie muß. Jedenfalls 
bat fie fi alsdann nicht mehe über geheime oder gewaltfame Be: 
feindung zu beklagen. Glauben alfo die Katholifen, daß fie die 
Melt wieder katholiſch machen können und müffen, fo mögen fie 
fih) vor allen Dingen um freie Preffe bemühen. Wenn wir uns 
fererfeits auch von der freien Preffe andere Wirkungen erwarten, 
als fie, fo geftehen wir doch, daß wir lieber einem bayerifcben 
Katholizismus den Sieg wünſchen, als jenem perfiden, zweiſchläch— 
tigen, heuchlerifchen Berliner Proteftantismus, denn der Katholizis⸗ 
mus ift wenigftens etwas Ganzes, folcher Proteftantismus nicht 
einmal etwas Halbes. Mir begreifen eben fo wenig, wie ein 
Proteſtant in unferer Zeit noch „religiös“ bleiben, als wie ein 
vernünftiger Politiker gegemvärtig und nad den gemachten Er= 
fahrungen weniger fein Fann, denn ein Republikaner, 
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bin zu arbeiten, daß die nächſte europäffde 
Kriſe Teutſchland fo viel als tal einig und 
bewaffnet finde,) 

Serner dabet, doch allmälig und unter der 
Hand, den ummittelbaren Einfluß Preußens 


in Zeutfchland wieder berzufielleu, zu begrüns 
den und au erweitern, 


Nach dieſen Hauptgefichtspunften fei e8 erlaubt, die 
teutihe Politik Preußens in den drei ihr durch die Natur 
der Berhältniffe gegebenen Beziehungen: 

1) gegen die verſchiedenen einzelnen Höfe; 

2) am Bunvestage; 

3) in Hinficht der teutfchen Nation überhaupt, 
näber zu unterfuchen. 

Was die einzelnen mittelbaren teutſchen Höfe anbes 
trifft, fo Schiene es ganz dem preußifchen Intereſſe an— 
gemeffen, in ‘vie von dem Fürften Metternic auf dem 
Wiener Songreffe ausgefprochene Theilungslinie des 
Einfluffes in Teutfchland durch den Main einzugeben, 





*) Diefe Worte mögen unfere nationalen Gnthufiaften für 
„keuiſche Einheit“ zu der’ Erfenntniß fünren, was die Kabinets: 
politik eigentfich unter dieſer Phrafe verficht. Eie will weiter 
nichts, als bei einer „europäifchen Kriſe“‘, das heißt, wenn 3. DB. 
die Franzofen der Freiheit wieder eine neue Bahn brechen, die 
Geſammtheit der teutfchen Maffenknechte vereinigt in Bereitfchaft 
haben, um. im Intereſſe des preußifchen und öfterreichifchen Ab: 
ſolutismus das Gindringen der SFreifeitspropaganda abzuwehren, 
und dann ihre „einigen Knechte““ wieder in den alten Pferch zus 
tüdzutreiben. Nur fofern wir ihnen dienen,, wollen uns die Herren 
einig haben; reden wir von einer Freiheitseinheit, fo ändern 
fie ihre Sprache auf der Etelle. Hoffentlich werden mir beim 
Ginteeren einer „europäiſchen Krife* wiffen, wie wir unſere Gin: 
heit zu verſtehen haben, und den Beweis liefern, daß ſich Rune 
Büter nicht vergebens Haben betrügen laſſen. 
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und indem man laut jeve Idee ‚eines Tühlich des Maine 
auszuübenten direfien Einfluffes weit wegwieſe, ges 
rade dadurch den geeignetſten Schritt zur möge 
lichen Erhaltung vesfelben zu thun. | 
Der nördlich vom Main gelegene Theil Teutſchlands 
ift militärifch von Preußen umfaßt. Sachſens und Pan- 
novers Verbäliniffe find gegeben. Indem man ferner alfo 
Kurbeflen (wovon noch beſonders die Rede fein wird) 
von der Berechnung ausfhlöffe, fhiene Preußen hinſicht— 
lich der übrigen fleineren nord- und mittelsteurfhen 
Staaten ein gewiſſes allgemeines, in die milveften Formen 
gefleivetes, fonft ausgeübtes Schutzrecht ohne Nachtheil 
faktiſch anſprechen zu können, und dürfte darin vielleicht 
das beſte Mittel finden, dieſe kleineren Regierungen mit 
ihrer Souveränetäts-Eitelkeit und Ihrem unruhigen Streben 
nad) Verbindungen im Sinne feines Syſtems zu leiten. 
Im fiplichen Teutfchland beitchen, dem Intereſſe nach, 
zwei Mafjen, wovon Bayern die eine, Würtemberg und 
Baden, obgleich nicht ohne wechfel’eitige Eiferiucht unters, 
einander, die andere bilden. Es fchiene, daß Preußen 
hier vorzugsmeife feine Augen auf Bayern zu rıchten hätte, 
und daß eine möglichft enge Verbindung mit diefem 
Staate*), deſſen wohlverftandenes Intereſſe ganz damit 


*) An die Stelle diefer „engen Verbindung‘ mit Preußen 
follen die Bayern und mit ihnen die übrigen fonftitutionellen 
Staaten Teuifiblands eine Verbindung unter ſich treten laſſen, 
weicher fih „im Fall des Greigniffes*“ der ganze Rhein freudig 
anfıhließen würde, denn es muß ihnen klar fein, daf fie Defterr 
reich und Preußen. gegenüber fämmtlich ein gemeinfames Inrereffe 
haben und daß dieß Inrereife fein wahres Ginverftändniß mit dem 
Gegner. zuläßt. (Wir, verftehen unter Defterreih und Preußen 
natürlich nur. die Hfterreichifibe und“ preußifdse Politik. Ta es 
aber unter dieſer Politik fein Volk gibt, fo hat auch die Sym⸗ 
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übereinftimmte, felbit: in ver wefentlihen Ausführung des 
ehemaligen Bourbonifchen Familien » Paktes, das unver: 
änderliche Ziel der preußifchen Politif fein müßte; worüber 
Oeſterreich um fo weniger Eiferfucht zu äußern berechtigt 
ware, ald Preußen dabei nur dem Beifpiele, welches 
Drfterreich mit Sachen gegeben, zu folgen ſchiene, und 
dadurch die fo wejentliche Befeitigung Bayerns in dem 
gemeinfamen Spftene ficherte. 

An diefe Verbindung fnüpfte fih wohl Feine paffender 
und natürlicher, als die mit ven beiden beflifchen Häufern 
an. Dur ein unbedingted Herüberziehen derſelben in 
dad preußifche Syſtem würde eine TerritorialeBerbindung 
mit Bayern gefunden, und Teutſchland vergeftalt wie 
mit einer Kette umzogen, fo daß, ohne Hannovers 
und Sachſens zu erwähnen, Würtemberg, Baden, Naſſau 
und Thüringen vollkommen militäriſch umfaßt, und jenem 
Soſteme unterworfen wären. 

In diefer Stellung dürfte Preußen ferner jich gegen 
Würtemberg nur wefentlih zu neutralifiren brauchen, 
Mit Baden könnte ein allgemeines freundfchaftliches Ber: 





pathie für dasfelbe keinen Punkt der offiziellen Anknüpfung.) 
Halten fie jene Verbindung nicht für flarf genug, fo feien fie 
darauf bedacht, ſich mit freundlicher Gefinnung an die Schweiz 
und an Frankreich anzulchnen. Die Zeiten find vorbei, wo die 
Franzoſen zur Verwirklichung napofeonifcher Eroberungsprojefte 
die Waffen ergriffen. Wenn fie wieder zu den Waffen greifen, ſo 
werden es Freiheitswaffen ſein, die wir nicht zu ſcheuen haben, 
wenn wir die unſrigen zu gleichem Zwecke führen. Kommt es da⸗ 
hin — und es muß dahin fommen — , dab die teutfche Freiheit 
ſich mir der franzöfifchen werbünder, fo find beide für immer ges 
ſichett und mur dann haben wir weder einen Perersburger, noch 
einen Wiener, noch einen Berliner Zaar zu fürchten. Dann mag 
8 audy den übrigen Teutfchen. gelingen, mehr für die Preußen 
und Defterreicher zu thun, als diefe für fie. 
Heinsen. 
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baltniß,*) fo weit es die bayerifche Verbindung geftattete, 
unterhalten und dazu benußt werden, ein zu enges An— 
Schließen Badens an irgend einen andern Staat zu bin 
tertreiben. Das von Preußen und Heffen ganz umfchlofiene 
Naffau würde vielleicht früher over fpäter auch dahin 
gebracht werden, auf jede engere Verbindung mit ent— 
fernteren Staaten zu verzichten; jo wie der von Hannover 
umgebene Herzog von Oldenburg in ver Regel wohl nur 
eine Stüge in Preußen ſuchen fünnte. Dannover felbft, 
ein Foftbares Unterpfand ver Verhältniſſe mit England ,**) 
dürfte zu fchonen, ja zu fchmeicheln, dabei aber doch im 
Geheimen zu ifoliren fein. Sachſen wäre zu ſürveil— 
liren, zu ifoliven, dabei aber doch mit Mäfigung und 
Schonung in allen Beziehungen zu behandeln, um viel— 
leicht im Lauſe der Zeit eine Partei in Drespen 
zu bilden, die, wie nad dem fiebenjährigen Kriege, 
flüglicy die Vergangenheit vergefiend, im Falle des Er- 


* Ob die Berliner Ausweifung mit diefem „freundſchaft— 
lichen Verhältniß“ durch ein quoique, oder- durch ein parceque 
in Verbindung zu bringen it, wird hoffentlich nicht. unaufgeflärt 
bleiben. | | 

x*) Die Werhältniffe mit diefem „Eoftbaren Unterpfand“ haben 
ſich unterdeffen fehr geändert und Hannover ift ein engfifches, ftart 
ein preußifches LUnterpfand geworden. Für die Unterſtützung, 
die man dem „englifchen Unterthan“ auf dem Hannöverfchen 
Throne bei feinem Verfaffungeraub geleifter, hat man nun einen 
bedeutenden Riß in die Berliner Ginheitsplane erhalten. Der 
Scyadenfreude über diefen Gegendienſt kann man ſich um fo cher 
überlaffen, da der Schaden mehr eine fchlechte Politif, als das 
Volk trifft. Die Hannoveraner haben recht, indem fie ſich gegen 
eine Verbindung mir einen verdächtigen Nachbarn fyerren, der 
ihnen fo fprechende Beweife von ſeiner Freundſchaft gegeben, und 
hoffentlich werden fie fo lang die Ginheitsplane deffelben kreuzen, 
bis es ihnen, wie den Andern, Far geworden, daß fie der wahren 
Einheit nur durch die Freiheit zugeführt werden können. 
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eigniffes den Anſchuß an den umgebenden mäch— 
tigen Nachbar anriethe. Lage, Gewohnheit und 
Verwandſchaft ſcheinen die Meklenburger für eine lange 
Zeit an Preußen feſſeln zu müſſen. 

Ad 2. Das Syſtem Preußens am Bundestage, wäh— 
rend der Dauer der öſterreichiſchen Allianz, dürfte folgende 
Zwecke vorzüglich zu verfolgen haben: 


A. Gemeinſchaftlich mit Oeſterreich Teutſchland eine 
kräftige Militär⸗Verfaſſung und ſolche Bundesformen zu 
geben, um bei der nächſten europäiſchen Kriſe 
über die Streitkräfte der übrigen Bundes— 
ſtaaten raſch und kräftig disponiren, und von 
denſelben eine größtmöglichſte Unterſtützung 
an Truppen ziehen zu können.*) 


*%) Merkt es euch, ihe Badener, Wirtemberger, Bayern, 
Sadfen, Hannoveraner u. f. w., merkt es euch, daß ihr bei der 
nachfien „enropäifchen Kriſe,“ nicht im Intereſſe eurer Freiheit und 
ans Glücks, fondern nur im Antereffe Preußens und Defterreichs 
unter dem Schatten der einheitlichen Bundesfahne zur Schlacht> 
bank geführt werden follt. Sie wollen bloß „über eure Streit: 
Fräfte verfügen“ und eine „größtmöglichſte Unterffügung an Trup— 
pen‘* aus euern Meinen ziehen, um mit eurer Hülfe den Stalus 
quo der teutſchen Knechtſchaft zu erhalten oder gar um ihm noch 
eine Erweiterung zu geben. Nur darum iff cs ihnen zu thun. 
Wenn eine „Kriſe“ eintritt, wird hoffentlich Fein Schwert zur 
Dispofition der Berliner und Wiener Politik fiehen. Einſtweilen aber 
ſolltet ihr ſchon darauf bedacht fein, euern Verräthern das Meffer 
ans der Hand zu winden. Ihr habt oben gelefen, dag die preus 
Gifche Politik fchon von einem Mitbefig von Mainz redet. 
Auf diefen Mitbeſitz legt fir, und zwar mit Recht, fo viel Ge— 
wicht, daß fie fegar einen ihrer Prinzen als Vorpoften ihrer Pros 
jefte im die Stadt Mainz vorgefiboben hat. Wer heiſcht euch, 
die Einrichtung beizubehalten, wonah gerade die gefährlüchfien 
Glieder des „teutſchen Bundes“ deſſen Feftungen mit ihren Söld— 
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B. Gemeinfhaftlih mit Defterreich über bie 
Erhaltung der Ruhe CD in Teutfchland zu wachen, zu— 
glei das repräfentatinzdemofratifhe Syftem zu 
befüämpfen, und auf die übrigen Bundesftaaten thuns 
lichſt in dem Sinne einzumwirfen, um fie zur Ergreis 
fung und Berfolgung der angemeffenen Maßregeln 
im Innern zu vermögen. 

C. Gemeinfchaftli mit Defterreich und Fräftigft dem 
Einfluffe der fremden europäifhen Mächte, vie mehr 
oder weniger bireft andere Bundesſtaaten zu gewinnen 
trachten fünnten, entgegen zu arbeiten, und auf die Aufs 
löfung aller Separat-Berbindungen unter ben mittleren 
und Fleineren teutfchen Staaten binzuwirfen, bie ihrem 
Weſen nach immer früber oder fpäter ver Gegenftand ber 
Intriguen fremder Mächte werden müflen. *) 


lingen beiegt haben? Lest diefe Denkfchrift und feht dabei die 
preußifchen Soldaten in Mainz umbherfpazieren. Heißt das nicht, 
fih mit Gewalt das Meffer an die Kehle feßen laſſen? Gehen 
euch noch immer die Augen nicht auf? — Will übrigens nicht ein: 
mal eine Fundige Militärperfon hervortreten, um dem Volk aus: 
einander zu fegen, welche bundesmilitärifchen Mlaßregeln nament: 
lich Preußen getroffen hat, um des füdlichen Teutſchlands verfiz 
chert zu fein? Mo es an Auskunft fehlt, da ift fie vielleicht bei 
dem Heren von Radowig zu erlangen, dem eingerweihten Wer: 
trauten der Berliner Majeftär. — 


*) Hat man unter diefen fremden Mächten auch” die ruſſiſche 
mitverfianden? Wo die Knute walter, da fürchter man feine In— 
teiguen ; wo der Freiheitsbaum aufgepflanzt wird, da ift der Heerd 
der Antriguen! Wir wollen ums nicht darüber verblenden, daß 
man auch gegen franzöfifche Intriguen auf der Hut fein müffe, 
aber wer mit ruffifhen Intriguen unter einer Dede fpielt ; 
in deffen Munde Hat das ort eine andere Bedeutung. Beſäße 
Franfreih die Macht wie den aufrichtigen Willen, Zeutfchland 
mit einem Mal frei und glüdlid zu machen, fo wäre- das die 
ſchandlichſte Intrigue, die es fir eine preußiſche Rabinetspolitit nur 
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D. Dabei aber doch möglichit alles fo vorzubereiten, 
daß, wenn einft eine Trennung Preußens von 
Defterreich erfolgen und demzufolge eine Spaltung 
Teutſchlands*) ftattfinden follte, der überwie 
gende Theil ver Bundesftaaten ſich für Erfteres 
erklärte, und daß alddann die vorhandenen 
Bundedformen nicht zu fehr zum Nachtheile der 
preußifhen Partei benugt werden fünnten. 

Wenn die Erreichung der Zwede ad A, B und C ein 
fräftiges und gleichförmiges Wirfen mit Oefterreich ers 
beifchte, fo ſchiene die Rückſicht ad D durch nichts mehr 
befördert zu werden, als wenn man Defterreidh mit 
jenem Wirfen die von demſelben ſyſtematiſch 
gefudhte Ausübung der Initiative in feinem ei- 
genen Namen und die damit verbundene fors 
melle Gefhäftsfühbrung bereitwillig überließe, 
und nur binfichtlih der wefentlihen Punkte 
eine frühere geheime Einverftändigung zwifchen 
Berlin und Wien in Anfprud nahme Nad ver 
unsveränderlichen Politik der mittleren und kleineren teut- 
fhen Staaten wird ftet3 ihre Souveränetäts -Eiferfucht 


geben fann. So alſo iſt nad preußifchen Begriffen 
das Wort Intrigue zuverfichen 


*) Gine Spaltung Teutſchlands! Es nimmt fich allerliehft 
aus, wenn die Mertreterin „teutſcher Ginheit‘‘ eine Spaltung 
Teutfchlands ausdrücklich in ihre Glaubensbefenntniß aufnimmt und 
in Ausfüchr hat. „Kein Defterreich,, Fein Preußen, nur ein eini: 
ges Teutſchland, ftarf wie feine Berge!“ MBahrlich, diefer öfter: 
reichifche Prinzentoaft fpricht eine große Wahrheit aus. Wenn es 
nämlich fein Defterreich und fein Preußen mehr gäbe (worunter 
die öfterreichifche und preußiſche Despotenmacht zu verfichen), 
dann wäre Teutſchland einig und ftarf wie feine Berge, cher 
aber nicht. GKinftweilen mag es über feine „Spaltung“ nad: 
denfen ! 
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gegen die, die Suprematie in Anſpruch nehmende Macht 
gerichtet werden, und bei den eben audeinandergefegten 
Verhältniſſen dürfte es vielleicht das einzige Mittel, ven 
preußifchen Einfluß wieder in Teutſchland  berzuftellen, 
fein, jener Souveränetätd-Eiferfucht einen am: 
dern Gegenſtand ald Preußen zu geben. 

Mag Preußen dabei eine paſſive Rolle ſpie— 
len, und in manden Punkten nur der öſterreichi— 
ſchen Politik zu folgen ſcheinen! je mehr es je: 
nen Schein zu gewinnen glüdt, (vorauggefeßt, 
daß es dabei vie Leberzeugung aufrecht erhält, 
daß eine jede Gefährdung des Proteltantismus 
und jede TerritorialsDBerlegung der ſchwächern 
Staaten in ibm einen unbeugfanen Wider: 
ſacher finde, und daß es nie eine Berlesung der 
fonftitutionnellen Bundesformen begünftigen 
würde) deſto ficherer wird ibm einft vie Mehr: 
heit der Bundesſtaaten zufallen,”) wenn das 
Aufhören der preußiſch-öſterreichiſchen Alltanz 
auch den Drud, den ihr vereinted und umfaſ— 
ſendes Gewicht ausübte, aufbören läßt Der 


— — 


*) Hier Haben wir alſo klare Rechnung vor uns. „Die Mehr: 
heit „der Bundesſtaaten wird Preußen zufallen.“ Seid ihr damit 
einverftanden, ihr bundesftaatlichen Mitbürger? Fürwahr, wenn 
wie frei wären, fo brauchte es uns gar nicht darauf anzukom— 
men, ob wir einem Preußen oder einem Würtemberg oder einem 
andern teutfchen Volkstheil zufielen, denn auf den Namen und 
die Aeußerlichkeit wireden wir ficher um fo weniger geben, je mehr 
das Weſen und der Inhalt uns befriedigte. Aber wenn man fich 
beftimmt ehrt, blog die Knechtezahl eines Potentaten und feiner 
Helferspeliee zu vermehren, dann bleibt man einftweilen aus na: 
türlichen und guten Gründen lieber bei einem Eleinen, als bei ei: 
nem großen. Damit find die Kurheſſen und Braunſchweiger ſicher 
am Erften einverſtanden. — 
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freilich erjt bei einer dereinftigen Trennung von Preußen 
jichtbar werdende Fehler des jegigen öfterreichifchen Sy— 
ftems hinſichtlich Teutſchlands liegt darin, daß dieſe Macht 
feit dem Reichs-Deputations-Hauptſchluſſe mit dem Rhein: 
bunde fait alle frübern Elemente einer innern Partei in 
Zeutfchland, und die Vortheile einer umfaſſenden militä- 
riihen Lage verloren bat, und aljo für feine Leitungsan— 
ſprüche einen wahren und folivden Stüspunft nur durch 
die Vereinigung mit dem Gewichte und der Territorial: 
Lage Preußens erhält. 

Allerdings vürften die obigen Zwecke ad A, B und C 
obne Kraft und ohne ein Fonfequented Verfahren 
nicht zu erreichen fein, und daher fihiene es ferner wichtig, 
aud der offenen Mitwirkung Bayerns und Hannovers 
ſich dazu zu verſichern. Es dürfte vielleicht ein gutes 
Mittel für vielen Zweck abgeben, dab man dieſen Höfen 
das zwifihen Berlin und Wien binfichtlih ver teutichen 
Angelegenheiten Verabredete, che es nach Sranffurt ge 
bracht würde, anfcheinend zur Billigung vorlegte, und 
ihnen überhaupt eine gewiſſe Theilnahme an ver Leitung 
der teutfchen Gefchäfte einzuräumen ſchiene. Dadurd) 
würde einmal dad Gewicht des Syſtems bedeutend vers 
mehrt, viefe beiden Höfe von den mitılern und kleinern 
Staaten, unter denen fie fonit leicht fich eine Partei zu 
machen trachten fünnten, ifolirt, und die Eiferfucht, die 
neben Defterreicd möglicher Weife auch auf Preußen zu— 
rüdfiele, noch mehr vertheilt. Auf noch mehrere Höfe 
aber viefe Theilnahme auszudehnen, fchiene nachtheilig, 
weil die Vereinigung jener vier Höfe zur Erreichung des 
feitgefegten Zwedes vollkommen hinreichend fein dürfte, 
und ein Zugiehen mehrerer nur die Weitläufigfeit der Ge— 
häftsführung vermehrte, und dieſen lestern Höfen eine 
Art von Wichtigkeit gäbe, die ihnen zu Theil werden zu 
lajfen nicht im preußifchen Intereſſe fein möchte, 
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Es ift in die Augen fpringend, daß feit längerer Zeit 
ſchon Würtemberg ein politifches Syſtem aufgeftellt hat, 
welched mit der nicht ausgefprochenen, aber unverfenn- 
baren Abficht eined Anfchluffes an eine fremde Macht ven 
Plänen ver preußffch-öfterreichifchen Allianz methodiſch in 
allen Punkten entgegen zu arbeiten fucht, und durch Be- 
nußung der gegen die beiden großen Mächte beftehenven 
Eiferfucht der mittleren Staaten manchen verfelben mehr 
oder weniger für fich gewonnen hat. Diefes Spitem ift 
indbefondere auch ver preußifchen Politif durchaus entges 
gengefeßt, weil es fich einmal weſentlich zum Anfchluffe 
an irgend eine ausländische Macht hinneigt, weil es unter 
fremdem Einfluffe eine Verbindung der mittlern Staaten 
aud Preußen entgegen zu feßen trachtet, weil es vie 
Rolle des eigentlichen Repräfentanten bed pro 
teftantifhen Teutfchlandg Preußen zu entreißen 
und deſſen Einfluß auf Staaten zu entziehen trachtet, die 
nach geographifchen Rüdfichten, wie Kurheſſen und 
andere ganz ibm angehören follten, weil ed end: 
ih in Bezug auf die innere Staatd-Regierung folche 
Grundſätze verfolgt, die mit ven Fund amental-Maxi— 
men ver preußifhen Monarchie unverträglich*) find, 


*) Obwohl die Geſchichte, als fie anfing, Völker und Staaten 
zufammenzufegen, für den preufifchen Staat ganz aparte „Yundas 
mentale Marimen‘“ aufgeftellf Habın mag? &o gut wie in diefer 
„Denkichrife‘‘ fehen wir noch alle Tage in Zeitungen und Schriften 
die wohlberechnete Fabel verbreiten, Preußen babe befondere Fun— 
damental-:Marimen, von denen zum Wohl des Ganzen nicht abe 
gegangen werden dürfe. Sie beſtehen aber bloß darin, daß die 
preußifche Politik alle Kräfte des Staats jederzeit in der Hand 
haben will, um ihre ehrgeizigen Ma chtprojefte und Vergrößerungs: 
plane durchzufegen. Das ift ganz einfach.die Haupt: Fundamen. 
tal: Marime , eine Maxime, welche das Volk durchaus nur als 
Werkzeug eined Potentaten und feiner Umgebung betrachtet wiffen 
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und nur Mißvergnügen unter den königlichen Unterthanen 
anzuregen abzweden. 


Es fchiene, daß Preußen gemeinfchaftlich mit Oeſter⸗ 
reich, immer unter der oben erwähnten Vorauss 
fegung einer anfheinend fefundären Rolle, 
aber nichts vefto weniger entfchievden und fräftig, auf vie 
Auflöfung dieſes Syſtems, mit welchem feine Transaktion 
möglich erjcheint, binarbeiten, und dazu vie erften fich 
etwa darbietenden günftigen europäifchen Conjunfturen be⸗ 
nugen müßte. Das wirkſamſte Mittel zu viefem Zwecke 
fhiene eine Nöthigung Würtembergs und Bapens zu fein, 
diejenigen Perfonen, welche jenes Syſtem aufgeftellt und 
verfolgt, und vie ſich vorzüglich fremdem Kinfluffe zu- 
gänglich gezeigt haben, in den Geſchäften vurd an« 
dere unter ven Aufpicien anderer Grundſätze 
and Ruder tretende Männer zu erfegen. Auf 
jeden Fall dürfte es angemeſſen fein, bie Hauptmaßregel 
nur gegen genannte zwei Staaten, und vorzüglich gegen 
will. Deshalb darf das Wolf nicht frei fein, deshalb darf es keine 
Rechte Haben, deshalb darf es Feine DVerfaffung erlangen, deshalb 
darf es nicht durch eine freie Preffe über die Lage der Dinge auf: 
geklärt werden, deshalb muß es Tag für Tag die Pie tragen 
und Subordination fernen, deshalb wird es fogar in verrätheris 
ſchem Freundfchaftsverfehr dem Petersburger Ungeheuer bloßge— 
elle, mit welchen man „im Fall des Greigniffes‘‘ gemeinfame 
Geſchäfte im Wölkerverfchlingen zu machen gedenft. Wählte Preu: 
Ben ftatt diefee gouvernementalen Fundamental-Maxime die 
durch feine Natur gebotene Wolf s:Marime, daß es Teutfchland 
wie Rußland die Fahne der Freiheit vorantragen müffe, fo würde 
ihm weit eher „die Mehrzahl der Bundes: Staaten zufallen ‚* 
aber diefen Weg wählt es nicht, weil es dem Egoismus der Hohen 
Herren in die Quere läuft und weil es, was ihnen zufall 
fol, natürlich dem Volk zuführen würde. Was alfo „mit den 
Fundamental⸗Maximen der preußifchen Monarchie unverträglich‘ 
it, das ift — die Freiheit und das Recht des Volks. 
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Würtemberg zu richten, und gegen dieſelben nöthigenfalls 
eben fo viel Kraft, als Conciliation und Schonung gegen 
die übrigen zu zeigen, welche ſich nur mit fortreißen lie— 
fen, und eigentlid dem fremven Einflufle fremd blieben. 
Um übrigend nach Erreichung diefes Reſultates dem 
Wieveraufleben eines ähnlichen Syſtems am Bundestage 
möglichft vorzubeugen, dürfte unter andern ein beachtungs⸗ 
werthes Mittel die Einführung des Gebrauchs unter ven 
Bundesftanten abgeben, über die vefignirten Bundestags: 
Gefandten, ehe ihre Ernennung Sffentlich befannt gemacht 
würde, regelmäßig die Meinung ver übrigen Bundes— 
ftaaten anzuhören. Was bei Ken Ernennungen der großen 
Höfe nur eine bloße Formalität wäre, Fünnte biefen 
auf die Wahlen der mittlern und Fleinern Staaten einen - 
wefentliden Einfluß geben, und eine gute Zu: 
fammenfebung der Bundesverfammlung würde 
andrerfeits, da die meiften ber Fleinen, und felbft 
manche mittlere Höfe ihre politifhen Anfichten 
größtentheile aus Sranffurt befümen, eine 
um fo fühlbarere Rüdwirfungauf den Öang der 
teutfhen Angelegenheiten überhaupt ausüben. 
Es bietet ‚sich bier von felbft die wichtige, gewiß eine 
ſehr weisliche Erwägung verdienende Trage dar: Ob es 
im Intereffe Preußens liegt, befonderd auf eine 
vollftändige Entwidlung der Bundesgeſetzge— 
bung in Bezug aufdie innern Bundesangelegen— 
heiten hinzuarbeiten? Sie fcheint im Sinne des 
oben entwicelten Syſtems verneint werden zu müffen, weil, 
fo lange die öfterreichifche Allianz beftebt, vie von derfelben 
auszuübende faftifhe Suprematie weit beiler unter Be— 
günftigung nicht ganz genau beitimmter und noch ſchwan— 
fender Formen zu ihrem Ziele gelangen fann, und im 
Segentheile ſcharf vorgezeichnete Gefchäfts - Normen ven 
der Oppofition bei allen Beranlaflungen ald Hem— 
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mungsmittel (wie die Erfahrung ed ſchon lehrt) benutzt 
werden fünnen; während in der Hypotheſe einer derein— 
Rigen Spaltung Teutſchlands fehr genau und ſcharf 
beftimmte Bunvesformen ſtets weſentliche Vortheile der im 
Beſitz der formellen Gefchäftsleitung befindlichen Macht 
gewähren, und die nöthigen Maßregeln unendlich erfchweren 
fönnten, welde Preußen dann im Bunde zu er 
greifen angemeffen finden dürfte, um eine Ans 
wendung des Bundesmechanismus gegen fid 
felbft zu neutralifiren. Man möchte das Gefagte 
befonders und namentlich auch auf die Austrägalwege aus: 
dehnen, wobei ver preußiſchen Politik ſich ver doppelte 
Geſichtspunkt darböte, nicht felbit in zuviel dergleichen 
Prozeſſe verwidelt zu werden, und ven fleinern Staaten 
Stoff zu Streitigfeiten unter einander, die fie 
immer wieder den großen Mächten zuführen, zu 
laſſen. 

Aus allem Obigen ſchiene als Rekapitulation folgende, 
allerdings komplizirte und bei der richtigen Behauptung 
die größte Aufmerkſamkeit und nicht geringe Geſchicklich— 
keit erfordernde Stellung Preußens am Bundestag hervor: 
zugeben: im Allgemeinen möglichite Neutralifirung , jedoch 
ſtets mit der Haltung einer über die mittleren Bundes— 
ftaaten erhaben ftehenden, mit Deiterreih auf gleicher 
Linie ftehenden Macht, alfo vorzüglich forgfältiges Ver— 
meiden, Borfchläge zu machen, die fpäter nicht durchge: 
führt werden fünnten; in den allgemein politiichen Bun— 
deöbeziehungen Ausgleihung ver etwaigen Differenzen 
bireft zwiſchen Berlin und Wien, aber zu Frankfurt enges, 
in der Regel milderndes Anfchließen an Oeſterreich, wobei 
zumeilen, aber nicht zu oft, in populären Gegenftänden 
ein berechneter, oftenfibler und eflatanter Akt 
von Selbſtſtändigkeit zu zeigen, übrigens die formelle 
und materielle Initiative ſpſtematiſch Defterreich zu über- 
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laſſen, diefe legtere aber um jeden Preis son.den 
Händen der mittleren Staaten entfernt zu halten 
wäre; bei reinen Privatftreitigfeiten von Bundesſtaaten 
unter einander, wobei Feine allgemein politiſchen 
Beziehungen ind Spiel treten, ohne Rückſicht auf bie 
Anficht Defterreich® , eine unabhängige, möglichſt auf's 
frenge Recht gegründete Meinung 9; Privat 
proteftionen felten, und nur wo fie höchſt wefent- 
liche Rückſichten auf die mit Preußen beſonders 
eng verbundenen Bundesftanten erheiſchen; ein 
anfcheinend reger Eifer für die Befeſtigung 
und Entwickelung. der Reformen, die unter 
der Hand aber, mit Ausnahme derjenigen, welche auf 
die Milttärverfaffung und die Stellung des Bundes ges 
gen das Ausland Bezug haben, fo loſe als möglid 
zu erhalten wären; endlich eine freilich nur fehr all 
mälig, mit der äußerften Borficht einzuleitende Bildung 
einer feften preußifchen Klientelle in ber Bundes— 
Berfammlung: — 

Ad. 3. Wohl unbezweifelt dürfte es eine der Grund⸗ 
lagen der Politik Preußens ſein, ſich einen Einfluß auf 
die teutſche Nation überhaupt dadurch zu ſichern, daß es 
als die eigentliche teutſche Macht und als der 
wahre Repräſentant Teutſchlands angeſehen 


*) Welch eine naive Umnverfchämtheit liegt In dieſen Worten, 
Wo Feine „allgemein politifche Beziehungen ins Spiel treten“, 
da fol die preußifche Politik „eine möglichft auf's firenge Recht 
gegründete Meinung * äußern (natürlich auıh nur des Scheins 
halber) ; daraus folgt, daß, wo „allgemein politifche Beziehungen 
in’s Spiel treten‘, „das firenge Recht““‘ nicht mehr am Page if. 
Es ift der Schlechtigfeit eigen, daß fie zulegt das Gefühl ihrer 
ſelbſt verliert und fich ganz naiv — als könne gar kein 
Bedenken dabei ſein. 
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werde. Preußen hat durch feine legte Gebiets - Reguli- 
rung darauf größere Anſprüche, ald ed jemals früher be— 
fa, erworben: auf der andern Seite werden aber auch 
alle dahin abzweckenden Schritte dur die Allianz mit 
Defterreich bedingt. Die Natur der einzigen Regie 
rungsform, die allein Preußens Größe und 
Einfluß fichern kann, fchließt fchon, ohne andere Ver— 
bältniffe zu berühren, unwiderruflich *) die Begün- 


*% Dieß „Unwiderruflih“ folte mit ellenlangen Lettern 
gedruckt fiehen, damit die preußifhen Thoren, welche noch von 
wirklicher Wolksrepräfentation träumen, «8 nicht überfähen. Die 
preußifche Politif ift in der That unwiderruflich gegen das 
Volk gerichtet, derin fobald das Wolf auf fie Einfluß erhält, e x i—⸗ 
Riet fie nicht mehr. Das Volf kann und wird nicht fich und: 
den Staat zur Werwirklihung ehrgeiziger und verrätheriſcher 
Machtprojefte gegen feine Bundesgenoffen für beftimmt Halten; 
das Wolf kann und wird fich nicht mit dem nordifchen Barbaren. 
verbünden, vor deffen Peſthauch die zivilifiete Welt zufammen: 
ſchaudert. Solches Beginnen ift nur einem Kabinet, einer Dy— 
naftie, einer Kliqgue in den „Höhern Regionen“ möglich. Mit 
Hülfe abfolutiftifcher Staatsformen und eines Landes voll Bajon: 
nete das rechtlofe Volk für die Rabinetsplane disponibel zu Halten. 
und diefem Verfahren durch einen lügenhaften Liberalismus den 
befihwichtigenden Schein populärer Negierungsbeftrebungen zu ges 
ben — das ift mit zwei Worten die Seele der preußi: 
(hen Politik, das ift es, was man nicht oft genug wieder: 
holen kann, damit es endlich dem Wolf in Kopf und Galle dringe. 
Das ift es, was ihm unwiderruflich die Freiheit verfagt, 
wenn es erbärmlich genug bleibt, fie fich nicht felbft erobern zu 
Finnen. Die Zeiten find noch nicht gefommen, wo die preußifche 
Politik ihre Plane unverhüllt ins Werk ſetzen kann; die Konftel: 
lation,, die Krifis (Merfall der Türkei u. f. w.), worauf man 
wartet, bleibe der preußifchen Berechnung zu lang aus; das Wolf 
wird ungeduldig und die Regierung wird verlegen; man fucht alſo 
die getreuen Unterthanen durch allerlei Spiegelfechtereien hinzu— 
haften, welche darauf ausgehen, die Sympathieen des Volks nicht 

Heinzen. 7 


74 


ftigung der demofratifch > repräfentativen Ideen aus, welche 
jest noch fo vielen Einfluß in Teutfchland ausüben. Preu- 
Ben fann fie wohl in allen ihren Nüancen und 
Bolgerungen nur lebhaft befümpfen. In viefem 
Kampfe aber fiheint es, daß fehr forgfültig ſelbſt der 
Schein des andern Ertremsg, des Hinneigend zu 
den hierarchiſchen Grundſätzen ver Fatholifchen Monarchie, 
die dem proteftantifchen Teutfchland ftetS zuwider fein wer— 
den, zu vermeiden wäre. Feſt den Grundfaß ver 
Autorität der Regierungen vertheivigenn, würde Preußen 
doch ſtets die Rolle des Chefs des Proteftantis- 
mus in Teutfchland und auf dem feften Lande 
feftzubalten, dv. b. als diejenige Monarchie auf 
zutreten haben, die den populären Formen ent- 
gegengefest, Doc die meiften eigentlichen, libe- 
ralen Regierung =» Örunpfüge hätte, die ftetg 
und überall wahre Intelligenz; und Aufklärung 
begünftigte, welche die thätigfte, feltefte und ein- 
ſichtsvollſte Verwaltung befäße, die endlich vor- 
zugsweife jedem Talent die ihm angemeffenite 
Laufbahn öffnete 9. 


gänzlich durch Hoffnungsloſigkeit zu verfcherzen, dasfelbe aber auch 
nicht in der Nechtserlangung fo weit kommen zu laffen, daß man 
ihm nicht in jedem Augenblicke wieder Alles nehmen und unbe: 
dingt über dasfelbe verfügen könnte. Das ilt die Eituation. Man 
braucht fie nur zu enthüllen, um fie unhaltbar zu machen, vor: 
ausgeſetzt, daß das Volk ſich nicht abjibtlich dagegen verblendet. 

*) Hier wird abermals ein großartiges Bekenntniß abgelegt. 
Hier wird es ausdrüclich gefagt, daß Alles, was Preufen aus 
ſcheinend oder wirklich Gutes ins Werk fegt, nicht um des Guten 
felbft oder des Volkes willen ins Werk gefegt wird, fondern 
nur in fohlauer, egoiftifcher Berechnung zur Täu— 
ſchung der Welt und zur Vermehrung des preußi— 
fhen Ginfluffes. Man fagr alfo mit andern Morten: das 


⸗ 
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Es ſchiene wünſchenswerth, und felbft beim Fefthalten 
der öfterreichifchen Allianz nicht unerreichbar, daß, wie 
ed vor dem Beginnen der franzöfifhen Revo— 
lution der Fall war, Preußen als der teutfche Mus 
fterftaat angefehen, und feine Schriftfteller wieder 
bie tonangebenden in Teutfchland würden, und dies 
Refultat dürfte unvermeidlich fein, fobald, wie ſchon er— 
wähnt, das demofratifcherevolutionäre Treiben und bie 
füdteutfhe Schein > Konftitutionalität depopu— 
larifirt worden wäre. Es verdiente dabei eine reif: 
liche Prüfung, . ob, da jene Partei nun doch einmal an 
ver Entwidelung ‚und Geltendmachung ihrer Theorie vor 
dem Publifum nicht gehindert werden mag, es nicht rath- 
fam wäre, fie gleichfalls nad) dem Beifpiel ver englifchen 
und franzöfifhen Regierungen in ihren Grundfägen, in 


ganze Preußen, diefer gerühmte Mufterftaat, ift in: 
nerlich nichts als eine einzige große gouvernemene 
fale Lüge, und man würde ſich gar nicht mehr die 
Mühe geben, diefe Fünftliche Lüge zu unterhalten, 
wenn man feine Zwecke aufandre Weife zu erreichen 
wüßte, oder fie erreicht Hätte. Hätte man fie erft 
erreicht, dann wiirde man eine andre Sprache reden 
dann follte das Volk die Wahrheit, die ruffifche 
Wahrheit erfahren! Und müßte man fie aub in be: 
rubigendes Teutſch überfegen, fie bliebe, was fie 
wäre, und die preußifihbe Regierung thronte als uns 
befhränfte®ebieterin über demausgefuchteften heil 
der Erde. Diepreußiſche Regierung wäre und bliebe 
der Zweck, und das „Muſter“-Volk wäre und bliebe 
das Mittel! Gs giebt nocd Mienfihen, die einem übel neh— 
men, wenn man fi ſtark gegen die preußitche Politik ausfpricht. 
Wir begreifen diefe Menſchen, wenn fie Gründen und Thatfachen 
gegenüber ipre Vorwürfe nicht fahren laſſen, nur unter zwei Voraus: 
gungen, nämlich, daß fie entweder durch und durch dumm oder 
durch und durch ſchlecht find. 
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Ihren Leitern und ihren Organen einer indirekten, aber 
fräftigen öffentlichen Diskuſſion zu unterwerfen, ald es 
nicht allzufchwer fein dürfte, gegen jene Grundſätze 
und Einrichtungen bei den befonnenen und richtig ur⸗ 
tbeilenden Teutſchen die National Eitelfeit und 
Ehreind Spielzu bringen, indem man biefelben, 
als von einer nebenbublerifhen Nation aus— 
gehend, durch Bildung von Parteien im Sinne 
des Auslandes wirfend darftellte 9. . . 


*) Diefer Echlußpaffus feheint dazu beftimmt zu fein, unfere 
hohlen Nationalen zu befehren, die ihre Hohlheit beliebig bald 
mit offizielem Franzoſenhaß, bald mit teutfcher Einheit u. f. w. 
vollgiegen laſſen. Es läßt fid) Feine erbarmensiwerthere Situation 
denfen, als die eines brüllenden Nheinliedfängers, der, nachdem 
er feinen nationalen Windfaf im Schweiße feines Angeſichts ges 
leert Hat, nun plöglich erkennt, daß fein Patriotismus nicht bloß 
an fich ſelbſt eine Lüge, fondern auch eine fremde Lüge war, die 
von fihlauen Betrügern feiner Einfalt aufgefchwagt worden. Und 
dennoch, wenn morgen wieder von einem Thron herab eine Phrafe 
von „teutſchem Weſen,“ „teutſchem Sinn,“ „teutfiher Treue 
(worunter natürlich nur die Treue des Hundes zu verftehen) , 
„teutfiher Einheit“ u. f. w. in die Menge geworjen wird, 
fo ift nicht die mindefte Garantie vorhanden, daß nicht ein tau= 
fendftimmiges Hurrah die Antwort bilder; und bietet fich ‚wieder 
die Gelegenheit, durch eine National = Demonfteation gegen die 
Franzoſen das Freipeitsgelüfte des Volks einzutrommeln, fo reicht 
ein eingeleitetes achttägiges Nationalgewäſch der zenfirten Zeitun: 
gen hin, um Hunderttaufende wieder in den alten Dufel zurüc: 
zuführen. Oder wird es nicht der Fallfein? Wenn 
niht, dann — wittern wir Morgenluft! Wenn beim 
Eintreten ernfter Zeiten euer Patriotismus nicht mehr ein offizi= 
eller, ein polizeilich eingetränkter fein wird, dann werdet ihr be: 
weifen, daß ihr zum Bewußtfein eurer felbft gefommen, daß ihr 
nicht mehr dazu vorhanden feid, gleich euren gouvernementalen 
Musfeten euch beliebig laden und eure Kraft beliebig gegen Freund 
und Feind verbligen zu faffen. Dann haben wir Gewißheit, daß 
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fi) unfer Haf nur dahin richten wird, wo die Knechtſchaft, nicht 
aber dahin, wo die Freiheit wohn‘. Dann wird die Zeit für 
unfre Unterdrücker und Verräther vorbei fein, dann werden wir 
die Fähigkeit erlernen, felbit die Schöpfer unfres Glücks zu wer: 
den, und auf dem Boden des alsdann wahrhaft „einigen“ Was 
terlands follen die eingefahrnen Wege der Schmach, auf denen 
wir fo fange Jahre zufammen den Zuchthausfarren der Knecht: 
fhaft gefcboben , in einem einzigen Frühling der Freiheit für im— 
mer mit Gras bewachſen fein. Kommen wird dieſer Frühling, 
er muß kommen, fo wahr eine Sonne am Himmel ſteht. Mer ihn 
will , der wolle ihn auch dann, wenn unfee Feinde uns die Möge 
lichfeit rauben, feinen Boden ohne Blut zu düngen. Wo ins 
weichen muß, der Mille der Gerechtigkeit für unfre Sache oder 
der Wunfc der Humanität für die Mittel unferes Strebens, da 
weiche die Humanität! Wo die Regierungen nicht gegen die Völker, 
da müſſen endlic, die Völker Gerechtigkeit gegen die Regierungen 
üben. Gwigfeit ift nicht der Name für Geduld, wie Grniedris 
gung nicht der Name für Volk it. O ihr Völker, wer eure Leiden 
überdenft und die -Nichtswürdigfeit eurer Peiniger ermißt, der weiß 
nicht, 05 er euch mehr verachten oder bewundern foll. Iſt es Feigheit 
oder it e8 Großmuth, was euch fo lang zu Duldern macht ? Ihr dul: 
det und ihre duldet und ihre duldet — und indem ihr duldet, feht ihre 
in den Spiegel der Gefihichte das Bild eurer Miefenhaftigkeit und 
habt dennoch Feine Ahnung von der riefigen Furchtbarfeit des 
Gerichts, das ihr verhängen werdet, wenn eure Unterdrücker 
feine andre Jnſtanz mehr übrig laffen, als die Inſtanz der 
Volksrache. 


Preußifches und Teutfches. 
| Den | 
preußischen und teutfchen Landtagsdeputirten 


& 
gewidmet. * 


Die Stauung in dem Fluß der Geſchichte hat gegen— 
wärtig einen ſeltenen Grad der Höhe erreicht. Die Reak— 
tion hat ed im bedeutendſten Theil der Welt dahin ‚ges 
bracht, daß alle Fragen fih auf einen Haufen brängen 
und mit Ungeftüm ihre Erledigung fordern. Hier ift ed 
der politifhe, dort der foziale, dort der theologifche Theil 
der Entwidelung, welcher an die Gewalt anprallt und 
Platz gemacht haben will. Alle Seiten im Schuldbuch der 
Sefchichte werden auf einmal addirt und die Rechnungen 
der Dolfögläubiger überlaufen die gewalthabenden Schuld> 
ner, ald fei ein Neujahr im großen Kalender ver Welt 
fignalifirt. Und fo iſt es aud. Die Menfchheit ift im 
Begriff, einen neuen Ring der Kultur anzufegen. Es ift 
wieder eine große Zeit ver Geburt gefommen; ob die Ent- 
bindung morgen oder übermorgen erfolgen werde, darüber 
find die Geburtöhelfer noch nicht im NReinen, aber vie 
Schwangerfhaft ift Tonftatirt und der Junge muß an's 
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Licht. Die Nusnießer der alten Herrlichkeit find in Ders 
zweiflung. . Sie glaubten die Zeit für immer unfruchtbar 
gemacht oder an die offizielle Keufchheit gewöhnt zu haben; 
aber die Zeit hat ihre verftohlene Zärtlichkeit an ven Mann 
gebracht und jest iſt pas Unglüd vor ver Thüre. Der 
gefürchtete Erbe hat fich fchon angemeldet und ten Anzei⸗ 
chen nady wird er vie Erfahrung beftätigen, daß die Kin— 
der der verbotenen Liebe weit lebhafter und intelligenter 
zu fein pflegen, ald diejenigen ver „legitimen.“ 

Wenn man für die politifhe Kultur ven Anfange- 
punkt im Dften fucht, fo ſtuft fie fih etwa fo herauf, daß 
China die unterfte, Rußland die zweite, Preußen vie dritte 
Stufe einnimmt; denn das preußiiche Staatöwefen, wie 
groß auch die Inteligenz und fittliche Bildung eined gro⸗ 
Ben Theild der Bevölferung fein mag, ift ven Grunbprin- 
zipien nad) durchaus chinefifcher Natur. Eine theologiſch hin- 
aufgetriebene Stellung der Regierung gegenüber ver forg- 
fültig gehüteten Nichtigkeit der „Unterthanen“ bildet im 
einen wie im andern ber brei Länder die Grundlage des 
Staatsrechted, und find einmal viefe Grundregeln gleich, 
fo fommt auf die gefülligere. Einfleivung, auf die verited- 
tere Anwendung berjelben und auf die Außere Politur 

- wenig an. Das gleißende Aeußere läßt vielmehr den Ge- 
genfag zum Innern nur greller bervortreten, ſobald vers 
felbe einmal in's Auge. gefaßt if. Freilih läßt das 
in ihm bervortretende Mißverhältnig auch um fo eher vie 
Nothwendigkeit ver Ausgleichung erfennen und vorausfehen. 

Das ftantörechtliche Mißverhälnig in Preußen recht 
fertigt vollfommen die Stufenfolge, wonady man biefen 
Staat und nicht Defterreih auf Rußland folgen läßt. 
Das preußifche Prinzip ift verhältnifmäßig weit despoti⸗ 
iher, thut der Bevölkerung weit mehr Zwang an, ift mit 
dem Geifte verfelben weit weniger in lebereinftimmung, 
als das öfterreichifche. Defterreich will despotifch. fein und 
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unterläßt es daher, in feiner Bevölferung eine Kultur her⸗ 
vorzurufen, die fi) mit wem Despotismus nicht verträgt; 
Preußen dagegen hat neben der Herrihmwillfür die Anma— 
gung der Kulturbeförderung und will diefen Widerſpruch 
nicht bloß nicht anerkennen, fondern eben die Kultur der 
Willfürherrfchaft zur Folie dienen laffen. Das iſt es 
bauptfüchlich, was fowohl an ſich als in feinen Konſequen⸗ 
zen die preußifche Politif fo verhaßt macht. Hat Herr 
Bülow-Kummerow in feiner neueften Schrift „Die euro- 
päiſchen Staaten” u. f. w. etwa die Abficht gehabt, durch 
feine Kritif rufjifcher und öfterreichifcher Zuftände die preu⸗ 
fifchen in ein günftigeres Licht zu heben, fo fonnte er fich 
die Mühe fparen, wenn er jened Mißverhältniß bevachte. 
Die Kultur, die gleich dem Wind ihren Umzug um 
die Erde hält, hat in neuerer Zeit fogar in dem erftarrten 
Reiche der Mitte einen Keim ver Bewegung zu pflanzen 
verftanden. Aus dem Lande der Engel find die Teufel 
gefommen, welde in dem himmlifchen Reiche ſich einzu: 
niften gewußt haben, und diefe Zuzifer laſſen ſich nicht 
wieder hinauswerfen. Der fette Herrgott zu Peking fol 
jeit einiger Zeit von beveutungsvollen Ahnungen ger 
peinigt werden und fürdten, daß vie „sehr reine Dynaſtie“ 
bei eintretender Unterſuchung ein wenig ſchmutzig werbe 
befunden werben. Sein Gehör ift in ven legten Jahren 
bei feiner geipannten Aufmerffamkeit ſehr ſcharf geworben 
und fo foll er denn mitunter ſchon die fchredlichen Holz- 
würmer der neuen Zeit in ven jahrtaufendalten Säulen 
feiner göttlichen Herrlichkeit nagen hören. Die Fonftitutio- 
nellen Senvlinge John Bulls haben ihm allerlei Schreck⸗ 
bilder in fein erhabenes Gehirn gefest und er foll bereits 
darauf bedacht fein, berathenve Provinzialftänve, vielleicht 
fogar mit Deffentlichfeit, jevenfalld aber fchon mit Pens 
mung der Deputirtennamen, einzuführen. Kurz, fogar in 
das abgeftandene Gefnete des Chinefenthums iſt endlich 
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der Sauerteig des Fortfchrittö gelegt und das Brod wird 
müſſen gebaden werben. 

Der fiebenfüßige Mann zu Peteröburg fol fich mit- 
unter noch bevenklicher am Schnurrbart ziehen, als ver ° 
fette Dann zu Peling am Zopf. In Rußland foll ſich 
dann und wann ein furdtbares, geheimes Mefferfchleifen 
vernehmen laffen und wer ein wenig Phantafie hat, kann 
port Blutftröme fließen fehen, auf welchen ein Dreimafter 
mit der ganzen Equipage einer flüchtenden hohen Familie 
dahinfegeln könnte. Auf dem Kirchhofe Polen beginnen 
felbft vernünftige Leute an den Umgang von Geſpenſtern 
zu glauben, und wie tief man die Gräber dort auch gras 
ben mag, bie Gefpenfter kommen immer wieder herauf 
und fohütteln ihre Gerippe. Ein Feines Erpbeben — und 
ter ganze Kirchhof thut fi) auf, die Erde wird lebendig 
und der jüngfte Tag der Peteröburger Würggötter iſt ger 
fommen. In Rußland wird die Kultur bei ihrem nächften 
Fortſchritte bis an den Hald durch Blut gehen müllen; | 
deßhalb zögert fie fo lange und fucht einen Ausweg, ver | 
nicht mehr zu finden if. Der Sauerteig iſt gelegt und | 
das Brod muß gebaden werden. 

Woher fo blutige Ausfichten für Rußland? Wir ftügen 
fie auf zweierlei: erſtens auf die einfache Gewißheit, daß 
felbft die Ruffen, wie die Chinefen, Menfchen find, und 
was einmal zur Menfchheit gehört, läßt fich nicht für alle 
Ewigkeit zum Thiere machen; zmweitend aber auf die — 
ruffenfeindliche Politif ded benachbarten Preußens. Der 
fiebenfüßige Mann zu Petersburg hat fi zwar jüngft in 
einem Belobungsfchreiben an ven preußifchen Gefandten 
auf fein inniges Verhältniß zu feinem Schwager in Ber: 
lin berufen; aber ver „Rheinifche Beobachter,“ ver hinter 
bie Kouliffen fieht, hat indireft dieſe Berufung fofort als 
eine Flunkerei dargeftellt und uns belehrt, daß zwifchen 
Berlin und Petersburg große Kälte herrſche (den Ther- 
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mometerftand hat er nicht angegeben) und daß vie freis 
finnige Berliner Politit ſich offenbar son derjenigen zu 
unterfcheiven beabfichtige, welche, nachdem fie ihr ganzes 
Land zu einem Gefängniß aud für Nichtfträflinge gemacht 
hat, zur Vollſtreckung ver Gefängnißftrafen die Verbrecher 
in ein befonderes Land, Sibirien genannt, ſpediren muß. 
Er verfichert fogar ganz naiv, daß in: Zufunft „nicht 
mehr“ geheime ruffifche Einwirfungen u. f. w. bei ver 
preußifchen Politif Eingang finden werden. Wir hatten 
zwar auch ftetö eine geheime Vermuthung, daß die Ber— 
liner Politik nicht mit der Petersburger völlig gleich ftehen 
wolle und die geheimen Einwirfungen nicht. bis zur Ein- 
führung der Knute gelangen zu laffen beabfichtige; da wir 
aber feine diplomatiſche Verbindungen haben, hielten wir 
unfere Bermuthungen befcheiven zurück und freuen ung 
jest, fie durch den Fundigen „Rheinischen Beobachter” be— 
ftätigt gefehen zu haben. 

Sp wie alfo in China und in Rußland, fo ift auch 
in Preußen der Sauerteig gemenat und das Brod muß 
gebaden werden. In Preußen gefchieht aber ſogar das 
Mengen des Gauerteiged durch die Regierung, während 
es in Rußland, China u. f. w. von unten ber bewerf- 
ftelligt wird. Das Kneten des Sauerteiges gefchieht bes 
kanntlich in der Regel dur Fußtritte. Die Abweichung 
der preußifchen Politif von der rufifchen wird nad) den 
Andeutungen des „Rheinifihen Beobachters“ als das ent- 
fcheidende Merfmal angefehen werden fünnen, daß Preu— 
Ben einen großen, nicht mehr zurüdzuthuenden Schritt auf 
dem Wege des Fortfchritts gethan hat. Welde Folgen 
diefer Schritt für das unglüdliche, nunmehr verlaffen da- 
ſtehende Zaarenreich haben werde, ift oben ſchon angedeu⸗ 
tet und wir könnten breift im Befondern noch die Revolus 
tionirung Polens, die Wiedereinverleibung der polnifihen 
Provinzen in ihr Mutterland, die Eroberung ver rufiifchen 
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Dfifeeländer, die Bertheilung verbotener Bücher unter bie 
Kofafen, die Sendung eines pommerfchen Hülfsforps nad 
Zfcherfefiten, die Stiftung eines Tugendbundes in Sibi— 
rien, die Abberufung aller preußifchen Schneidergefellen 
aus Peteröburg u. f. w. in Ausficht ftellen. Doch wir 
dürfen und bei den auswärtigen Angelegenheiten nicht gar 
zu lange aufhalten, da unfere Aufmerffamfeit son den 
inneren in zu großem Maße in Anfpruc genommen wird. 
Thun wir nun, die beiden andern Glieder der Trias, 
China und Rußland bei Seite laffend und von dem hohen 
Standpunkte des „Rheinifchen Beobachters“ wieder herab- 
fteigend, einen Blick auf die preußifche Politif im Zuſam— 
menhange ihrer neueren Kundgebungen, um barnad ven 
Standpunkt zur Beurtheilung ihrer Zufunft zu gewinnen 
und zu ermeflen, in welches Berhältniß fie fich zu dem 
neuen Anfömmling fielen werde, mit dem, wie oben be— 
merft worden, die Zeit ſchwanger geht. 

Preußen hat erft vor eiwa breißig Jahren angefangen, 
den Anſatz zu einer Bolfsgefchichte zu machen, Bis dahin 
beftand gar fein Volk, es war nur eine Dynaftie vorhan— 
den. Die ganze frühere Gefchichte Preußens ift bloß Dy- 
naftiegefchichte und das Volf fommt nur in Bezug auf bie 
Art und Weile zur Sprache, wie es fich hat drüden, prüs 
geln, ausbeuten, todifchießen laffen. Das Todtſchießen 
brachte envlih in feinem Berhältniß eine Aenderung ber- 
vor, Die Dynaftie, welde.eine lange, zum Theil glän- 
zende Geſchichte der Erfolge ihres Chrgeized und ihrer 
Bergrößerungsfucht hinter ſich hatte, ſah fich plößlicy durch 
einen emporgefommenen bürgerlichen Artillerielieutenant, 
ver fih auf die Kunft des Todiſchießens beſſer verftand, 
‚als fie, von ver. Bahn ihrer Entwürfe verdrängt und am 
Schluffe ihrer Gefchichte angelangt. In diefer Noth Fam 
man auf den Einfall, von den „Unterthanen,” die man 
bis dahin wie Münze beliebig aber vergebens dran gefegt 
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hatte, entlih an das freiwillige Volk zu appelliren, und 
das freiwillige Volk half ver Dynaftie wieder auf ven frü- 
bern Plas, ja es erhob fie noh um eine ganze Stufe 
höher. Aber das Bolf, einmal anerfannt und fich fühlen 
lernend, begann jetzt ebenfalld in die Gefchichte einzutre- 
ten und fonnte nicht fofort auf feine frühere Stufe zurüd- 
gewiefen werden. Man fuchte ſich daher mit ihm aus- 
einander zu fegen, ficherte ihm einen Antheil an ver 
Geſchichte zu und die Form dieſer Zuficherung war ein 
„Lönigliches Wort.” Nach und nad glaubte man aber 
zu erfennen, daß bei der Erfüllung dieſes Wortes, welches 
der Demofratie nad) Berhältnig ver früheren Zuſtände an- 
fehnliche Konzeffionen in Ausſicht ftellte, der Dynaftie, 
welche früher vie Geſchichte allein beſeſſen hatte, ſowie 
ihren Dienern zu wenig verbleiben werde, ließ daher das 
Verſprechen einfchlafen, ſchuf ein hinhaltendes Erfagmittel 
für das Verſprochene, wodurch die Volkskraft in machtlofe 
Stänveabtheilungen zerfplittert wurde, und brachte es zu 
einem langen Zuftand paifiver Unentfihievenheit, der ven 
Glauben erwedte, pad Volk werde ven Beginn feiner Ge- 
ſchichte wieder vergeſſen lernen, fi) mit dem ertheilten Er- 
ſatzmittel begnügen und alles. Uebrige wieder der Dynaftie 
und ihrer im geheimen Krieg gegen das Auffommen des 
Bolfögeiftes ftarf gewordenen Dienerfehaft überlaffen. In 
diefem Glauben fcheint Friedrich Wilhelm II. geftorben 
zu fein und nahm. aljo den eflatanteften Wortbruch ver 
Geſchichte mit in's Grab. | 

Aber das Bolf, wie große Proben von Einfalt es 
auch abgelegt, hatte unter feinen geiftigen Fähigkeiten we⸗ 
nigſtens die des Gerächtniffes feftgehalten, hatte im Stil- 
len das Studium. ded Kalenders betrieben und ließ den 
22. Mai 1815 nicht aus der Erinnerung fahren. Diefen 
Tag auch Andern in's Gedächtniß zurüdzurufen, hatte es 
gewartet bis zur Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms IV. 
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Hatte man Unrecht, auf diefen König zu hoffen? Der 
Antheil deſſelben an ver preußifchen Gefchichte nach 1815 
war Wenigen befannt, und es liefen günftige Anfichten. 
über ihn umber. Wenn alfo das Volk auf ihn eine Hoff- 
nung übertrug, die ed unter dem vorigen König hatte auf⸗ 
geben müflen, fo fonnte man ihm dieß auf feinem Stand- 
punfte nicht übel nehmen. Zwar hätte, wer das bynaftifche 
Spitem Preußens in feiner früheren Geſchichte verfolgte 
und die Beibehaltung veffelben in der fpäteren Regierung 
Friedrich Wilhelms ITI. in’d Auge faßte, fchon vorher be> 
rechnen können, daß deſſen Sohn dieß, fogar durch ein 
unerfegliches moraliiches Opfer aufrecht erhaltene Syitem 
nicht umftoßen werde. Doc damals herrſchte über das 
preußiſche Syftem im Allgemeinen noch zu viel Unflarheit im 
Bolfe, und man fchuf ſich daher, die ungünftigen Anzeichen 
mit Bertrauen bedeckend, aus den geringfügigften günftigen 
Zeichen allerlei Ausfichten für die Zukunft, 

Ob man nun aber zur Beibehaltung diefer Ausfichten 
ein Recht hatte oder nicht, darüber mußte man fich jeven- 
fall8 klar werden bei den: eriten entſcheidenden Regierungs- 
bandlungen nad). ver neuen Thronbefteigung. Worin be> 
ftanden diefe? Zunächſt wurde in einer fehr auffallenden 
und andauernden Weile der Tod des verftorbenen Königs 
zum Gegenftande einer offiziellen Bolfstrauer gemacht, 
deſſen Perfon auf eine ihm bis dahin yon Niemand zuer⸗ 
fannten Stufe der. Größe und Tugend erhoben, und bie 
Pietät fo übertrieben Fultivirt, daß fie dem Bolfe falt in 
aufpringlicher Weife gegenübertrat und in einer Art. loya- 
ler Heiligung alles Zurüdgreifen auf frübere Dinge 
bannen zu wollen ſchien. Wenn dieſen Manifefta- 
tionen etwa die Derfündigung gefolgt wäre, daß durch 
Friedrich Wilhelm HI. die Erfüllung des mißlichen Ver⸗ 
fprecheng feinem Nachfolger übertragen fei, fo würde Zu⸗ 
funft und Bergangenheit zugleich eine andere * an⸗ 
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genommen haben. Da aber in diefer Beziehung alle gün- 
ftigen Zweifel durch die Antwort auf die Königsberger 
Adrefje, welche legtere die Trauer um Friedrich Wilhelm IH. 
nicht verftanven hatte, niedergefchlagen wurden, mußten wir, 
wenn wir Politifer waren, alle zufammen ten Abftich zwi⸗ 
hen der rühmenvden Liebe gegen den verftorbenen König 
und deſſen unerfülltem Wort und nicht entgehen laffen 
und fofort in feiner wahren Bedeutung auffaſſen. 

Noch fprechender, als diefe Dinge, war Die voran 
gegangene Beröffentlihung des „Teſtaments“ Friedrich 
Wilhelms III. welche mit viel Berechnung geſchah und aller: 
lei zu verftehen gab, ohne e3 geratezu auszufprechen, ſo 
daß es fehlen, man traue: der Gefetlichfeit ver „getreuen 
Unterthanen“ zu, fie würden fidy die Andeutungen zu Her⸗ 
zen nehmen, der neuen Herzenspolink ſich getroft in bie 
Arme werfen und die alte Frage nicht zum Eflat- bringen. 
In der jenem „legten Willen“ vorausgeſchickten Einleitung 
des jeßigen Königs heißt es u. A.: „Ich bin mit Gott entfchlof- 
fen, in ven Wegen des Vaters zuwandeln.“ In dem 
Teſtamente ſelbſt, das als ein mittelbares Regierungéepro— 
gramm dienen ſollte, kommen folgende Stellen vor: „Hüte 
Dich (lieber Fritz) vor der ſo allgemein um ſich greifenden 
Neuerungsſucht, hüte Dich vor unpraktiſchen Theorien” 
(worunter damals nur die Theorien über Repräſenta— 
tivverfaſſung zu verſtehen waren; ferner die unzwei— 
deutige Anweiſung: „Bor Allem mögen Preußen, 
Rußland und Oeſterreich ſich nie von einander 
trennen; ihr Zuſammenhalten iſt als der Schlußſtein der 
großen europäiſchen Allianz zu betrachten.“ Wer nun einen 
Blick auf die ruſſiſche und öſterreichiſche Politik wirft und neben 
einem vom Vater auf den Sohn teſtamentariſch und öffent— 
lich übertragenen Einverſtändniß mit dieſer Politik die freiz 
willige Einführung einer preußiſchen Volksvertretung für 
möglich hält, der muß mit gänzlicher Blindheit geſchlagen 
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fein, fo wie es das DVertrauen bis zum Blöbfinn treiben 
heißt, wenn man hinter der Erflärung ſolchen Einverftänd- 
niffes die ihm: ſchnurſtracks entgegenlaufende Abſicht jener 
Einführung fuchen wollte. Und doc haben wir dieß wie 
das andere zur Zeit faft Alfe überfehen. Dieſen Streich 
ipielte dem Einen feine teutiche. Ehrlichkeit, dem Andern 
feine teutfihe Loyalität, welche beide in ber Pokktit gleich? 
bedeutend find mit Einfalt, 

In gleichem Sinne, wie die oben angeführten Worte, 
fprach fie) die Anrede bei der „Huldigungsfeier“ zu Ber⸗ 
lin aus: „Wer Gewährleiſtung für die Zukunft verlangt, 
dem gebe ich diefe Worte. (Es war von der Re 
chenſchaft vor dem „allerhöchſten Herrn“ die Rebe. 
Friedrich Wilhelm 11, hatte als „Gewährleiſtung für die 
Zukunft“ bloß ein „Fünigliched Wort“ gegeben.) Eine 
beffere Gemwährleiftung kann weder ih noch irgend ein 
Menſch auf Erven geben. (1) Sie wiegt ſchwerer und bin: 
det fefter ald alle Krönungseide, ald alle Verficherungen 
auf Erz und Pergament verzeichnet” u. ſ. w. Dier 
wird alfo der Wille, es auf Feine „Berfaflungsur 
funde” anfommen- zu laflen, Flar genug ausgefprocen 
und die Berfaffungsgewähr beiteht demnach in ver „Liber 
ralen Souveränetät“ unter der angerufenen Kontrole. des 
„alferhöchften Herrn.“ 

Der trog allem Dem. noch im Zweifel über die Ab: 
fihten des neuen Negenten war, konnte ſich nad) ver Zus 
janmenberufung ber „Ausſchüſſe“ und der Beröffentlichung 
ver befannten Landtagsabſchiede völlige Gewißheit ver⸗ 
ſchaffen. 

Wir haben dieſe kurze Wiederholung für nöthig gehal- 
ten, um. den jefuitifchen rothen Faden der dynaftifchen 
Politik. nachzumeifen, ver durd die neuefte preußifche Ger 
fchichte läuft, und um zu zeigen, daß an ven leeren Hoffe 
nungen, womit fi) das preußiiche Volk feit einigen Jahr 
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ren getragen, und zum Theil noch trägt, Friedrich Wil 
beim IV. weniger Schuld hat, ald die Blinpheit der Hof- 
fenden. Er hat fidh, troß feiner fonftigen liberalen Rede⸗ 
weife und augenblidlihen Schwankungen, bei entfcheidenver 
Gelegenheit unzweideutig genug und ſtets in gleichem Sinne 
ausgefprochen, und überbieß durch die Wahl feiner Haupt: 
minifter und Räthe Chile, Eichhorn, Arnim, Bodelſchwingh, 
Bunfen ꝛc.), welche alle, mehr oder weniger einer reaf- 
tionären und zugleich pietiftifchen Richtung huldigen, und 
bieß, den liberalen Verdächtigungen ver nichtswürdigen 
SFournaliftif zum Troge, in ihren Amtöverrichtungen wahr: 
lich verfiändlich genug an ven Tag legten, feinen Worten 
in der Praris fein entfchievened und nachhaltiges Dementi 
gegeben. Der Anfchein eines folchen  entfprang offenbar 
hauptſächlich aus der Furcht Sr. Majeftät, daß das Bolf 
feinen Hoffnungen auf vie „liberale Spuveränetät” zu 
enge Gränzen ziehen und dadurch bie eingeführte Ber- 
trauenspolitif zu fehr gefährdet werden könnte. Wenn man 
alles dieß nicht zeitig und allgemein genug erfannt hat, 
fo werde man auch feiner eignen Blindheit gerecht und 
fuche die Schuld nicht allein bei Andern. Den Andern 
gegenüber zeige man eben, daß man feine Blinvheit abge- 
legt hat. Einem Prinzen von einiger Befühigung, ber 
ſich ſeit Jahrzehnten auf feine Thronbefteigung vorbereitet 
hat, kann man zumuthen, daß er ſich für feine Regierung 
beftimmte Pläne mit einem feften Syitem gebildet, und 
wenn er die Dauptgrundfüge dieſes Syſtems nad feinem 
Regierungsantritt Fund gegeben, fo ift ed Thorheit, darauf 
zu hoffen er werde ohne Noth nach entgegengefepten Grund- 
fäten handeln. | 

Nachdem man über die Abficht Friedrich Wilhelms IV, 
feine Bolfövertretung zuzulaffen, im Reinen war, 
hatte man ſich nach den Gründen diefer Abficht zu fragen, 
Man mußte fie, außer in perfönlichen Begriffen von ver 
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göttlichen Stellung. der „liberalen Souveränetät”, in dem 
preußischen Spyfteme finden, welches der neue Regent nur 
entweder ganz annehmen over ganz verwerfen konnte, Dieß 
Syſtem ift ein rein dynaſtiſches. Auch ohne die geheime Denk⸗ 
hrift vom Jahr 1822, welche als ein Markitein für bie 
Wendung der neuern preußifchen Politif gelten kann (die 
Geſetze über die Provinzialftinde find um viefelbe Zeit 
entitanden), fonnte das, preußiiche Syſtem nicht lange im 
Dunfeln bleiben. Die preußifche Politif it, wie die ruf 
ſiſche, eine mehr auswärtige ald innere. Die innere dient 
ald Mittel, ver äußern, während 3. B. in Defterreich die 
äußere ald Mittel der innern dient. Bermehrung des 
preußifchen Einflujfes und demnächſt gelegentliche Ausdeh— 
nung der preußifchen Grenzen — das ift mit wenig Worz 
ten der Hauptzweck der Berliner Politif, und der Boden 
für dies Etreben ift hauptfüchlih Teutſchland. Seine 
teutfchen Projekte hat Preußen um fo. mehr. feitgehalten und 
erweitert, je weniger das eiferfüchtige Defterreich im Stande 
war, fie feinerfeit3 zu verfolgen. Defterreich iſt zu Teutfch- 
land in durchaus defenfive Stellung geratben, während die 
preußifche immer offenfiver geworden iſt. Der Plan einer. 
preußifchen Hegemonie, welcher früher nur angedeutet und 
geheimnißvoll behandelt wurde, liegt jegt aller Welt, vie 
jehen will, Far vor Augen, trog der Unverfchämtheit, wo⸗ 
mit die Preußendiener ihn abzuleugnen fuchen. Aber nicht 
etwa eine große Idee, als deren Träger Preußen zu bes 
trachten wäre, nicht die Freiheit des. preußiichen Volkes 
foU die Oberherrſchaft erringen und eine Befreiung auch 
des ganzen teutfchen Volkes gründen: nur der Dynaftie 
des „Haufe“ wegen find primo loco alle Kräfte zur Ver⸗ 
mehrung des preußiſchen Uebergewichts in Thätigfeit geſetzt 
worden, un) daß ed dabei nicht an Helfershelfern fehlt, 
die beim Gelingen ebenfalls befondere Ausfichten haben, 
verfteht fih von ſelbſt. Nicht aus der reinen Quelle eines 
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hohen Menfchheitsftrebens, nur aus ber unreinen Quelle 
des Ehrgeized, der Sucht nah Macht, Glanz u. f. w. 
entfpringt alfo die wahrjcheinlich von Friedrich dem Grofen 
eingeleitete, fo moralifch eingefleivete und fich fo liberal 
geberdenvde neuere preußifche Politif.. Was in ihrem Gange 
Menfchliches und Bolfsthümliches mit untergelaufen, war 
nicht Zwed, fondern nur Mittel. Sogar die Kultur mußte 
ihr als Mittel der Unfultur dienen. Schwarz auf Weiß 
ift dieß Alles ausgeſprochen in der erwähnten Denffchrift 
vom Fahr 1822, und dieſe Denkſchrift ift nicht eher 
widerlegt, als bis die preußifche Politif fih vom 
Bolfeabhbangig maht und fi aller Mittel be— 
gibt, welche ihr erlauben, gegen den Willen des 
Bolfes zu agiren. Preußen ift fo lange Teutſchlands 
geheimer Feind, ald es nicht tarauf ausgeht, von der 
ruffifhen und öfterreichifchen Kabinetspolitif getrennt, in 
Teutfchland die Volfsherrfchaft zu befördern und der teut- 
fchen Freiheit feine Entwürfe einer befondern Großmacht 
zum Opfer zu bringen. Die preußifhen Redensarten von 
Beihüsung Teutſchlands, vom Mittelpunfte teutfcher Bil- 
dung, von teutfcher Einheit u. f. w. find rein gar nichts 
als Köder und fie werben nicht eher eine Wahrheit, als 
bis Preußen feine Politit von einem teutfchen Parlament 
ſich vorſchreiben laſſen will. | | 
Dieß führt und auf die Verfaſſungsfrage zurück. Es 
ift Far, daß es das angedeutete Syſtem aufgeben hieße, 
wenn man dem Wolfe wirkliche DVertretungsrechte zugeftände, 
Das Volk würde fie zunächſt benugen, um die Abgaben 
zu vermindern, das koſtſpielige und verderbliche Militär: 
wefen zu reduziren, das riefenhafte Berwaltungswefen zu 
befchneiden, den Hoflurus einzufchränfen, die hohen Ber: 
bindungen zu lähmen, eine andere Haltung gegen Rufland 
zu erzwingen, kurz, der Kabinetöpolitif nach Innen und 
nach Außen alle Mittel aus der Hand zu winden, welche 
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zu andern als zu Volkszwecken benutzt werden könnten. 
Alles dieß würde bereits erreicht ſein, und Preußen mit 
Teutſchland auf einer weltgebietenden Höhe der Freiheit 
und Volskraft ſtehen, wenn das Verſprechen Friedrich 
Wilhelms III. bei Zeiten erfüllt worden wäre Um es 
dahin nicht Fommen zu laffen, ſondern die Entſcheidung 
aller Angelegenheiten ver Gewalt „von Gotted Gnaden“ 
auch fürder zu fihern, zugleidy aber fi) nicht in ganz di⸗ 
reftem Widerſpruch mit den berausgeforderten Nechten und 
Anfprüchen des Volkes zu feten, hat man berathenve Pro— 
vinzialftände gefchaffen. Man hat zunächſt das divide et 
impera provinzweife in Ausführung gebradht, und dann 
die Staatsbürger, die als folche Feinen Unterfcheid unter 
fi) fennen und anerkennen dürfen, Fünftlich in vier Stünde 
abgetheilt, um dieſelben mit ihren verfchiedenen Bortheilen 
und Anfprüchen unter fi in Widerfpruch zu feßen, und 
der Gefahr zu entgehen, daß die ftändifchen Verfammlungen, 
wenn 3. DB, einmal feine „Fürſten“ und „Ritter hinein 
gewählt würden, zu frei zufammengefest werden fünnten. 
Um viefe Gefahr noch mehr zu befchränfen, hat man ven 
„Fürſten“ und „Rittern” eine aller Vernunft und allem 
Recht Hohn ſprechende Uebermacht der Stimmen. gefichert. 
Ferner hat man dafür geforgt, daß die eigentliche Intelligenz 
des Bürgerftandes gar nicht vertreten ift, und das Recht, 
in dem geheimen Ständefaal den Geift für das Volkswohl 
leuchten zu laffen, wird nur erlangt durd den geiftlofen 
Beſitz todter Erde und den Betrieb roher Handgeſchäfte. 
Der fonftigen Befchränfungen, des Mangeld an Deffent- - 
lichkeit, ver Beauflichtigung des Petitionireng, der Unter: 
drüdung aller Volfätheilnahme an ven „Berathungen“ von 
Männern, welche ſich nach dem Minifter von Arnim nur 
dem für fie „ftet3 offenen Ohr ihres Königs und Herrn“*) 

*) Es ift eine wahrhaft riefenmäßige Anmaßung des abſolutiſti— 
fhen Geiſtes, daß Volksabgeordnete nur für diejenige Macht bes 
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mitzutheilen haben, der Findifchen Kächerlichfeit, daß dieſe 
Männer ald Bolfsabgeorpnete nicht einmal mehr Namen 
haben, fondern nur als unbefannte „Referenten,“ „Abge- 
ordnete des Nitterftandes” u. f. w. hinter den Kouliſſen 
handeln -follen, ter fernern Rächerlichfeit, vaß.ihre Berathunz 
gen, durd die Filtrirmafchine der Staatöfontrole gezogen, 
nach und nach wie eine Dachtraufe das Volk beträufeln, 
nachdem ver Negen ver Randtage längft vorüber ift, kurz 
aller ver Fleinlichen, ächt preußifchen Beengungen, angit- 
vollen Berechnungen, lothweiſen Abwägungen, zollweifen 
Zumeſſungen u. |. w. braucht man gar nicht erft zu er 
wähnen, um es Far zu machen, daß die Provinzialftinde, 
ihrer Beftimmung wie ihrer Befchaffenheit nach, aller de— 
mofratifchen Natur und Kraft entbehren, daß fie vollftän- 
dige Poffen find und felbft vie früher verfprochene Volks— 
vertretung und die bundesgefeblichen Verpflichtungen ges 
radezu verjpotten. Sie thun dieß um fo mehr, wenn man 
bedenkt, daß man zu ihrer Einrichtung den Vorwand einer 
„organiſchen“ Weiterbildung aus der Gefchichte heraus be- 
nust hat, während der vemofratifche Sinn unferer Vor: 
fahren von ſolchen ohnmächtigen berathenden Landtagen 
gar Feine Ahnung hatte. Es wäre „organifch” geweſen, 
wenn man auf dag frühere „Fönigliche Wort” und die ihm 
vorangegangenen DBerbefferungen im Staatsleben zurüd- 
gegangen wäre, Aber für das Recht kennt man feinen 
Organismus, wenn der Eigennuß in's Spiel fommt. Statt 
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ſtimmt ſein ſollen, gegen welche ſie ihrer eigenſten Natur nach 
beſtimmt ſind. Volksabgeordnete zu Regierungsdeputirten machen 
zu wollen, heißt etwa ſo viel, als den Gewichtſtein, der einem 
Gegenſtand die Wage halten ſoll, zu dieſem Gegenſtand in dit 
Schaale legen. Aber ſolche Widerfinnigkeit folgt folgerecht aus 
dem Grundfahe, welcher Alles in der „Krone“ vereinigt, ein 
Grundſatz, der in dem Herrn von Arnim einen feiner fonfequenz 
teften Ausleger gefunden har. 
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fih an die unabweisbarften Verpflichtungen und Thatfachen 
zu halten, bat man dem „Töniglichen Wort“ zumider auch 
nicht einmal bei der Einrichtung der Provinzialftinde das 
Volk konkurriren laſſen, freilich aus nahe liegenden Grün: 
ben. Das Bolf aber hat danach noch immer die auch in 
faatsjuriftifcher Beziehung „rechtliche” Verwahrung, daß 
fie ihm gegen das frühere Gefes und Verſprechen einfeitig 
aufgedrungen find. Sie find auf einen Boden gepflanzt, 
womit eine befjere Pflanze gewaltfam zugevedt ift, und 
fönnen fchon aus diefem Grunde feine „rechtlichen” Wurzeln 
fhlagen. Sie laflen die Anſprüche des Volkes auf eine 
„zeitgemäße Volksvertretung“ ganz unberührt, fchmälern 
daran „rechtlich“ um fein Haar, beeinträchtigen dem 
„zeitgemäß“ nicht im Mindeften die wachſende Ausdehnung, 
und das Volk bindet fich felbit die Hände, wirft felbit fein 
Recht hinweg, untergräbt fich felbft feine Zufunft, wenn 
ed bei einer etwa zu bildenden allgemeinen Verfaffung d ie 
jetigen Provinzialftände zur Örundlage maden 
läßt. Es muß eine demokratiſche Berfaffung erringen, 
der Alles von ver Hand. weifen. Das ift feine nächfte 
Aufgabe, tie ihm, von Bernunftgründen abgefehen, vie 
Geſchichte der legten dreißig Jahre zugefchoben hat. 

Doch wir fommen auf das Spftem der preußiichen 
Politif zurück. Wahre VBolfSvertretung ift, wie wir geſehen, 
mit ihm nicht verträglich, und, wie fich von felbft verfteht, 
eben fo wenig freie Preffe und fonftige Freiheit der Volks— 
bewegung. Dieß ift die negarive Seite feiner Mittel. Er: 
wähnen wir nun furz feine pofjitiven Mittel. Die Zeiten, 
wo unter diefen das Schwert obenan ftand, find vorbet. 
Zur Anwendung deffelben ift weder Muh noch eine gün— 
flige Weltlage vorhanden. Man muß vielmehr Alles auf- 
bieten, um das Schwert in der Scheide zu halten, da es 
vor der Hand zu ganz andern Ergebniffen führen würde, 
ald man beabſichtigt. Es dient daher einftweilen nur, um 
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nach Außen und nad; Innen zu imponiren, mobei bie 
Abfiht, es bei ganz günftiger Weltlage, nach gehöriger 
Bearbeitung des Bodens, wirklich anzuwenden, fi) im Hinz 
tergrunde hält. Die Mittel, veren ſich die preußische Po- 
litif jett bevient, find alfo fogenannte frievliche. Unter 
ihnen find befonders folgende zu erwähnen: 

1) Anfcheinende Begünftigung des Fortfchritted in 
geiftigen und politifchen Dingen. Daß diefe Begünftigung 
eben nur eine fcheinbare iſt, und fehr balo ihre Gränze 
erreicht, wenn fie einigermaßen ernftlich auf die Probe ges 
ftellt wird, hat fih an hundert Thatfachen gezeigt. Sobald 
ver Fortfchritt aufhören kann, Mittel des jelbftfüchtigen 
Syſtems zu fein, wird er durd rohe Gewalt gehemmt. 
Da er übrigens in den fonftigen Staaten Teutſchlands 
eben fo wenig reelle Beförderung findet, fo wird es Preußen 
mit größeren Mitieln immer noch leicht, geiftig eine hervor⸗ 
ragende Stellung einzunehmen, und ven „Mittelpunft 
teuifher Bildung“ varzuftellen. Diefe Stellung würde 
aber ſehr bald geführvet fein, wenn z. B. Sachſen, Han⸗ 
nover, Würtemberg u. ſ. w., ſich ver Bundespolizei mög⸗ 
lichſt entziehend, der Preſſe mehr den Zügel ſchießen ließen, 
den Univerſitäten mehr Freiheit gewährten, und ven aus⸗ 
gezeichneteren Gelehrten in dieſer Freiheit ihren Wirkungs— 
kreis anweiſen. 

2) Anſcheinende Vollkommenheit der inneren Verwal⸗ 
tung, wodurch nach Innen das Volk möglichſt beſchwichtigt, 
und nach Außen ein lockendes Vorbild aufgeſtellt werden 
ſoll. Wie es mit dieſer Vollkommenheit, namentlich in 
Bezug auf die behagliche Stimmung, die natürliche Bes 
wegung und das materielle Wohlbefinden des Volkes be— 
ſchaffen iſt, darüber iſt in neuerer Zeit fo viel Licht vers 
breitet worden, daß weitere Ausführungen bier gefpart 
werden fünnen. Es fei nur noch dle Bemerfung anges 
fnüpft, daß man in Preußen den Abfolutismus mit Hülfe 
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der Berwaltung fultisiren, daß man ihn ftetd halten zu 
fönnen glaubt, indem man ihn zeitgemäß zurecht macht. 
68 fommt ung dieß vor, als wollte man das Eid des 
Winters während des Frühlings und Sommers dadurch 
erhalten, daß man ed mit fünftlichen Blumen und Aehren 
überzöge. 

3) Die Einwirkung auf die Bundestagsgefandten ver 
feineren Staaten darf man aus dem Grunde nicht zu 
hoch anfchlagen, weil diefe Gefandten in wichtigeren Din- 
gen jedenfalls nad befonderen Verhaltungsbefehlen ihrer 
‚Höfe handeln, mithin die leteren zu verantworten haben, 
was Preußen (und: Defterreich) bei ihnen durchſetzen. 

4) ein Meiiterftüd ver preußiichen Politif war vie 
Gründung des Zollvereind. Er faßte nicht bloß das teutfche 
Volf bei feinen nächſten Intereffen, fondern gab aud 
Preußen, das die Leitung des Vereins in feinen Händen 
behielt, nach) Innen wie nad Außen, ein Uebergewicht, 
weldhes in ver Bundesverfaſſung gar nicht vorgefehen war 
und neben dieſer fich geltend machen Fonnte. 

Was bei ven Grundſätzen, die Preußen in der Zolls 
vereinspolitif. fefthält, am meilten auffallen muß, ift feine 
eifrige Vertretung ver Handelöfreiheit. Kein Menſch von 
aufgeflärten Anfichten wird fi für bornirte Nationalab- 
ſperrung und ein veraltetes Schutzzollſyſtem erklären können; 
aber wenn man bevenft, daß vie SFreifinnigfeit Preußens 
in folhen Dingen gar nicht zu feinen fonftigen. Grundfügen 
paßt, fo wird man verfucht, befondere Gründe dahinter 
zu wittern, Hat man etwa, um mit Holland anzufangen, 
ich Durch. die holländischen Gelvleute befondere Berpflich- 
tungen auferlegen laffen, oder hofft man, die holländischen 
Sympathien für befonvere mögliche Fälle zu ködern? 
Fürchtete man. die Antipathie der Engländer zu fehr zu 
erregen und eine neuerdings fo eifrig Fultivirte proteſtan— 
tifche. Liaiſon zu gefährden, die fpäter, bei etivaiger Aus— 
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dehnung der preußiſchen Grenzen nach der See hin und 
bei einer Schilderhebung in Frankreich unentbehrlich ſein 
würde, vielleicht auch nach einer etwaigen nothgedrungenen 
Trennung von Rußlaud das ruſſiſche Bündniß erſetzen ſoll? 
(Die preußiſche Politik möchte gar zu gerne in England 
populär werden; deßhalb fcheut fie auch Angriffe der 
englifchen Preffe am allermeiften.) Over fucht man hinter 
den Grundfäsen der Handelöfreiheit Schub für den un 
verantwortlichen und verdächtigen Mangel an Energie, den 
man aus poktifchen oder fonftigen Nüdfichten an der ruf 
ſiſchen Grenze an ven Tag legt? Sp viel ift ficher, daß, 
wenn der Zollverein bloß eine franzöfifche Gränze hätte, 
Preußen in Handels- und Zollfachen ſich nicht in ven Ruf 
zu großer Nachſicht und Freifinnigfeit bringen würde. 
Frankreich, als der Sig der grundfäglichen Volksherrſchaft, 
ift auch ohne die Erinnerung an die Kriege von 1806 u. 
ſ. w. Preußen weit mehr verhaßt, ald unter irgend melden 
Berhältniffen England fein würde, deſſen konſervativere 
Zuftände mit ihren ariftofratifhen Elementen man im 
Nothfalle ald ein Abfindungsmittel annehmen zu Fünnen 
glauben mag, ohne zu bevenfen, daß fich. nicht mit den 
Staatdeinrichtungen auch die Elemente übernehmen laffen, 
welche in ihnen wirffam find. 

Hat Preußen übrigend mit. dem Zollverein wirklich die 
„teutſchen“ Abfichten, die es vworfehrt, fo gibt es bie 
Leitung desſelben aus den Händen und fucht dafür eine 
teutfche Centralbehörde zu fchaffen. Es verfteht fih von 
felbft, daß die Verhandlungen dieſer Behörde unter dem 
Einfluffe der Volksorgane ftehen und nit in der Weile 
der jegigen geheimen Konferenzen gepflogen werben müßten. 
Es ift Sache der übrigen Bereinsftaaten, welchen bie 
preußifche Zollprotektion ohnehin fchon drückend zu werben 
angefangen hat, auf das angedeutete Ziel hinzuarbeiten. 

5) Der Proteftantismus. Er dient als lebter 
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Refervehebel des preußifchen Einfluffes und Preußen würde 
eher fein ſtehendes Heer von Soldaten abichaffen, als fein 
knieendes Heer von Pfaffen, mit. deren Hülfe es die Rolle 
eined „Beſchützers des Proteftantismus auf dem Feſtlande“ 
fpielt. - Doch bat es nicht bloß Befchüger, ſondern auch 
Milfionär einer Lehre fein wollen, durch welche es ſich 
einen innern Einfluß auf jeve Seele fihern zu können 
gevenkt, die e8 ihr gewinnt (Nom ift ed nicht allein, 
das den Herrgott zum Werber madt). In jenem Streben 
ift denn der proteftantiihe Werbergeift mitunter -trog aller 
Schlauheit zu voreilig gewefen und ven Katholifen fo nahe 
auf den Leib gerüdt, daß viele eiferfüchtig und auffüßig 
geworden find, Es war namentlich die Kölner Affaire, 
welche der Berliner Politit die Ueberzeugung beibrachte, 
daß es zu bedenklich fei, den begonnenen Kampf gegen 
zwei Fünftel ver Staatsbevölferung in der früheren Weife 
durdyuführen. Hätte die Fatholifche Bevölferung aus we- 
nigen TZaufenden beſtanden, fo würde man ſchon Mittel 
gewußt haben, mit ihr fertig zu werden. Die zu große 
Zahl aber nöthigte zum Rückzug. Man fchlug nun, um 
den Verdacht böfer Abfichten möglichit auf die Seite zu 
Schaffen, ganz ven entgegengefegten Weg ein. Man ge- 
währte (obſchon z. B. der von dem Rheinifchen Landtage 
abgewiefene Strafgefegentwurf wieder binterhaltige Plane 
fürchten ließ) dem Katholizismus völlig freie Hand und 
räumte ihm eine Selbititändigfeit ein, die er bis dahin 
nicht befeflen hatte. Könnte ſich die preußifche Politik zu 
dem Grundfage erheben, daß man die Wahrheit wie die 
Unwahrheit ſich jelbft und ihren Kämpfen überlaffen müffe, 
wenn man der einen zum Siege, ber andern zur Nieder⸗ 
lage verhelfen wolle, fo würde man binter der Liberalität 
gegen den Katholizismug den großartigen Plan. fuchen 
fönnen, denfelben durch feine eigenen Hebertreibungen ſich 
aufreiben und auflöfen zu laſſen. Man würde venfen 
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können, fie ſei zu der Einſicht gekommen, daß vie religiöfe 
Finſterniß nur dann hartnäckig feſtgehalten wird, wenn 
man ihr vie Gewalt oder Proſelytenmacherei als ihre 
Feindin darſtellen kann. Aber daß die Berliner Staats— 

männer ſolche Anſichten gehegt hätten, als ſie dem Katho⸗ 
lizismus ſogar bis in die Wohnung des heiligen Rockes 
unter die Arme griffen, darf man ihnen neben den ſon⸗ 
ſtigen Proben ihrer Einſicht und ihres Wahrheitseifers 
nicht zutrauen. Vielmehr darf man hinter der neueren 
Politik gegen den Katholizismus nur die Furcht ver- 
muthen und etwa den Verſuch, denſelben durch Nachgie— 
bigkeit allmählig mit der proteſtantiſchen Macht zu ver: 
fühnen. Doch die Triebfeder dieſer Politif mag gewefen 
fein, welche fie wolle, ihr. Ergebniß war ein ungewöhn- 
liches. So wie der politifche Abſolutismus in feiner Ab- 
wehr prüdender wird, als in dem Angriffe, fo wie er, 
wenn er feinem Ende naht, feine legten Kräfte noch im 
brutalſten Despotismus zufammenzuraffen pflegt, fo feßt 
aud der religiöfe Abfolutismus, worunter wir bier ven 
Katholizismus verftehen, wenn er fein Grab vor Augen 
sieht, alle feine den Geiſt despotiſirenden Mittel mit ges 
fteigerter Thätigfeit in Bewegung, um das Unabwendbare 
wenigſtens hinzuhalten. Die Zuſammenfaſſung diefer Mittel 
zeigt fih im Sefurtismus Der Katholizismus wird 
und muß gegenwärtig ganz in Zefuitismus aufgehen, und 
der Sefuitismus- it feine letzte Klaffe. Zu einem Haupt⸗ 
fige diefer lebten Reaftion hatte man Trier auserſehen, 
wo die Pfaffen einen klugen Streich zu begehen glaubten, 
‚wert fie vie Größe und Dauer ihrer Macht durch den 
‚„beiligen Rod” auf die Probe ftelfen Heben. Sie hatten 
nicht bedacht, daß ver Mangel einer Rath im heiligen 
"Mod durch einen Riß in den weiten Mantel ihres römi— 
ſchen Generaliffigmus Tonne ausgeglichen werden. Einer 
ihrer frühern Amtsbrüder Fam auf ven Einfall, über die 
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Trier'ſche Komödie ‚eine Kritif zu fehreiben. Die Zeitftim- 
mung bemächtigte fich. dieſes zufälligen Anftoßes und vie 
römischen Schafe, denen es gar zu ſchwül in ihrem alten 
Stalle geworden war, begannen auf das gegebene Zeichen 
mafjenmweife in einen neuen Pferch zu laufen. Da im 
gewöhnlichen Berlaufe die Geſchichte ihre Schulden ber 
Bernunft nur in Kleinen Summen. abzutragen pflegt, To 
muß man es von biefem Gefichtspunfte aus auch nicht 
verſchmähen, die Entftehung des Neufatholizismug in das 
„Haben“ zu verzeichnen, und mie gleichgültig es an ſich 
ver Vernunft auch ift, ob die Leute ohne einen Papft 
oder mit einem Papft „Fatholifch find”, fo fallt wenigſtens 
der Umſtand politiih ins Gewidt, daß die Neufatholifen. 
nicht den römifchen Gebieter mit einem weltlichen vertau⸗ 
ſchen können, fo lange fie nicht auf pofitivem Gebiete 
einen Schritt weiter, nämlid in ven „königlichen“ Pro- 
teſtantismus thun, fo wie der fernere Umftand, daß die 
religiöfe Unabhängigfeit, die man ihnen zuftehen muß), 
eine Anregung für den vemofratifchen Geift in andern 
Sphären werden kann. Die theilmeife begonnene Auflöfung 
des Katholizismus fam ver Schutzwacht des Proteftantig- 
mus gewiß fehr erwünfcht, fie hat die Leute vom heiligen 
Rod ficher recht felbftvergnügt in's Fäuftchen ausgelacht, 
und bei der geduldeten Beförderung des neuen Glaubens 
zwiſtes fam ihr der früher aufgeftellte, nach ven Umftänden 
beliebig auszudehnende oder zu beſchränkende Grundſatz ber 
Glaubensfreiheit vortrefflih zu Statten, Aber die Aus— 
ftellung des heiligen Rodes hatte auch auf ihrer Seite 
eine Folge, welche: fie eben fo wenig vorbergefehen, als 
das Trier’fche Pfaffenthum ven Neukatholizismus auf feiner 
Seite. Indem nämlich der Katholizismus einen Schritt 
vorwärts machte, that der Proteftantismus veögleichen.. 
Diefer Umftand, fo wie die Exzeſſe Fatholifcher Fanatiker, 
wahrſcheinlich auch Metternich'ſche und erzbifchöflihe Vor⸗ 
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ftellungen, legten plößlich der Beförderung der gepriefenen 
„Blaubengfreiheit” wieder einen Hemmſchuh an, und man 
griff in die religiöfe Entwidelung, nad alter Weije, mit ver 
Polizei ein. Was die Furcht von der einen Seite hervor 
gerufen, beeilte fich jest die Furcht von der andern Seite 
zurüczubalten. Aber es ift jetzt zu ſpät und die Polizei 
wird fo wenig mehr ausrichten, ald die Offenbarungs: 
philsfophie. Der Sauerteig der neuen Zeit ift gemengf, 
und das Brod muß gebaden werben. Die praftifche Folge 
für die Politif wird fein, daß die Schutzmacht des Pros 
teftantismus einen guten Theil ihrer Schützlinge verlieren: 
wird, die ſich von ihrer religisfen Oberhoheit losmachen, 
wie die Neufatholifen von der Oberhoheit des Papſtes. 
Man wird zu der Erfenntniß fommen, daß das Projeft einer 
Staatskirche durch die Proteftanten eben jo ſehr gekreuzt 
wird, ald durch die Katholiken. Preußen ift in dieſer 
Beziehung ven Engländern voraus, die trog aller politifchen 
Freiheit e8 in der Religion noch nicht einmal bis zu „Lichts 
freunden” gebracht haben. Zwar fuht man den Prote- 
ſtantismus noch dadurch ungetheilt in ver Hand zu behalten, 
daß man ihm Spielraum in einer Freiheit anweist, bie 
man früher durch Flintenfugeln hintertrieb, nämlich in 
der Seftenfreiheit. Diefe Freiheit foll das ultimum 
refugium der Unfreiheit fein. Aber die Vernunft hat in 
per neueren Zeit fo weit vorgearbeitet, daß man von. 
der Seftenfreiheit vie beiten erften Sylben nad und nad) 
wird ftreichen müffen, und wenn erft die Neuproteftanten 
ehrlich werden und maſſenweiſe die Heuchelei abftreifen, 
womit fie ſich noch an die früheren Verhälmiffe anklam⸗ 
mern, dann wird auch vom Amtswegen das Gebiet 
geöffnet werden müſſen, in welchem es Feine Sekten mehr 
gibt‘, nämlich das Gebiet der völligen: Geifteöfreiheit. 

- Wenn man nun die hier angeführten Mittel in’s Auge- 
. faßt, wodurch die preußifche Politif ihre Pläne vornehm- 
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lich zu fördern gevenft, fo muß man geftehen, daß dieſel⸗ 
ben, wie flug fie auch angelegt find, doch alle zufammen 
feine Dauer haben und der Deffentlichfeit eben jo wenig 
wiverftehen fünnen, als der Zweck, dem fie dienen follen, 
Gerade je höher fie zum Theil gegriffen find, um fo ab» 
ftoßender wirfen fie, fobalo man ihren Zwed erfennt. 
Diefe Erfenntniß, welche außerhalb Preußens ſchon ziem- 
lich Fuß gefaßt zu haben fcheint, muß die preußifche Po- 
litif mit der Zeit in die größte Berlegenheit bringen und 
wird ihr, wenn danach gehantelt wird, am Enve feine 
antere Wahl laffen, ald entwerer, mit Beibehaltung ihrer 
Zwede, und auf Rußland geftügt, ven Weg der offenen 
Gewalt zu verfuhen, was fo viel heißt, als auf einmal 
ven Hals zu brechen, over aber, ihre Pläne aufzugeben 
und fi offen und gänzlich auf dem Wege vemofratifcher 
Berfeffung dem übrigen Teutfchland anzufchließen und 
einzuverleiben. 

Der Berlegenheit nad Außen, die wir bier angebeu> 
tei haben, fteht die eben fo große Verlegenheit nach Innen 
zur Seite. Wir fommen durch fie wieder auf die Ver— 
faffungöfrage zurüd. Die Nichterfüllung des berüchtigten 
„königlichen Wortes,” das man endlich eingefchlafen glaubte, 
ift in neuerer Zeit von der öffentlichen Meinung förmlich 
in friminaliftifhem Sinne zu Protofoll genommen worden 
und bat fih als ein unfeliger Pfahl im Fleifihe der preu— 
ßiſchen Politif gezeigt. Gab diefe Politif der in jener 
Protofollirung liegenden moralijchen Nöthigung, trog ihren 
fouveränen Erklärungen, nach, fo geitand fie zwar zu, daß 
fie fih an eine moralifche Pflicht hatte mahnen laffen, und 
räumte dem Dolfägeift ein beveutendes politifches Ueber— 
gewicht ein, aber fie hätte dafür noch immer eine Volks— 
politif werten fünnen; ignorirte fie die Nöthigung, ließ 
fie fih alfo vergebens an moralifche Pflichten mahnen, 
jo behauptete fie zwar Außerlic ihre Machtvollkommenheit, 
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gab aber innerlich dem Volksgeiſt ein noch bedeutenderes 
moralifches Uebergewicht, und fam völlig mit ihm 
auseinander. Sie hat von beiden Uebeln Cum diefed Wort 
in ihrem Sinne zu gebrauden) das größte gemählt. 
Das „königliche Wort” bat alfo durch die Nichter- 
füllung dem Bolfe und nicht der Regierung feine Dienfte 
geleiftet *). Die Protofollirung hat ftattgefunden und 
das „Föniglihe Wort” ift ein Schwert in der Hand ber 
Demofratie geworden. Die Erfüllung jest noch in dem 
früheren Sinne zu fordern, wäre Thorheit, zumal da man, 
die Nichterfüllung in der Hand, jest die Anfprüce be— 
deutend fteigern Fann und muß. Es Fommt jest zwar 
auch noch, fo lange die Gefchichte feinen andern Gang 
nimmt, auf eine fogenannte „zeitgemäße Verfaſſung“ an, 
aber eben fo fehr auf ven zeitgemäßen Umftand, daß das 
Volk es ift, welches fie erringt. Die Hauptfache ift jest, 
daß nichts mehr oftroyirt werde. Die preußifche Politik ift 
zu rathlos un) innerlich zu machtlos geworben, um ben 
Ansprüchen des Volkes auch. in friedlicher Zeit noch lange 
widerftehen zu fünnen. Mit ihrem bisherigen Syſteme 
fann fie nicht mehr vorwärts und nicht mehr zurück. Sie 
muß dem Bolfe ihr Syitem zum Opfer bringen. Wird 
fie es freiwillig thun? Es wäre Thorheit, das zu glaus 
ben. Sie wird nichts geben, als was fie geben muß, 


*), Mon verfehiedenen Eeiten, namentlich aber von Seite der 
blinden Kommuniften, ift es befonders mir verdacht worden, 
daß ich fo viel Wefens mit dem „Königlichen Wort“ gemacht 

habe. Ich erwiedere darauf nur die: Hatte das „Beim 
Wortnehmen“ politifche Folgen, fo Famen wir dadurch um 
einen bedeutenden Schritt weiter, welches alsdann andere 
Fortfihritte nach fich. ziehen mußte; hatte es aber feine Fol: 
gen, fo war das Nefultat völlige Disfreditirung der Berliner 
Moral in der Meinung des Volkes. Wie wichtig dieß Re— 
fultat iſt, wird wohl die Zukunft lehren. 
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aber daß fie geben muß, hat fie ſchon an Nebendingen 
genug bewiefen. Trotz dem Gerede von der Unabhängig- 
feit ihrer Entfchlüffe, welche fich nicht imponiren laſſe u. ſ. w., 
fei man fo verfichert, wie von der Abwechſelung zwifchen 
Tag und Nadt, daß jede Konzeffion, die fie macht, nur 
eine unfreiwillige, eine durch den erwachenden Volksgeiſt 
abgenöthigte ift. Bei diefen Konzeflionen fucht fie für ihr 
Spitem zwar zu retten, was fie kann, aber auch dieſe 
Hoffnung wird fie aufgeben, wenn ver Volksgeiſt ihre 
Berlegenheit zu benugen weiß und Seltigfeit und Konſe— 
quenz zeigt. Sie it, wie alle Reaktion unferer Zeit, in 
verzweifelter Defenfive, die zur Niederlage wird, 
fobald fie völlig enthüllt if. E3 wird die Zeit fommen, 
wo fie die Erfüllung ihres alten Verſprechens dem Bolfe 
aufpringen möchte; natürlich ift es dann zu fpät, ſich auf 
vergleichen einzulaffen. Zwei Mächte find ed namentlich, 
die fih im Widerſtande gegen fie vereinigen müffen und 
deren vereinigte Oppofition ihr Geſetze vorfchreiben Fann, 
nämlich ter Geift der Preußen und der Geiſt der „kon— 
ftitutionellen“ ZTeutfchen. 

Faſſen wir zuvörderſt dad Gefagte zufammen, fo ergibt 
ſich Folgendes: 

1) Die preußifche Politik ift entfchieden und „unmiders 
ruflih” gegen jede Verfaſſung, welche dem Volke eine 
Macht über fie in die Hand gibi, und auf die freiwillige 
Gewährung einer ſolchen Berfaffung zu hoffen, ift vie 
größte Thorheit; 

2) fie handelt nach dieſer Antipathie nicht bloß vermöge 
ihres abfolutiftifchen Prinzips an fich, ſondern hauptfächlich 
aus Rückſicht auf ihre Hegemonieprojefte; 

3) das preußifche Volk kann und darf dieſe Politik 
nicht theilen, theils weil es dadurch Verrath an der Vers 
nunft und feinen natürlichen Rechten, theils weil es Ber: 
rath an dem übrigen Teutſchland begehen würde; 
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4) e3 muß alfo Har und entfchieden in's Auge gefaßt 
werben, daß zwifchen dem NRegierungsprinzipe der preußi- 
ſchen Politif und dem Prinzipe des Volkes ein unverein- 
barer Widerſpruch obmaltet, ver nur durch enticheidenden 
Sieg des Volföprinzips gelöst werden fann; 

9) es entiteht demnach die Frage, welches, ohne Hülfe 
einer Staatsumwälzung, die in Notbfalle immer von 
jelbit Fommt, die befte Art und Weife fei, dem Volksprinzipe 
den Sieg zu verfchaffen, und biefe Frage foll und jest 
beſchäftigen. 

So wie die preußiſche Politik einſtweilen auf moraliſche 
Wirkungen verwieſen iſt, fo find es auch moraliſche Wir- 
kungen, welche ihr am meiſten Eintrag thun. Sie macht 
ſich in derſelben Weiſe geltend, wie früher ihre Militär— 
macht ſich geltend gemacht hat, nämlich durch den Schein; 
ſie wird aber auch daſſelbe Schickſal erfahren, wie ihre 
Militärmacht, wenn der Volksgeiſt es auf eine moraliſche 
Schlacht bei Jena mit ihr anlegt. Sie beſteht von der 
einen Seite durch den Schein, und von der andern durch 
die Feigheit, welche es nicht wagt, den Schein auf die 
Probe zu ſtellen. Die eigentlich moraliſche Unterſtützung 
des Volkes fehlt ihr durchaus, aber ſie hat das Volk ſo 
erzogen, daß es zum Theil noch ſelbſt glaubt, es unter- 
ſtütze fie. 

Der fchlimmfte Feind der Preußen, wie der Teutichen 
überhaupt, ift ihre blinve Loyalität. Ein wahrhaft religiöfer 
Kultus, der ihnen durch eine fchmähliche Erziehung ein- 
gebläut wurde, wirft fie der Gewalt unbedingt zu Füßen, 
und fie beten fie fo qut an, wenn fie Sußtritte erhalten, 
ald wenn ihnen ein Almofen hingeworfen wird. Die ein- 
fache Wahrheit, daß die Regierung des Volkes wegen, 
nicht das Volk der Regierung wegen da fei, daß folglich 
auch, um von Anderem zu fchweigen, das Volk ver Regie 
rung, nieht Die Regierung dem Volke das Zeugniß 
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auszuftellen babe, ſchon dieſe Wahrheit begreifen: fie 
nicht, und follte fie ihnen als tägliche3 Brod auf den Tifch 
gefegt werben. Sie halten ſich dabei, daß fie betteln müffen, 
wenn es ihre-Rechte gilt, daß fie fehmeicheln müffen, wenn 
fie eine Borftellung wagen, daß fie danken müflen, wenn 
man fie am Leben: laßt, daß fie Friechen müffen, wenn 
man fie mit ungnädigem Auge anfieht. Daß e8 eine Un: 
gnade des Volkes geben fünne, davon haben fie fo 
wenig eine Ahnung, ald daß es ein Recht des Volkes 
gibt. Diefe Ernievrigung des Volksgefühls und des männ- 
lihen Sinnes geht durch alle Klaffen; fie blüht unter ven 
Bolfsvertretern mie unter den Unterthanen, unter ben 
Schriftftellern wie unter ven Volksvertretern. Wo Einer: 
ein Fühnes Wort fprechen oder eine männliche Haltung 
annehmen will, da wird jedenfalls bei der Loyalität die 
Gränze feiner Kühnheit fein. Es ift hier nicht die Rede 
davon, daß die bedenkliche Geſetzgebung, welche die Loyalität 
zu hüten beftimmt ift, Teichtfertig durchbrochen werben, und 
die männliche Ehre fich jevesmal im Kerfer erproben foll; 
ed hanvelt fich hier nicht fowohl von einem Thun, ald von 
einem Unterlaffen, ‚von einer ftummen Sprade, einem 
paflisen Demonftriren, einer ſchweigenden Ehrlicjfeit, einem 
Mafhalten in der Tinterwürfigfeit, welche venjenigen 
ſchändet und brandmarft, ver im Rechte ift. Das Volk ift 
aber immer im Recht, und es hat eben fo wenig um fein 
Recht zu betteln, als dafür zu danfen. 

Die Selbſtverurtheilung zur Erniedrigung, von der 
bier die Rede ift, zeigt ſich nicht bloß in dem Benehmen 
der Einzelnen, ſondern fie bleibt auch nicht aus beim Auf: 
treten ganzer Maffen. Ich übergehe bier das edelhafte 
Hurrahfchreien und Sflavengejubel, welches noch immer in 
Straßen und Pagoden jede Erfcheinung ver Grwalthaber 
verfolgt; wenden wir und von der Straße zu denjenigen 
„Unterthanen‘‘, welche im Bürgerfaale allgemeine Wünfche 
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oder Forderungen anzubringen haben, Der ganze Ton, in 
welchem; vergleichen gefchieht, brüdt in der Regel ein fo 
knechtiſches Verzichtleiften auf jede Rechtsüberzeugung aus, 
daß man ſich wundern muß, wie folder Selbſterniedrigung 
nur noch das Recht eingeräumt wird, irgend einen Wunſch 
zu Papier zu bringen, Wie können in denen berechtigte 
Lebendige anerfannt werben, die ſich bei jeden Gelegenheit 
nur bemühen, in „tieffter Unterthänigfeit zu erſterben“? 
Man möchte ſich erbrechen, wenn man bie unterthänfgen. 
Mäuler freigeborner Menſchen von ſolchem Speichelfluß 
der Loyalität überlaufen und die Wegwerfung ihres Men- 
ſchenthums in Worte kleiden ſieht, die unter dem Yuß- 
tritte eines Despoten in der Kehle eines winſelnden Sklaven 
entſtanden zu ſein ſcheinen. Man wende nicht ein, daß 
dieß auf Aeußerlichkeiten zu viel Gewicht legen heiße. 
Die Heilighaltung dieſer hergebrachten Formen der Er—⸗ 
niedrigung drückt es nur zu ſehr aus, daß der Geiſt, 
ver ſich in fie kleidet, auch in fie paßt. Kein freier Mann. 
wird fi) zu irgend einem Zwede in bie Yormen der 
Sflaverei zwängen laffen. Auch find es gerade folde 
Tormen, melde dem unfelbiiftändigen Geifte ver Menge 
imponiren; man. fchaffe vie Formen ab und man entfeffelt 
den Geiſt. Nah oben hin aber muß derjenige, welcher 
ſich in den alten Formen felbjt erniedrigt, die Ueberzeu- 
gung unterhalten, daß er in ven alten Formen auch von 
Andern noch erniedrigt werden dürfe. Kommt man durch 
Abfchüttelung folder Yormen in den Ruf der Illoyalität, 
jo forge man nur dafür, daß man Gefellfchafter in diefer 
Tugend erhalte; die Zahl der Theilnehmer fihert jedem 
Fortſchritte feine Geltung. j 

Vom Dolfe zu feinen Vertretern übergehend, halte ich 
mi, um meine Meinung. Har zu machen, an ein befon- 
beres Beifpiel und wähle hierzu die Verhandlungen des 
freifinnigften preußifchen Landtags, nämlich des rheinifchen, 
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über die Verfaffungsfrage. Die Art, wie bier von faft 
allen Abgeordneten auf Erlangung einer Verfaſſung bin- 
gearbeitet wird, macht es zweifelhaft, ob es darauf an- 
fonime, dieſelbe für das Volk over für die Regierung zu 
erlangen. Bon einem Nechte und einer Forderung des 
Volkes it feine Rede; nicht dieß Recht bildet ven Gefichts- 
punft, von welchem ausgegangen wird, fondern nur die 
Gnade der Negierung. Die Vertreter forcchen, wie es 
fheint, nicht, um die Regierung zur Annahme ihrer 
Anfichten zu beftimmen, fondern nur, um fich ven Anfichten 
der Regierung möglichtt zu affomoriren, und kommt dabei 
nichts heraus, fo beſcheidet man fich mit feiner loyalen 
Treue und ift dann überglüdlich, hierin noch das Band 
der Einigung zwiſchen „Thron und Volk“ gefunden zu 
haben. Daß nie Regierung in Uebereinftiimmung mit dem 
Volke zu bleiben fuchen müffe, indem fie bei Zetten feine 
Forderungen erfüllt, fällt Keinem ein; es ift nur bie 
Rede davon, daß das Bolf im Einklange mit der Negie- 
rung zu bleiben fuchen müſſe, indem es ihr feine For- 
derungen opfert oder deren Erfüllung in Bettlermeife 
allerunterthänigſt anheimſtellt. Für die Sünde jedes freien 
Wortes fucht man ſich fofort die Abfolution durch eine 
Ioyale Erniedrigung zu ſichern. Man fest fich lieber der 
Gefahr aus, alle Rechte und Forderungen des Volkes 
preiszugeben, als durch ein einziges Wort in den Verdacht 
zu gerathen, daß man nicht loyal genug gegen die „Krone“ 
gelinnt ſei; und wenn Einer ein freimüthiges Wörtchen 
für das Volk fagen will, fo fei man werfichert, daß er es 
mit einer ganzen Ladung trengehorfamer Phrafen und 
nichtswürdiger Schmeicheleien einhüllt. Zieht man, um in 
der Sprache der Krämer zu reden, mit deren Natur ein 
ſolches hündiſches Feilſchen und Anwedeln am- erften 
übereinſtimmt, von dem Bruttoballen der gegenwärtigen 
„Rechtsvertretung“ die loyale Tara ab, fo kommt netto 
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fo viel heraus, daß, wenn tie Borftelung unberüdjichtigt 
bleibt, die Regierung nichts zu verantworten und das 
Volk allerunterthänigft weiter zu dulden und zu fchweigen 
hat. Doc ich werde das Berfahren der Volksmänner an 
Einzelnheiten nachweiſen. 

Der „Referent” (von Bianco heißt ver Mann) be- 
handelt die Sache vom Standpunfte der Regierung aus. 
Daß er von Royalität überfpruvelt, verfteht fich von felbit. 
Dennoch hat feine unterwürfige Gefinnung Anfprucd auf 
‚Mittheilung einiger Proben. Indem er darzuthun fucht, ' 
daß eine einbeitliche Berfaflung des Staated und bie 
provinziellen Berfchiedenheiten nicht zu einander paſſen, 
entledigt er fich folgender Weisheit: „Wo der Mittel: 
punft des Staates, die Souveränität, feitfteht, wo 
die Krone allfördernd den Zufammenhang des Ganzen 
vermittelt, leidet auch beim Fortbeſtand der provinzial- 
ftändifchen Vertretung der Nationalgeiſt Cpreußifcher 
Nationalgeift!) darunter nicht. Diefer iſt weit mehr in ver 
Gleichheit ver Gefühle, der Treue, der Anhäng— 
lichfeit, weldhe die Staatsbürger -befeelen, in der 
gemeinfamen Liebe zum König und C!) Baterland 
zu fuchen und anzutreffen. Nicht feiteres Anfchliefen ver 
Provinzen Preußens aneinander thut Noth, fondern auf- 
richtiged Hingeben jedes Einzelnen an das gemeinjame 
große Vaterland” Co. i. an den König). Dat man je 
ein ſolches Sammelfurium von Argumentationen einer 
loyalen Konfufion gelefen? Wo der König allein zu befeh- 
len bat, va befteht die Einheit nur in dem Gehorfame 
gegen dieſe Befehle, und die Kultivirung dieſes Gehorſams 
ift die befte Kultivirung der Einheit. Das ift mit zwei 
Worten des Pudels Kern, Um diefen Kern ver Verſamm⸗ 
lung beizubringen, wirft ver loyale Redner „Souveränität“ 
und „Nationalgeifi”, „König“ und „Baterland”, „Hinz 
‚gebung” und „Staatsbürgerthbum“ in einen Topf zufammen 
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und ift der feften Meinung, daß feine Gäfte glauben wer: 
den, alle Volksrechte zu fich genommen zu haben, wenn 
fie, wie er, dad Maul recht voll von Hingebung an die 
„Souveränetät” nehmen. Und feine Zumuthung ift, wie 
fich fpäter zeigen wird, im Allgemeinen durchaus nicht am 
unrechten Drie. Die Herren find faft alle zufammen mit- 
ihm darüber einverftanden, daß die „Souveränetät feft- 
ſteht,“ und vemgemäß könnten fie eben fo gut ruffifche 
als preußifhe Provinzialftänte bilden. Bliden Sie 
nach Rußland, Herr von Bianco, und freuen Sie fidh 
ber wohlthuenden Erfcheinung, wie dort die „Souverä⸗ 
netät feſtſteht,“ mittelft der Knute und der Ufafe „pie 
Krone allfürdernd den Zufammenhang des Ganzen ver: 
mittelt” und den „Nationalgeiſt“ Tultivirt. Dort bedarf 
man zu biefem Kunftftüd nicht einmal ver Provinzial: 
ftände, gefchweige ver Reichsſtände. Der Herr von Bianco, 
der fich bei gleichgültigen Gelegenheiten mitunter freifinnig 
gebervdet, möge erfennen, daß fein provinzialftändifches 
Herz ein vollftändig ruffifches ift. 

Mit den angeführten Redensarten hätte felbft ber 
Ioyale „Referent“ ich begnügen können. Aber er befchenft 
und u. A. noch mit folgenden: „Unfer einfichtsyoller Mo- 
narch wird vom höhern Standpunfte aus zur rechten Zeit 
bie ſchwierige Aufgabe zu löſen willen, die Prinzipien des 
Fortſchritts und des Erhaltens in ein glüdliches Gleich— 
gewicht zu ftellen.” Dann fpricht er von ver „Ihatkraft 
unferes freifinnigen Beherrſchers,“ von dem „erhabenen 
Gemüthe unferes Königs,” von dem „Bande zwijchen 
Fürft und Bolf,” von den „Gefühlen ver Danfbarfeit und 
Berehrung gegen einen guten und gerechten König,” und 
fchließt endlich mit folgender Stylprobe: „Treuer Ausleger 
des Volks, welches ihm horcht, wird er (nämlich der König) 
als feinen Keblichften Wunfch zur rechten Zeit die politis 
hen Reformen verfünden, die und wahrhaft erfprießlich 
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find.” Was tft das, ein „Ausleger des Volks?“ ft das 
Volk ein ſymboliſches Buch, welches ausgelegt wird? 
Und wem wird ed ausgelegt? Dem Bud felbit, „wel 
ches ihm horcht!“ Das find mir fchöne Staatstheorien, 
die ſich in ſolchen Unfinn einfleiven. Und dann ver „lieb: 
lichite Wunſch!“ Er erinnert an die fügliche Sprache ver 
fatholifchen Gebetbücher, worin von ver Lieblichfeit des 
Herrn u. |. w. die Rede iſt. Die Uebereinftimmung dieſer 
Redeweiſen ift übrigens nicht bloß eine Außerliche, denn 
dem Herrn Referenten ift der Staat ein Stüd Theologie 
und fein irdiſcher Derrgott ift der Inhaber der „ou: 
seränetät.” Doch auf die Staatötheorien ſolcher Volks— 
männer einzugehen, fann Einem nicht mehr einfallen. 
Der im Allgemeinen freifinnige „Korreferent” (von 
Bederath), welcher dem Verkündiger des „lieblichfien Wun— 
ſches“ folgt, kann ſich nicht enthalten, ſogleich im Eins 
gange ſchon von des „hochſeligen Königs Majeſtät“ 
und ſeinem „erhabenen Nachfolger“ zu reden. War es 
denn mit dem verſtorbenen und regierenden König nicht 
genug? Gehören ſolche Redensarten durchaus zur Sache? 
So wenig, als die Verſicherung, daß die Worte des 
Volksabgeordneten „dem treueſten Herzen entquollen“ ſeien. 
Entquollen! Um die Rechte des Volks handelt es ſich ja 
allein, nicht um das Quillen der Treue, und wer von 
dem Volk „Treue“ erwartet, der beweiſe fie ihm 
zuvor. Das vom Korreferenten beantragte Petitum lautet 
folgendermaßen: „Sn tieffter Unterthänigkeit na— 
ben die getreuen Stände dem Throne, um (zuerft und 
hauptſächlich, oder vor allen Dingen) ihren unver: 
brüchlichen Gehorfam gegen ven Königlichen Willen, 
dem die Gefchicke des Vaterlandes anheim 
gegeben find, und zugleich (gleichfam nebenbei, als 
Nebenfache) die ehrfurchts volle Ueberzeugung (wie 
kann eine Ueberzeugung ehrfurchtsvoll fein ?). auszufprechen, 
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daß die Ausführung der Allerhöchſten Verordnung vom 
22. Mai 1845, wie fie als ein dringendes Bedürfniß der 
Gegenwart erfcheint, zugleich das Werk einer glorreichen 
Vergangenheit vollenden, das Vaterland zum Gipfel 
feiner Größe erheben und ver dankbaren Liebe des 
preußifhen Volks zu Ew. Maj. eine unvergäng- 
lihe Dauer fihern würde. Die getreuen Stände 
glauben, einem unabweisbaren Gebote ver Pflicht durch 
diefe Darlegung zu genügen und bitten Em. fkönigl. Maj. 
in tieffter Ehrfurcht, viefelbe in Allerhöchſte Er- 
wägung zu ziehen.“ Aber, Herr von Bederath, wie 
konnten Site ſolch ein Petitum vorfhlagen? Wie fonnten 
Sie, mit allem Streitzeug des Rechts verfehen, fih an 
einen „Willen“ wenden, dem „vie Geſchicke des Pater: 
landes anheim gegeben” feien? Wären Sie bereit, dieſen 
Sap als einen Rechtsſatz zu vertreten? Was bringen 
folhe Wendungen dem Volke ein? Wird nicht dadurch 
dem Volke fein Recht unter ver Hand esfamotirt? Wie 
wäre es, wenn Sie dag Geſuch etwa folgendermaßen ge: 
faßt hätten: „Die Ständeverfammlung erinnert den König 
an das mit der Regierung auf ihn übergegangene „Kö— 
niglihe Wort” feines Vorgängers, deſſen Erfüllung die 
erſte politifch wie moralifh unabweisbare, Pflicht der Re— 
gierung iſt und, wenn auch Die vorangefährittenen Rechts— 
anfprüche des feit dreißig Jahren barrenden Volks nur 
im befchränfteften Maße befriedigen, doch als ein Beginn 
fernerer Reformen einftweilen noch willfommen geheißen wer⸗ 
den würde.” Ein ſolches Petitum würde zwar aller Wahr: 
Icheinlichfeit nach wenig Anklang bei ven überloyalen Herren 
der Derfammlung gefunden haben; aber es hätte jedenfalls 
wirffamere Erörterungen veranlaßt und einen größern mora- 
liichen Effeft gehabt, ald dad andere. Es hätte bei der einft- 
weiligen Abfterfung des Rechtögebiets ein Zeichen aufgepflangt, 
welches in der Zufunft sin guter Anhalt werden Fonnte, 
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Nach Herrn von Beckerath läßt fich der Landtagsmar⸗ 
Schall vernehmen, ven wir ald eine zur Loyalität von vorn⸗ 
herein verurtheilte Perfon ganz übergehen. Sodann fommt 
ein „Abgeorpneter der Städte” (Namens Münch) an die 
Reihe, welcher feinen Wählern ein wenig fchmeichelhaftes 
Zeugniß ausftellt, indem er feine Einwendungen gegen 
ven Berfaffungsantrag zunächſt durch das Geſtändniß be> 
gründet, daß er „einen in ver praftifchen Ueberſicht des 
vorliegenden” umfaſſenden Gebietd befchränften Stanppunft 
einnehme.” Daß fi an dies allervings fehr befchränfte 
Motiv dasjenige der Rücficht gegen ven fouveränen Wil- 
len anfchließt, wird Niemanden Wunder nehmen. Nach: 
dem Herr Münch durch einige Redensarten über „Fünig- 
lichen Willen, „königliche Worte,” „Thron,“ „Pietät“ 
und „Ehrfurdt gegen die Majeſtät“ hindurch geftolpert, 
faßt er envlich Pofto und fammelt feine Anficht dahin: 
„tem gerechten Sinne und der Weisheit unferes erhabenen 
Landesvaters die Löfung jener Frage vertrauensvoll zu 
überlaffen, zu vertrauen auf das füniglihe Herz, daß 
diefes, fo wie es bei dem verewigten Vater (weſſen Bater? 
des „Abgeoroneten der Städte?) nad den glorreichen 
Kämpfen von 1813 und 1814 aus eigner Bewegung ein 
Berfprechen gab, welches dem Volk cl) fo theuer ift, 
auch bei dem von Gott berufenen vortreffliden Sohne 
und Nachfolger jened DBerfprechen nicht vergeflen habe 
(namlich das Herz, beim Bater und beim Sohn), viel- 
mehr geneigt fei (noch immer das „Herz,“) u. ſ. w., und 
die Entwidelung aller Volksklaſſen, welche es (das Herz) 
mit gleicher Ziebe umfaßt (unumgängliche Nevensart), 
durch zeitgemäße Reformen und Garantieen zu fihern. Zu 
dieſem hingebenden Vertrauen, auf welchem nad) mei- 
ner innigften Ueberzeugung das Heil des Volks beruht, 
find wir fortwährend vurd unzweideutige (f. oben) 
Gefinnungen unferes Monarchen berechtigt und verpflichtet 
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u. |. w.“ Der Redner würde ficher Feine Einwendungen 
machen, wenn man etwa folgenden Antrag ftellte: „Der 
König ftammt von Gottes Gnaden und fit eine irdifche 
oder politifche Berförperung Gottes. Bei Gott ftellt man 
feine Anträge und gegen Gott hat man Feine Rechte geltend 
zu machen. Man hat nur feiner unerfchöpflichen Weisheit 
zu vertrauen und zu feiner unausfprechlichen Gnade zu 
beten. Daſſelbe Berhältniß muß daher auch der Majeftät 
des Königs gegenüber eintreten. Von dieſem Gefichte- 
punft aus wird es als eine zu weit gehende Nachgiebigfeit 
zu betrachten fein, daß man ung in den Fall der Anma— 
ung gefest hat, dieſen Saal zu einem Sisungsfaale bera- 
thender Stände zu machen und unfern Rath ver füniglichen 
Majeftät aufzubringen. ch trage daher darauf an, daß 
diefer Saal in eine Kirche der Loyalität und jeder Seffel 
in eine Banf zum Knien umgewandelt werde, auf daß in 
Zufunft die Volksvertreter ihre Aufgabe durch ſtilles Gebet 
voll „bingebenden Bertrauend” und vorläufiger Danfbarfeit 
sor der aufgeftellten Büfte ihres föniglichen Herrn erfüllen 
fönnen. Amen.” 

Ein anderer „Abgeoroneter der Städte” (zu unferm 
Bedauern Herr Kamphaufen) fucht, in der Art ver zens 
firten Zeitungsartifel, feinen Bemerkungen Bahn zu bre- 
hen durch vorangefchidte Ergießungen über das „warme 
Herz unfers Königs,“ „Sein reiches Gemüth,” „Seinen 
hoben Geift“ u. f. w. Er will in feinen Anträgen fogar 
„eine Pflicht perfünlicher Hingebung” an den König er- 
blifen. In des Teufeld Namen, meine Herrn, befteht denn 
für Sie gar kein Volk? Wer heilt Sie, als Volksver⸗ 
treter zum DBeweggrunde Ihrer Handlungen „perfünliche 
Hingebung” an vie Staatögewalt zu nehmen? Perfünliche 
Hingebung an das Bolt und feine Rechte wird Ihnen 
beſſer anſtehen. Der Redner fommt nad allerlei Windun— 
gen auf den Zweck der Repräfentativ-Berfaflungen und 
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will ihn in der „Harmonie zwifchen vem Monarchen und 
den Unterthanen“ erfennen. Hätte er feine übertriebene 
Loyalität bei Seite gelaffen, fo würde ihm fein Verſtand 
gejagt haben, daß der Zwed ver Volksvertretung vie 
möglichite Verwirklichung des Volkswillens, alfo die mög— 
lichfte Förderung des eigentlichen Volkswohles fei. Wollte 
er auch jene „Harmonie“ zur Sprache bringen, welche zwi⸗ 
ſchen „Monarchen“ und „Unterthanen“ ſittlich gar nicht 
denkbar ift und nur in der zeitgemäßen Verwirklichung der 
Volksrechte mit entſprechender Aufgebung der Regierungs- 
vorrechte begründet fein fann, fo hätte er fie höchſtens als 
die Folge der Erreichung befagten Zweckes varftellen kön— 
nen. Mit zwei Worten: tft das Volk Zwed, oder die 
Regierung? Kann die Regierung vernünftigermweije etwas 
anders fein, ald Mittel des Volkszwecks? Kann folg- 
lich jene „Darmonie” Folge von etwas Anderem fein, ald 
yon der Erreichung des Volkszwecks? Aber der erfte Blid 
der Herren ift immer auf die Gewalt gerichtet, wie Der 
erite Blid der Zeitungsfchreiber auf die Zenfur, und durch 
die Rüdficht auf die Gewalt laffen fie fich alle Logik und 
die einfachfte Wahrheit noch auf den Lippen zum Gegen 
theile herumdrehen. Freilich wird ſich über die letztere wie 
die erftere auch aus andern Gründen noch mit einem Red- 
ner ftreiten laffen, ver „eine Vertretung des Volks 
nothwendig erachtet,” dabei aber „die Lehre von ver Bolfs- 
fouveränetät verurtheilt” und zugleich erflärt, „ver 
Weisheit, dem freien Entfchluffe unferes Föniglichen Herrn 
müffe anheimgeftellt bleiben, was er in Bezug auf 
die Rechte und Pflichten einer Fünftigen reichsftändifchen 
Berfammlung anzuordnen für angemefjen halten werde.” 
Wie aber, wenn ver „königliche Herr“ fih plötzlich für 
Volksſouveränetät erflärte, wie ed indireft ſchon fein Ahn 
gethan hat? würde der „Abgeorpnete ver Städte” fie Dann 
auch noch „serurtheilen?” Er würde fie wahrfcheinlich 
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aus „perfönlicher Hingebung” anerkennen. Muß übrigens 
Aled dem „Föniglihen Herrn“ anbeimgeftellt werben, 
warum ftellt dann der Abgeordnete von Köln nicht die 
ganze Trage kurzweg anheim? Wozu denn noch Anträge 
und Bertretung des Volks? Die „Weisheit,“ melde 
über die „Rechte“ ver Bolfövertretung enticheiden foll, 
wird auch über die Nothwendigkeit verfelben zu ent- 
fheiden willen und ver „Weisheit” eines „Abgeorbneten 
der Städte” gar nicht bevürfen, der, es mag zugeftanden 
oder vorenthalten werden, was da wolle, ohne gefragt zu | 
fein, fich mit großer Dftentation dafür erflärt, daß „dem 
Monarchen nachher wie vorher unfere volle Treue, unfer 
voller Gehorfam gebühre, daß wir ihm nachber wie vor- 
ber unfere volle Treue, unferen vollen Gehorfam bewahren 
werden.” Folgerechter Weiſe würde Herr Kamphaufen ſich 
von einem Nero „voll Treue und Gehorfam” auf Das 
Schaffot fchicden laffen, wenn er einen Nero zum Monar⸗ 
hen erbielte, Es ift fchwer zu begreifen, wie Herr Kamp⸗ 
haufen feinen Vortrag mit feinen Antrag reimen will, 
der, wenn auch noch fo loyal biplomatifirend, doch ber 
Abſicht nach illoyal erfcheinen mußte. Die negative Ehre, 
welche dem Antragfteller bei einer fpätern Gelegenheit zu 
Theil geworden, hätte er jedenfalls billiger haben Fünnen, 
ald um den Preis fo großer Loyalität. 

Dem Herrn von Roc, welcher nunmehr dad Wort 
nimmt, muß man das Zeugniß geben, daß er fi in Sa- 
hen der Loyalität dießmal ziemlich gut benommen hat. Er 
kann überhaupt mit feiner ungenirten Sprache mandem 
„Abgeoroneten der Städte“ zum Mufter dienen. Sn feis 
nem Auftreten fpricht fich jedenfalls perfünliches Bemwußt- 
fein aus, und wo er befondere Loyalität verbraucht (wie z. B. 
im Jahr 1837 bei ven Berathungen über die „Autonomie”), 
da verbraucht er fie mit einer felbftifhen Berehhung, 
welche über das breimeiche Altweibergefühl der bürgerlichen 
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Loyalität hoch erhaben if. Er weiß, daß auf die demü— 
thigen bürgerlichen Herzen ſolche Mittel die meifte Wirkung 
ausüben, und der Zwed feiner Wirffamfeit geht bloß da— 
bin, mit Hülfe jener Herzen den Adel in die Höhe zu 
bringen. Dieß ift ed, was aud ihm das Uebergewicht 
ver verhaßten Büreaufratie läftig macht, dieß ift es ferner, 
was ihm von der einen Seite zum Kämpen des der Ne 
gierung imponirenden Ultramontanismus wappnet, wäh— 
rend es ihn von der anderen Seite gelegentlich für die 
„Rechte der Krone” u. |. mw. begeiftert. Er will yon ber 
einen Seite freifinnig erfcheinen, um als Stüge ver Oppo— 
fitionellen möglich zu bleiben, und von der anderen Geite 
will er unbefchnittene „Rechte der Krone,” weil er unbe 
ſchnittene Rechte des Adels will. Ein Fatholifcher Tory 
am Rhein zu werden und als folder eine gewiſſe adliche, 
balbliberale Zwifchenfouveränetät auszuüben mit allen ven 
täglich fich geltend machenden Attributen der Obergewalt, 
‚nämlich der „Huldigung,“ des „Vertrauens,“ der „Hinz 
gebung,“ des „patriarchalifchen Gehorſams“ u. f. w., das 
erfcheint dem Herrn von Roe als das höchfte Ziel eines 
durch äußere und innere Mitgift zu freiem, unabhängigem 
Streben berufenen Menfchen. -Der Herr von Loë macht 
ſich weit Fleiner, als er ift, indem er fih größer machen 
will. Bielleicht trägt feine Erziehung die Schuld. Dem 
Lob übrigens, das wir Ihm dießmal megen feiner Mäßi— 
gung in der Loyalität ertheilen, müflen wir ein Gegen- 
gewicht entgegenfeßen durch Hervorhebung feiner Logif. 
Die Logik ift e8 in der Regel, über welche die Berfechter 
der mittelalterlichen Lehren zuerft ftolpern, und. vieß Un— 
glüd begegnet auch fehr häufig dem Herrn von Love. Wer 
noch feine Logik ftudirt hat, ver mache feinen Kurſus mit 
folgender reliatösspolitifchfogtalen Ausführung. 

„Die Gleichheit aller Menfchen hat allerdings einen 
tiefen und wahren Sinn. Es ift eine religiöfe Wahrheit, 
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die Jeder wohlthut, zu beberzigen. Wer fich deſſen be- 
mußt ift, wird vor Allem den Grundfas beachten: Was 
du nicht wilft, daß dir geichehe, das thue auch Feinem 
Andern. Er wird fi) dadurd bewogen finden, in jedem 
Menſchen das Ebenbild Gottes zu fehen, und ihm ohne 
Unterfchied ver Farbe, des Standes und der Religion, fo 
weit es feine übrigen Pflichten geftatten, dasjenige leiften, 
was er im gleichen Falle felbft zu erhalten wünfchen würde.“ 

„Dieß ift der Grundfag der Gleichheit, wie ihn die 
Lehre des Chriſtenthums feftftellt. Diefer Grundſatz hört 
aber auf wahr zu fein, fobald er in das Welt: 
lihe überfest, (ſehr naiv) und hier zum Umfturz des 
Rechts und der Freiheit gemißbraudt werben fol. Er 
geftaltet fih dann zur Karrifatur jener chriftlichen Wahr: 
heit, und führt nothwendig zu der befannten Lehre: Einem 
Jedem nad feiner Fähigkeit und einer jenen Fähigkeit nach 
ihren Werfen. Es gibt alfo feine Wahl; entweder gleiche 
Gerechtigkeit, d. h. Heiligkeit jedes Beſitzes und 
Eigenthums, over gleiche Rechte, das heißt, Krieg der 
Armen gegen die Reichen.“ 

„Sch fage deßhalb nicht, daß der Begriff von Gleich— 
heit in feiner wahren und riftlichen Bedeutung nicht auch 
auf dem Gebiete des Staates feine Bedeutung haben 
müffe, Jedem muß das Seinige gegeben und gelaffen 
werden, und für Alle muß eine gleiche Gerechtigfeit ftatt- 
finden. Diefe Gleichheit Liegt ſchon im Begriffe ver Ge— 
rechtigkeit; fie ſchließt aber die natürliche Ungleichheit der 
Rechte nicht aus, im Gegentheil, ſie ſchützt dieſelbe, indem 
ſie Jedem das Seinige erhält.“ 

Es iſt Schade, daß ſolche religiös-politiſch-ſoziale Logik 
nicht immer berückſichtigt worden iſt. Der Herr von Loe 
wäre fonft, ftatt Landrath von Siegburg, vielleicht ein 
Siegburger Naubritter, und zwar vermöge des Rechts, 
vermöge der „Heiligkeit jedes Beſitzes,“ deſſen Erhaltung 
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feine Ahnen durch Herbeiziehung der angeführten Bibelfteile 
auf das Chriftenthum gründen fonnten. Doch nod eine 
andere Probe. Um zu beweiſen, daß in. bem Streben _ 
nach bürgerlicher Gleichheit Cim Gegenfabe zu der Stände: 
unterfcheidung) „ein großer und gefährlicher Irrthum Liege,“ 
bedient er ſich dieſer Schlußfolge: „Der Umftand allein 
beweist fchon, welche Gefahr darin für die Freiheit liege, 
daß aub das Streben des Beamtenthbums auf 
Nivelliren, Individualiſiren und Centralifiren gerichtet 
it.” Edler Freiherr, das iR doch gar zu ftarf. Der 
gleiche Beſitz von Rechten ift deßhalb gefährlich und ver; 
werflich, weil die Feinde ver Rechte einen gleichen Mangel 
an Rechten wollen. Wir follen deßhalb Fein gleiches 
Leben wollen, weil ver Tod ung alle gleich todt macht, 
Hier, edler Freiherr, haben Sie ver Logik fo viel Gewalt 
angethan, daß es nicht mehr möglich ift, eine Abficht aus⸗ 
zufchließen, und abſichtliche Verſtöße gegen die Logik be; 
zeichnet man mit dem gelindeften Ausdruck als Täuſchungs⸗ 
verſuche. Wir würden in einen bier unpaflenden Ernſt 
verfallen müffen, wollten wir ſolche Verſuche auch da nad: 
weifen, wo Sie, religiöfer Mann, das Berfprechen von 
1815 ald unverbindlich darzuthun fi) bemühen. 

Mit abermaliger Ueberfpringung des Landtagsfommif- 
ſärs, welcher, durch den fchönen Vortrag des Herrn von 
Los ermuthigt, die Berfammlung zur YAufgebung ihrer 
Anträge bewegen zu können glaubt, und eines „Abgeord⸗ 
neten der Städte“ (Mohr), welcher ſich dieſem Anjinnen 
angemefjen widerſetzt, gelangen wir zu dem ausführlichen 
und gründlichen Vortrage eines „Abgeorbneten des Ritter: 
ſtandes“ (won Sybel). Diefer Vortrag enthält manches 
vergleichsweiſe Fühne Wort; Schade darum, daß er gegen 
den Schluß hin in das gewöhnliche loyale Gejammer, und 
zwar auf eine wahrhaft Flägliche Weife umfchlägt. „ES 
iſt Pflicht, von der Gerechtigkeit und Liebe unferes allver- 
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ehrten, allergnäpigften Königs und Herrn ehrfurchtsvoll 
die Reichsſtände zu erbitten.” „Im welcher Menichenbruft 
ſchlägt ein evelgefinnteres, ein größeres Herz, als in ver 
unſeres föniglichen Gebieters? Es bieße, feinen großen 
Eigenfchaften mißtrauen und jie verfennen, wollten wir 
zweifeln n. ſ. w.“ „Im Gegentheile, ich habe dad Der: 
trauen zu der großen füniglichen Geſinnung unferes hohen 
Gebieters u. ſ. w.“ „Die Rheinprovinz, eine ver ſchön— 
ſten Perlen in des Königs Krone und bewohnt von einem 
feinem König. treu ergebenen Volke u. ſ. w.“ Meine 
Herren, wenn ich König von Preußen wäre, ich würde 
bei ſolchen Kriechereien geradezu ausſpucken; ehe ich aber 
durch fo unverſchämte Schmeicheleien meine offen ausge- 
ſprochenen Entjchlüffe in Zweifel ftellen over ändern ließe, 
würde ich die Schmeichler lieber tirannifiren bis auf's 
Blut, wie fie es verdienen. ch würde die Herren fragen: 
„Wo habt ihr meine großen Eigenjchaften gemeſſen, deren 
Dimenfionen ihr bei jeder Gelegenheit in's Unenpliche zu 
ziehen fucht? Zeigt die Proben auf von der Größe, die 
ihr mir andichtet, oder ich werde euch Proben geben, daß 
euch die anbetenden Augen übergehen. Ich werde euch, 
umgedrehten Berläumdern, wegen einer Majeftätsbeleivi- 
gung zu Leibe geben, vie ihr nicht im Lanprechte, aber im 
Rechte des Landes zu fuchen habt. Seid ihr ald Schmeich— 
ler ver „Krone“ oder als Vertreter des Volks zufammen 
getreten? Dat euch daS Volk berechtigt, mir den Glau⸗ 
ben beizubringen, daß der Werth und Stolz einer Provinz 
son drei Millionen zivilifirter Menfchen darin beftehe, eine 
bloße „Perle“ in.einer „Krone“ zu fein? Ihr rühmet mich, 
der ich alle Urfache habe, . befcheiden zu fein, al3 ven 
Großen, und die „Kölnifche Zeitung” som 27. Mai 1845 
bringt meine Größe. fogar in Berfe, indem fie „ſingt:“ 
Dem deutfchen König, der das Wort gefprochen, 
Der groß und gut es durch die That bewährt, 


120. 


Der Gottvertrau’nd den alten Bann gebrochen, 
Den als den Großen fein Jahrhundert ehrt u. f. w. 

Wißt ihr, was ich euch auf alle die mittel- und un- 
mittelbaren Zufammenftellungen mit meinem fogenannten 
„großen“ Ahn zu erwidern habe? Sch erwidere bloß dieß: 
mit Friedrich „dem Großen” Cund er war fleiner als ihr 
denkt) habe ich (dafür forgt ihr) jedenfall die Aehnlich- 
feit, daß ich noch bei meinem Ende hinreichende Urfache 
haben werde, „müde zu fein, über Sflaven zu herrſchen.“ 

Ein „Abgeoroneter der Städte” Wittgenftein), welcher 
eine „Fortbildung der ſtändiſchen Inftitutionen“ für nöthig 
hält, aber aus Gründen ver Pietät die Verordnung von 
1815 begraben willen will, ‚flicht in feinem Grabgefang 
folgende begeifterte Stellen ein: „Preußens Volk hat es 
vor drei Dezennien bewiefen, was es in feiner Kraft zu 
leiften vermag, wenn dad Gefühl der Liebe zu König und 
Baterland die verborgenditen Fibern feines Herzens erregt, 
und mit den Worten, womit unfer König (nicht aller: 
gnädigfter, erhabener, allerverehrter ?) zum erftenmal an 
Sein Volk Sich wendete, hat Er ihm Cwarum nicht: er 
hm?) ein Zeugniß der Münpdigfeit außsgeftellt, 
um das uns die Völker ver Erde beneiden.”“ Es 
ift doch unerbört, den Unfinn des Knechtfinnd fo weit zu 
treiben. Wie wir hören, haben die Engländer und Nord- 
amerifaner eine Aoreffe an ihre Regierungen eingereicht, 
worin fie allerunterthänigft darauf antragen, daß ihnen 
ihre Berfaffung genommen und dafür das beneidete preu- 
ßiſche testimonium maturitatis ertheilt were, 

Unfer Redner führt fort: „In der Begeifterung Seiner 
Liebe zu Seinem herrlichen Vaterlande und zu Seinem 
Bolfe hat unfer König Cwieder nicht: unfer allergnäbigiter 
u. f. w.) am Huldigungstage eine Frage geftellt und ein 
Fa darauf empfangen, das Er Sein eigen nennt, das Er 
nicht laſſen will, das unauflöglic in gegenfeitiger Liebe 
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und Treue Sein Bolf mit Ihm verbindet, das Er in 
Seiner Sterbeftunde nicht vergeffen will. Einem Könige, 
der fo zu Seinem Bolfe fprach, follen wir nun aber und 
abermals ein Geſetz, als verbinnlich für Ihn, vorführen, 
das Er für unverbindlid erklärt hat? — Geſchieht es, 
fo thun wir unferem hochherzigen Könige wehe, doch wir 
thun auch einem großen Theile des gefunden, Fräftigen 
Kernes des Volkes wehe.“ 

„Mag auch die grübelnde Vernunft lächelnd dieſes 
Gefühl ver Pietät des Volkes für feinen Herrſcher beſpöt⸗ 
teln, — dieſes Gefühl lebt in mir und in ven Bewohnern 
der von mir vertretenen Stadt des Wupperthals, 
und nie werde ich Ja zu einem Antrage fprechen, der das 
Gefes vom 22. Mai 1815 ald noch verbindlich für ven 
König hinftelt Sol zu diefen Worten eine Erläuterung 
gegeben werben, fo überlaffen wir das ven „Bewohnern 
der Stadt des Wupperthales.“ 

Der Abgeoronete son der Mofel Mohr), deſſen Bor: 
trag in dem amtlihen Abdrucke der Verhandlungen ganz 
fehlt, führt eine andere Sprache als ver Abgeordnete von 
der Wupper. Er hält fih zwar auch nicht ganz frei von 
loyalen Einfledhtungen, aber er entwürdigt ſich nicht dar 
durch und fehlägt ein Petitum vor, worin der König an 
„die Verpflichtung feines hohen Berufes” erinnert wird. 
Natürlich hatte Niemand den Muth, fich ſolchem Antrag 
anzufchließen. 

Ein „Abgeoroneter des Sürftenftandes“ der Fürft von 
Wied) gibt feiner Loyalität eine noch höhere Färbung, 
ald der Abgeordnete des färberreichen Wupperthales, eine 
wahrhaft fürftliche Färbung. Er will es nicht haben, daß 
die Abgeorbneten ed für ihre „Pflicht“ anfehen, einen 
Antrag. in der Verfaſſungsfrage zu ftellen, und weist 
ihnen ihren Stanppunft folgendermaßen an: „Das Wort 
Pflicht fcheint mir hier nicht am rechten Orte, denn wir 
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haben dad Recht zu bitten, aber die Pflicht zn gehorchen; 
der König bat das Recht zu befehlen, aber vie Prlicht, 
Seine Handlungen vor Gott und den Menſchen (das 
iſt ja alles Mögliche!) zu verantworten. Es wird fi 
herausftellen, wo das Recht und. wo die Pflicht fit.“ 
Nun fol es ſich noch erft herausftellen, nachdem ver Red⸗ 
ner es ſchon auf die unwiderſprechlichſte Weiſe gezeigt bat. 
Sollten wir zu feiner Doftrine den Senf unferer befchei- 
denen Demofratenweisheit hergeben, fo würden wir ehr: 
furchtsvoll folgende Aenderung vorzufchlagen und erkühnen: 
„Der König hat nicht bloß das Recht, ſondern auch die 
Pflicht, zu befehlen; das Volk hat nicht bloß die Prlicht, 
jondern auch dad Recht zu gehorchen, und damit es dieß 
herrliche Recht in voller Freiheit ausüben fünne, ift ihm 
das fernere Recht ertheilt, in zweifelhaften Füllen. um 
Allerhöchſte Anweifung zu bitten, wie es gehorchen folle. 
Diefes lettere Recht nennt man das Petitionsrecht.“ 


Ein „Abgeordneter des Ritterſtandes“ Coon Groote *) 
will Alles der höheren Weisheit überlaffen, die da „ftehend 
auf der Höhe ver Zeit, reichbegabt die Zuftände über: 
ſchaut“ u. f. w. Um aber zu zeigen, daß feine Gewähr: 
leiftungen vollſtändig feien, ftügt er fich auf die Dombau— 
reden. Auch ift er der Meinung, daB der Erfolg eines 
Berfaffungsantrages „nur der entgegengefeßte des beab- 
fihtigten fein würde.“ Darin fpricht er. die verberbte, 
nichtswürdige Politif von Millionen jener ſchwachmü—⸗ 
thigen Staatsflügler aus, die da glauben, die Gewalt 


*) Um das Band nicht ganz verloren gehen zu laffen, womit 
diefer freifinnige Redner urfprüngfich an das bürgerliche Volk 
geknüpft ift, muß hier das Geheimniß verrathen werden, 
daß fein Name aus Holland ſtammt, nicht von, fondern 
van oder de (der) Groote (Große) heißt, das van.oder de 
aber feinen Adel bezeichnet. | 
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fonne, und die da aufitellen, vie Gewalt dürfe dem 
Volfe das vorenthalten, was es als Recht erkennt und 
ernftlich fordert. Ein Bolf, das feine Rechtöforderungen 
unterdrüden zu müflen glaubt, um Bettelei oder duldende 
Ergebenheit an vie Stelle treten zu laffen, iſt nicht werth, 
feinen Namen zu tragen. Vollends nieverträchtig aber ift 
ed, einer Rechtforderung die Rechtsvorenthaltung 
als Strafe hinzubalten. Der vorliegende „Abgeordnete 
des Nitterftandes” (wir denken und nämlich, daß er vor 
feinem Herrn: auf den Knieen liegt) ift nach unfern Be⸗ 
griffen werth, aus der Ständeverfammlung ausgeftoßen zu 
werpen. 

Ein. anderer „Abgeorpneter des Ritterſtandes“ (von 
Wüllenweber) fließt ebenfalld von „Weisheit“ und „Ber: 
trauen“ über, verfenft fih in die „Tiefe des eveln „Her: 
send,“ taucht wieder auf, um zu verfünden, wie Großes 
in fünf Jahren „für Staat und Kirche” gefcheben, und 
will Profelsten feines Votums gegen den Berfaflungsan- 
trag durch folgende, in der loyalen Konfufion von der 
enigegengefeßten Eeite entnommene Mahnung gewinnen: 
„Wer die Zeichen der Zeit gewahrt, der achte darauf!” 
Ja, Herr Abgeordneter des Ritterftandes, das fagen auch 
wir und fegen hinzu: „wer fie nicht gewahren oder nicht 
darauf achten will, ver wird ſich den Kopf daran einren> 
nen, er mag ihn ſo hoch tragen, wie er wolle.“ 

Ein „Abgeorbneter des nämlichen Standes“ (Diergardt) 
it ebenfalls der Meinung, „dab wir das Gewünſchte viel 
cher erreichen, wenn wir mit Bertrauen zu der Weisheit 
und Liebe Sr. Maj. für Sein Ihm treu ergebenes Volk 
abwarten“ u. f. w. Man begreift in ver That nicht, 
warum bie Herren ihre Wahl zu Abyeorpneten annehmen, 
da fie doch zu Haufe im Bette oder hinter ver Flaſche 
weit ruhiger „vertrauen“ und wabmaten fönnen, als im 
Ständeſaale. 
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Der nunmehr auftretende „Abgeordnete der Städte‘ 
(Merkens) fpricht e8 zwar ziemlich unummwunden aus, daß 
die Volksmeinung und diejenige Meinung , welcher fo viele: 
feiner Kollegen Alles anheimſtellen wollen, ſich ſchnur— 
ftradis entgegen find; aber auch er muß ſich, um die. Be— 
rechtigung und den Muth zu foldher Aufrichtigfeit zu ges 
winnen, in loyale Begeifterung verfegen und tuft empha- 
tiſch aus: „Ich war aud) dabei und aud) ich rief in heiliger 
Treue und wahrer Ehre das in die Wolfen dringende 
„Sa!“ beim Hulvigungseive auf die Frage des Föniglichen 
Herrn: Wollen Sie mir helfen und beiftehen?” u. f. w. 
Dann folgen die befannten Redensarten von „Streben 
nad Licht,” „Altersweisheit,” „Sugendfraft,” „wahrer 
Ehre” u. f. w. Mit der „wahren Ehre“ eines unzen- 
firten Abgeorbneten verträgt ſich übrigens nicht Die durch 
die Zenfur in Schwung gebrachte Berufung auf offizielle: 
Aeußerungen zu dem Zwede, ihnen einen liberaleren Sinn 
unterzulegen, als fie erwiefener Maßen haben follten, 
und auf dieſe Weife in ver offiziellen Umhüllung feine 
oppofitionelle Waare durdzubringen; mit ver „wahren 
Ehre” verträgt ſich nicht die zudringliche Anknüpfung von 
Hoffnungen und Bertrauen an Aeußerungen, deren un: 
zweifelhaft gemwordener Sinn gerade folde Hoffnun- 
gen und ſolches Vertrauen zurüdweist. In foldhen Fällen 
bleibt. vem ehrlichen Manne nur übrig, durd das Beim— 
- wortnehmen den wahren Sinn derartiger Aeußerungen 
vollends zu enthüllen und es ihnen vorzuhalten, daß fie. 
die Herausbeutung eines andern Sinnes veranlaßt haben, 
oder aber, wenn die Berhältniffe ſolche Ehtlichkeit nicht zu⸗ 
laſſen, die Redensarten zu ignoriren. 

Herr Lenſing, „Abgeordneter des vierten Standes“ 
(die Feder ſträubt ſich, ſolche Ständenumerirung nachzu⸗ 
zeichnen, welche beinahe an die Perſonennumerirung in 
Sibirien erinnert) hat für ſeinen Beitritt zu dem Ver⸗ 
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faffungsantrag feinen anderen Beweggrund, ald die bereits 
berührte Harmonie zwifchen „Thron und Volk,“ wobei er 
die millionenmal bis zum Edel abgedrofchene „Erhebung 
wie Ein Mann“ zur Folie wählt. Diefe „Erhebung wie 
Ein Mann“ ift ebenfall3 einer von ven ftehenden Artifeln 
des loyalen Knechtfinnes, die er bei jeder Gelegenheit zu 
Marfte bringt, um die Form der Schweifwedelei mit ver 
Form des Gewehrpräfentirens abwechfeln zu laffen. Wenn 
bie loyalen Preußen etwas in Anfpruch zu nehmen haben, 
fo thun fie e8 nur auf dem Rofenpanier ver „Liebe“ zu 
tem „angeitammten Herrſcherhauſe,“ und wenn fie dabei 
ſo recht von „Liebe“ erfüllt find, Die doch, follte man 
meinen, mit Todtfchlagen nichts zu thun hat, fo werden 
fie plöglih grimmig, erheben fih „wie Ein Dann“ 
und freifen vor lauter Liebe ein paar Armeen Frangofen. 
Ohne ein Gericht Franzufen im Leibe können fie gar nicht 
augeinandergehen. Ja aud wenn eine einzelne Perſon 
nur eine Immediateingabe wegen fünf Thaler zu macen 
hat, fo fann man in acht Fällen von zehn verfichert fein, 
daß fie fi) eined günftigen Erfolges durch Darbringung 
einer- Dofis Opferthierwuth „für Gott, König und Va—⸗ 
terland“ zu verfichern ſucht. Beſonders glücklich fühlen 
ſich dieſe Opferthiere, wenn fie ſich mit ihrem Medaillen— 
patriotismus an den Kloben einer offiziellen Redensart 
aufhängen können. Namentlich konſumiren ſie jetzt ſtark 
den „Geiſt, der vor ſo viel Jahren unſere Ketten brach 
und die Schmach des Vaterlandes wandte,” ohne im Min 
deften daran zu denfen, daß vie legitimen Ketten und die 
legitime Schmach, unter welcher jener Geift jest dahin 
friecht, zehnmal ſchmählicher find, als Niederlagen durch 
fremde Bajonete eines thatfräftigen Volkes. Ich weiß 
augenblidlich ven Namen des Muskels nicht, welcher beim 
Aufftehen befonderd angeftrengt wird; wielleicht beißt er 
ver Ethebungsmuskel. Diefer Muskel muß bei ven loyalen 
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Preußen eine herfuliiche Ausbildung. erlangt haben, denn 
fie fegen ihn bei allen Gelegenheiten in Thätigfeit, um 
fih zu erheben „wie Ein Mann.“ Sie feiern einen Nas 
menstag und erheben fih „wie Ein Mann;“ fie haben 
eine Berathung und erheben fih „wie Ein Mann ;“ fie 
haben ein Feſteſſen und erheben fi „wie Ein Mann ;“ 
fie haben Jahr aus Jahr rin den Torniiter ihrer Erbärm— 
lichfeit gejchnallt, um fich zu erheben „wie Ein Mann ;“ 
jie können nicht eſſen und nicht trinfen, ohne fih zu er- 
heben „wie ein Mann.” Wenn man ihnen die Frangofen 
auf den Hals fchiden Fünnte, man follte e8 wahrhaftig 
thun, damit fie für ihr unaufbörliches niederträchtiges 
Renommiren mit der „Erhebung wie Ein Mann“ gehörig 
gezüchtiget würden „wie Ein Mann.” Wißt ihr, was fie 
„erheben,“ wenn man eine Aufforderung zur „Erhebung 
wie Ein Mann” an ihren politifchen Freifinn richtet? 
— Den Schweif, um zu weveln! Die Hunde! 

Wenn in England oder Frankreich ein Abgeorpneter 
eine Motion unterftügen wollte durch fo eine preußifche 
Demonftration einer „Erhebung wie Ein Mann,” «8 
witrde fich ein ganzer Sturm von Hohngelächter erheben, 
sor welchem der arme Patriot fofort alle Segel feiner 
bevientenhaften Bereitwilligfeit ftreichen müßte. Denn bie 
Engländer wie alle-Bölfer von Selbitgefühl haben feinen 
Begriff von jenem offiziellen Nationalfnechtfinn, ver ſich 
bei jever Gelegenheit erbieten zu müflen glaubt, Andere 
zu prügeln, damit er felbft Feine Prügel befomme; fie 
haben Feinen Begriff von jener Erniedrigung,, worin man, 
um das Recht zu leben in den Mund nehmen zu dürfen, 
ſich erit bereit erflärt, für Andere ſich todtſchießen zu laf- 
fen. Wenn ſie fich erheben „wie Ein Mann,” fo thun 
fie es bloß für ſich felbit, und fich felbft macht man dar⸗ 
über feine Bereitwilligfeitserflärungen ,; das thun nur 
jene Sklavenhelden, die jede Erbärmlichfeit nach Innen 
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mit einer Sottife nad Außen verbrämen zu müſſen 
glauben. 

„Vertrauen iſt das Schönſte und Höchſte, Pr die 
Menfchen unter einander, was ven Monarchen mit feinem 
Bolfe verbindet. Ich hege das unerfchütterliche Vertrauen 
zu Sr. Majeftät, daß Sie’ u. |. w. So ſpricht wieder 
ein „Abgeordneter ver Städte” (Hafenflever). Have, pia 
anima! Möge der Gute glücklich das Ende feiner Tage 
erreichen und wenn er einit zur ewigen Ruhe eingeht, fo 
möge er fein Haupt mit vem Vertrauen in die mütterliche 
Erde beiten lafien, daß er Au u Matraze gut fchla- 
fen werde, 

Ihm folgt ein anderer — der Städte“ 
(van der Heydt), welcher zwar auf Volksvertretung dringt, 
aber der Art mit „Treue,“ „Gehorſam,“ „Ehrfurcht“ 
u. f. w. um fich wirft, daß wir und fein freies Auf- 
treten "bei einer andern Gelegenheit gar nicht zu erklären 
willen, 

Der ihm folgende „Abgeordnete des Ritterſtandes“ 
(Wergifoſſe) iſt der einzige der ganzen Reihe, welder 
fih rein an vie Sache hält und fie nicht unter Ioyalen 
Redensarten erftict. Freilich enıhält fein Vortrag nur 
eine Zurüdweifung des Einwurfs, daß durch eine allges 
meine DBertretung eine Gleichmadhung aller Staatsein- 
richtungen und dadurch eine Gefährdung des Rheinifchen 
Rechtsweſens herbeigeführt werben fünne. Aber es thut 
ſchon wohl, eine ſolche Zurüdweifung nicht etwa mit fol- 
genden Redensarten begleitet zu fehen: „Uebrigens läge ja 
‚in der Furcht, Daß die Rheinifchen Rechtdeinrichtungen ge- 
fährdet werben fünnien, eine Beleidigung des Vertrauens 
der getreuen Rheinifchen Unterthanen zu ihrem erhabenen 
Herricherhaus, welches unfere Rechtsinftitutionen ſtets mit 
farfer Hand geſchützt hat, fo daß nicht ein Jota davon 
verloren gegangen iſt.“ 
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Ein in der Loyalität fich ziemlich mäßigenvder Vortrag 

des „Sorreferenten“ fchließt mit den Worten: „Durch Preu> 
ßens Fortfchritt Deutſchlands Größe, Deutſchlands Herr: 
lichfeit!" Mit viefem Wunſche fann man, freilich in mins 
ver loyalem Sinne, fich einverftanden erflären. Wir 
werden auf den Punft fpäter zurüdfommen. 
‚Der „Referent“ fucht dent wiederholten Auftreten: des 
„Korreferenten“ die Waage zu halten, indem er verfichert, 
es fei Alles in der fhönften Orpnung, und wenn man 
Proteftantismus und Katholizismus gleihmäßig mit 
ver Benfurfcheere befchneide und vie Rheinländer nicht 
mehr wegen ihrer Nechtseinrichtungen beunruhige, fo fet 
die Stimmung auch ohne Bolfäyertretung vollfommen be> 
friedigt. Diefe Beweisführung ift zu fchlagend, als daß 
ich ihr etwas entgegenzufesen wüßte. Ad vocem Rechts⸗ 
inftitutionen bemerfe ich nur gelegentlih, daß viefelben, 
wenn fie nicht durch allmählige Korruption vollftändig ih— 
ren Charafter verlieren, den Rheinländern nicht gefichert 
find und nicht gefichert fein. werden. Sie yaffen nun 
und nimmer in das preußiſche Spftem, meil fie 
befier find, als daſſelbe, und. demofratifche Elemente ent- 
halten, welche in vie ſyſtematiſche Neutralifirung alles 
jelbftftändigen Volksgeiſtes eine merfliche Lüde bringen 
fönnten. 

Der jetzt auftretende Redner gilt für einen Vorkämpfer 
der Rheinifhen Oppofition. Es iſt Herr Hanfemann. 
Ich halte e8 für nöthig, halte es für „Pflicht,“ der Hanfe: 
mann’fchen Art zu opponiren, ohne alle Rüdfichten ent- 
gegenzutreten. Es liegt nichts Entſchiedenes, nichts Ganz: 
zes, fein „Entweder, over“ darin. (Dom Standpunfte 
ver Anfichten wird hier ganz abgejehen.) Cine Oppofi- 
tion, die ohne befondere Inkonſequenz unter. ven geheimen 
Minifterialräthen eines unbefchränften Monarden Plas 
nehmen könnte, ift feine Bolfsoppofition, In Preußen: 
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gibt es Feine andere wirkliche Oppofition,, als die fi 
ſchon von vornherein „unmöglich“ macht. An's Bolf 
allein muß fie fih halten, im Volk allein zu wurzeln ſu⸗ 
hen. Eine Oppofition, welche mit der einen Sand ſich 
an den Zipfel ver fchranfenlofen Gewalt anflammert, wäh- 
rend fie mit der anderen die Forderungen des Volks auf- 
zeichnet, lähmt ſich felbft. Sie kann es höchitens dahin 
bringen, daß fie e8 mit beiden Theilen vervirbt, Nirgends 
jo ſehr als hier, gilt ver Spruch, daß man nicht zwei 
Herren zugleich dienen fünne. Entweder, oder; es gibt 
feine andere Wahl. Nur fo wird man etwas Ganzes, 
nur fo fann man wirfen, nur jo übt man im Intereſſe 
der Sache die wahre Klugheit. Es iſt feine Klugheit, 
zu fchonen, wo man. fiegen muß, fo wie es feine Würde 
ift, erft zu loben, wenn man tadeln will. Sit man aber 
jogar bei der Volksvertretung zu zwei Dritteln bloß loyal, 
ſo fchlägt fih das. dritte Drittel auch Dazu. Herr Hanfe: 
mann ift nicht bloß nad Verhältniß feiner Stellung und 
fonftigen Perfönlichfeit, fondern auch nach feinen Aeuße- 
rungen an ſich, ver loyalſte Redner und größte Schmeichler 
des ganzen Landtags. Er ermahnt feine Kollegen, daß 
fie als „politifche Männer“ den Berftand nicht durch „Das 
Gefühl” follen verprängen und ſich nicht durch das letztere 
verleiten laſſen, den Berfaffungsantrag aus Rüdficht auf 
die Majeftät zu unterbrüden. Nach diefem Eingange, ver 
eine befondere Kühnheit erwarten läßt, fährt er fort: 
„Niemanden, meine Herren, räume ich pas Recht ein, 
zu glauben, er trage mehr Ehrfurcht in feinem Herzen, 
mehr Anhänglichfeit für die erhabene Perfon Sr. Maj., 
als ich. Aber gerade, weil ich ven König liebe, weil ich 
ihn ehre, muß ich meine Pflicht gegen Ihn (nicht gegen 
das Wolf?) thun, auch wenn fie mir hart if. Das 
iſt Die bequeme Erfüllung der Pflicht, wenn man von 
Bertrauen und Liebe fpricht, und nicht den Muth hat, 
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dem Könige zu fagen, was dem Throne (2), was dem 
Staate diene, wenn man ven Beruf dazu, wenn man 
die Pflicht dazu hat, es zu fagen; und in dieſem Falle 
befinden wir uns bier. Wie! ver erhabene Monarch, 
deſſen großen Geift ich_tief ehre, der follte und es übel 
deuten, daß wir in tiefiter Ehrfurdt in einer Zufchrift 
Ihm ausdrüden, was die Bevürfniffe ded Landes () 
find? Nein, ich achte ven König zu body, das wird ver 
König nimmer thun! Alfo hinweg mit dieſer Beforgniß, 
fie ift nach meiner innigen Ueberzeugung eine völlig grund⸗ 
loſe.“ Zunächſt achte man auf die Begrifföverwirrung 
und die Widerfprüche, in die Herr Hanſemann wie alle 
Loyalen fich verwidelt, weil er zwei wie Waſſer und Feuer 
son einander verfchiedene Dinge, die „Volksrechte“ und 
die „Rechte von Gottes Gnaden, zufammenfaffen und 
vermitteln will. Zuerſt fpricht er von einer „harten 
Pflicht” ‚gegen ven König, von der Pflicht nämlich, ihm 
vie Wahrheit zu ſagen; fpäter ift es feine „innigfte Leber: 
zeugung,“ daß der König in feiner Größe die Wahrheit 
nicht übel nehmen werde, wonad) alfo die Pflicht, fie ihm 
zu fagen, unmöglich eine „harte“ fein Tann. Sodann. 
jpricht er von einem „Muthe,“ dem König zu fagen, 
wag dem Throne, (was dem Staate) diene;“ Tpäter 
fpricht er davon, ihm zu fagen, „was bie Bedürfniſſe 
des Landes find.” An einer andern Stelle feines Vor⸗ 
trages fagt er, „ven Fortſchritt in der Freiheit des Volks 
bringe die Zeit von ſelbſt,“ deßhalb fei es vorzugsweiſe 
das Intereſſe des „Thrones,“ weldes eine Erledigung 
der Verfaſſungsangelegenheit erheiſche. Worin beſteht nun 
dasjenige, was er hier den „Fortſchritt in der Freiheit 
des Volks“ nennt? Nach ſeinen beſcheidem konſtitutionellen 
Anſichten doch nur in der beſprochenen Verfaſſung. Dieſe 
bringt aber „die Zeit von ſelbſt;“ weßhalb iſt es denn 
nöthig, den „Thron“ darum zu bitten? Gewährt dagegen 
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ver „Thron“ die Berfaffung , was bleibt denn ver „Zeit“ 
noch übrig, „von felbft zu bringen?” Soll man etwa 
die Meinung des Redners auf gut Teutſch alfo über: 
feßen: was dem Bolfe nicht bei Zeiten gegeben wird, das 
nimmt e8 fich fpäter felbft, deßhalb bleibt dem „Thron“ 
nur die Wahl, entweder zu geben oder nehmen zu laſſen? 
Doch wir hüten ung vor diefer Auslegung und ftellen lie- 
ber ten Hanſemann'ſchen „Verſtand,“ als feine Loyalität 
bloß. Die Mahnung, den „Berftand“ nicht von dem 
„Gefühle“ für den „Thron“ überwältigen zu laffen, hätte 
Herr Hanfemann zuerſt an fich richten follen; denn faum 
hat er fie ausgefprochen, jo läuft feine Loyalität mit fei- 
nem Verſtand davon, E3 ift traurig, ſolche Blößen nach— 
weiſen zu müflen; aber es iſt nöthig, durchaus nöthig, 
damit den Loyalen ein Feiner Spiegel vorgehalten werde, 
in welchem fie. über die maßlofe Berwirrung ihres „Ber: 
Standes” und die wiverwärtigen Wirfungen ihres „Gefühls“ 
endlich an's Nachdenken fommen. 

Dan nimmt ed, wie billig, mit Herrn Hanſemann 
genauer, als mit manchen Anvern. Deßhalb unterlaffe 
ih auch nit, ihm folgende Stellen vorzurüden: „Das 
ift aber der ſchöne Unterſchied unferer Zeit, die von der 
Ziyilifation gedrängt ift, gegen die frühere, daß ed nicht 
die Gewalt ift, fondern daß es die ehrfurchtsvollen 
Ditten treuer, geborfamer Untertbanen find“ 
(was nämlich den Fortſchritt hervorbringt). Der Forts 
ſchritt durch die Bitten treuer, gehorfamer „Unterthanen !“ 
Das ift in ver That ſtark. Aber wenn nun die „Bitten“ 
nicht gehört werden? - Bringt dann „die Zeit den Fort- 
fhritt von ſelbſt?“ Allervings läßt fih das, wie wir 
gefehen haben, in gewiſſem Sinne fagen; aber wahrlich 
nit in dem folgenden Sinne des Herrn Hanfenann : 
„Der Unterthban muß ſich befcheinen, auch wenn feine Bit- 
ten abgefehlagen werden, treu und gehorfam dem König 
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zu fein.” Geſetzt nun, die Bitte um eine Volfövertretung 
wird abgefchlagen, fo gebietet die „Treue“ und der „Ges 
horſam,“ fie gar nicht wieder vorzubringen; ba es aber 
nur „die ehrfurchtsvollen Bitten der treuen, gehorfamen 
Unterthanen“ find, welche ven Fortfehritt hervorbringen, 
fo muß auf die Berfaffung, nad dem abfchlägigen Be 
fcheide, ganz verzichtet werden. Diefe Solgerung hat’ Herr 
Hanfemann ebenfalld gefühlt, und deßhalb - hebt er die 
Morte, worin er die Möglichkeit des abfchlägigen Beſchei— 
des ausfpricht, fofort wieder durch das folgende prediger- 
bafte Anhängfel auf: „Aber vergleichen Bitten vorgetra- 
gen, werben einen guten Drt finden, werden beſonders 
dazu beitragen, vie Hinderniffe zu befeitigen.” Ein fol- 
ches Drehen und Winden, Zebentreten und. Balaneciren- 
zwifchen halber Wahrheit und vreidoppelter Loyalität nimmt 
fich bei einem Manne, wie Herr Hanfemann ift, breis 
doppelt kläglich aus. Herr Hanfemann behauptet, daß 
„das Mittelalter zu Ende gehe,“ und eine Ioyalere Selbit- 
erniedrigung eines unabhängigen Mannes, als die Hanfe- 
mann’fche, ift im Mittelalter fchwerlich da gewefen. Der 
Hanfemann’fche Vortrag ift, son feinen amtlich nicht mit 
abgedruckten, ziemlich. unummundenen Bemerkungen über 
die Einwirkungen der ruffifchen Politif, des Fürften Met- 
ternich und der Bureaufratie abgefehen, der traurigfte in 
der ganzen Verhandlung und beeinträchtigt auf eine ber 
dauerlihe Weife den Eindruck feiner Bemühungen für 
das rheinifche Rechtsweſen. Ehe ich ihn verlaffe, muß ich 
dem Redner noch einige Auskunft abverlangen, über bie 
Eigenschaften des „großen Geiftes,” den er feinem König 
zufchreibt. Der Geift eines Königs ift eine‘ Privateigen- 
Schaft, die nicht an das Amt gefnüpft zu werden braucht, 
er fann alfo erörtert werden, obne daß der „Unterthan“ 
die Loyalität verletzt. Herr Hanfemann bat alfo bier 
freies Feld. Sch meinerfeits habe son einem „großen Geiſt“ 
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einen großen Begriff, und wenn ein unumfchränfter König 
einen großen Geift hat, fo kann er nach meiner Anficht 
in einem Jahre mehr ausrichten, als Andere während 
ihres ganzen Lebens, d. h. wenn er feine Unumfchränft- 
beit für ihr Gegentbeil zu benutzen ſucht. Sch fordere 
Herrn Hanfemann auf, und die Spuren ded „großen 
Geiſtes“ nachzumeifen, ven er „fo tief ehrt.” Bücher hat 
der König von Preußen nicht gefchrieben, wie etwa ver 
König von Bayern over Sriedrich der Große. In dieſem 
Gebiete fehlt alſo der Maßſtab ganz. Vorher fonzipirte 
Reden hat er zwar gehalten; aber folche Reden find es 
nicht, was ein „großer Geiſt“ auf dem „Throne” zum 
Mittel feiner Kundgebung wählt. Sind denn etwa ſtaats— 
männifche Plane oder Ideen befannt geworben, welche eine 
ungewöhnliche Auffaffung der Gefchichte und der Men: 
fhenbeftimmung verriethen, die geiftlofe Selbſtſucht ge- 
ſchichtlicher „Rechte“ verwürfen, ver geiftlofen Verfinſterung 
den Krieg erflärten, die geiftlofe Geiftesfnechtfchaft ver— 
dammten, den geiftlofen Mechanismus im Staatsweſen 
bedrohten, den geiftlofen Militärpomp verabfeheuten, fich 
ven Einwirfungen des geiftlofen ruflifchen und öfterreichi- 
ſchen Spſtems entgegenftellten, und allen den taufend 
fonftigen Geiftlofigfeiten ein Ende verfündeten, die einem 
mit „erhabener Gefinnung” gepaarten „großen Geifte” ven 
größten Abſcheu einflößen müflen? Diefe Sragen, denen 
ſich noch eine ganze Reihe über allgemeine und befondere 
Angelegenheiten von ſelbſt anfchließt, muß und Herr Hanſe⸗ 
mann, und zwar bejabend, beantworten, wenn feine 
Loyalität aus der Berlegenheit gerathben fol, die fehr 
großen Anfprüce zufrieden zu ftellen, welche an einen 
„großen Geiſt“ auf dem Throne gemacht werden müſſen. 

Nah Herrn Hanſemanns Auftreten wird zwar noch 
Einiges über die Frageftellung bin und ber verhandelt; 
ih kann mid aber nicht überwinden, noch nach mehr 

Heinzen. 12 
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Loyalitätsproben mich darin umzufehen. Ich habe genug, 
in zweifachem Sinne. Das Ergebniß der Verhandlung 
it befannt. Nach großer Anftrengung bringt es vie 
loyale Verſammlung zu einem unmittelbaren, fehr be- 
jcheivenen Antrag, welcher durch Die perfünliche Ver— 
mittelung des Landtagskommiſſärs an feine Beitimmung 
gelangen fol! Was ver Landtagsabfchied darauf ant- 
worten wird, tft natürlich nicht zweifelhaft. Das Höchfte, 
was er in Ausficht ftellen fann und wird, iſt das Schau— 
fpiel, daß die acht Landtage ihre bewährte acht Ohnmach— 
ten vereinigen und eine landftindifche Probe auf das 
Erempel machen dürfen: Acht Mal Nichts ift Nichts *). 

Sch habe nun Cund man fei verfichert, daß ſolche 
widerwärtige Arbeit Selbitüberwindung foftet) in ven 
zufammengeftellten Proben vargethban, auf welche Art die 
Loyalität der rheinifchen Abgeoroneten felbft ven be> 
ſcheidenſten Rechtsforderungen des Volfes Arme und Beine 
zerbricht. Ich bin dahei mit derjenigen Schonungslofig- 
feit zu Werke gegangen, weldye meine freiere Stellung 
mir zur Pflicht madt. Weder heimathlihe Sympathieen, 
noch fonft perſönliche NRüdjichten dürfen einen Menfchen 
in meiner Stellung hindern, die Freiheitsſünden derer 
zu rügen, welchen daheim vie Vertretung der. Volksrechte 
übertragen ift; und füßen meine beiten Freunde in ver 
Ständeyerfammlung, ich würde fie, wenn fie die Würde 
eines Volksmannes aus ven Augen ließen, nod fehärfer 


*) Eolite eine auf die angedeutete Weiſe zu Stande kom: 
mende „Repräfentation“ fih zur Bewilligung einer Uns 
leihe mißbrauchen laffen, fo wirde fie den Fluch des Landes ver: 
dienen. Abgeſehen davon, daß ohne ungeheure Unterfchlagungen 
und Verfihleuderungen die Staatsgewalt bereits Mitrel genug in 
Händen Hat, um Anleihen unnöthig zu machen (Staatsfihag, 
Steuerüberfihüffe u. f. w.), fo ift es auch Feine Scheinrepräfen- 
tation geweſen, welcher man die Bewilligung von Anleihen vor: 
behalten hat. 
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tadeln ald die Andern. Man muß, man fol, man wird 
e3 auch in Preußen endlich nach alien Seiten hin er- 
fennen und anerfennen, was Wahrheit it. In unferem 
Falle hier befteht die Wahrheit darin, daß bei aller an 
den Tag gelegten fachlichen Kenntniß und Intelligenz fat 
fein einziger der rheinifchen Abgeoroneten feinen Beruf 
ganz erfannt und ftreng im Auge behalten hat. Gie 
haben fi) um die Ehre der größten Loyalität geftritten, 
wo e3 die Ehre der größten Sreimüthigfeit galt; fie haben 
Die Regierung in’d Auge gefaßt, wo fie allein mit Sachen 
des Volfes zu thun hatten: Durd das wahrhaft theolo- 
giſche Verhältniß, in welches fie fih mit Gewalt zum 
„Throne“ ftellen, ftärfen fie gerade dasjenige Element, 
um veffen Schwächung es ihnen doch zu thun fein muß, 
wenn fie nicht in vireften Widerfpruch mit ihren eigenen 
Anträgen fommen wollen. Auf ſolche Weife nöthigt man 
der Gewalt wahrlich nichts ab, und ohne Abnöthi- 
gung wird nichts gegeben. Das ift die Lehre der 
neueften Gefchichte noch mehr als ver ältern. Wenn man 
auch zugibt, daß vie polizeiliche Erziehung in Preußen den 
„Unterthanen” die loyale Furcht in succum et sanguinem 
einzuflößen gewußt hat, fo follten wenigftend die Volksver⸗ 
treter den Anfang machen, die Einwirfungen jener Er: 
ziehung envlih von ſich abzufchütteln und Anvdern mit 
männlichem Beifpiele vorangehen. Wer die Loyalität ge: 
gen die Regierung dem Bolfgrechte voranftellt und von 
loyalen Gefühlen überfließt, wo er eine feſte Geſinnungs— 
haltung behaupten follte, der werde Regierungsmann, nicht 
Volksvertreter. Es gibt in der That nichts Kläglicheres 
und Widrigeres in ver Welt, als jenes hohle, heuchleri- 
Ihe, feige, durhaus inhalt» und würdeloſe loyale Pathos, 
welches den Beruf einer freien, männlichen Rechtsvertre— 
tung halb unter adoptirten amtlichen Redensarten und 
halb unter dem Schwalle eigener Herzenszerquetſchung 
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begräbt, Wie ein Mann, der die minbefte Achtung für 
feinen Berftand und für feine Oefinnung in Anſpruch 
nimmt, fich zu folchem ftereotypen Unfinn und folcher Fnies 
fälligen Selbſterniedrigung verftehen kann, das ift reins 
weg unbegreiflid. Und ift es nicht zugleich durch und 
dur Tächerlich, meine Herren, daß ſolche Selbſterniedri⸗ 
gung, die den Stempel fflavifcher DVerzichtleiftung auf 
alles Recht an ver Stimme trägt, mit Rechtöforderungen 
in der Hand vor den Altar ihrer Herrgotts tritt? Einen 
Orden gebe man ihr, aber feine Rechte ! 

Wenn man nun von dem Auftreten des rheini- 
hen Landtages, welcher mit dem oftpreußifchen für 
den freifinnigften gilt, Sclüffe auf ben pommerfchen, 
brandenburgifchen u. ſ. mw. zieht, fo kann man fi vor: 
ftellen, wel’ eine Wirfung eine fo demüthige, fußfäl- 
lige, zerfnirfchte Bolföyertretung auf ven Gang der Re- 
sierung fich verfprechen darf. Die Lehre, welche aus der 
obigen Zufammenftellung fich ergeben foll, ift alfo bie, 
daß die Landtage unmöglich wirfen können, was fie, 
troß ihrer Befchränfung, indireft zu wirken im Stande 
wären, fo lange die Abgeordneten nicht mit mehr Selbit- 
bewußtfein, Selbftftändigfeit und vemofratifcher Würde 
auftreten, wobei zugleich zu bemerfen, daß ihnen bie 
Geſuche des Volkes in einer gefinnungsfefteren Faſſung 
und Form an die Seite treten müffen. 

Ein anderer Punkt, den ich bier gleich mit zur 
Sprache bringe, betrifft die Gegenftände ver Bittfchrif- 
ten. Wenn Einem aud (und man braudt dazu fich 
nicht erft zum Republikanismus zu befennen) die preu- 
Siichen Landtage ihrer Form und Beltimmung nad fehr 
lächerlich vorfommen, fo fol man dom an dem prafti- 
ſchen Grundſatze feitbalten, daß in allen Verhältniſſen 
die gegebenen Mittel der Dppofition nicht wegen ihrer 
unzureichenden Beſchaffenheit aufgegeben, fondern eher 
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ganz ausgebeutet werben müffen. Die kann in Be: 
zug auf die Provinziallandtage bei Weitem mehr, als es 
der Fall geweſen, geſchehen durd die Wahl der Peti- 
tionsgegenftände. Ich ſchlage meinen Lanpsleuten für 
fünftige Oelegenheiten andeutungsweife u. U. folgende 
Geſuche vor (für melde aber möglichft alle Klaffen zu 
gewinnen wären): 

1) Berminverung des Heerweſens und der Abgaben; 

2) Befreiung ver Proletarier von der Steuerentrich- 
tung; 

3) Abfehaffung des Stänveunterfchiedes und Erthei- 
lung des Wahlrechts an jeden unbefcholtenen Bürger ; 

A) Auskunft über ven Verbleib der vielen Milionen, 
welche fchon feit Fahren über ven Staatsbevarf hinaus 
an Abgaben erhoben worden find; 

5) Verwendung ded angefammelten Staatsſchatzes zum 
Beten ver unbemittelten Bürger; 

6) Aenderung in den Berhältniffen zur rufiifchen 
Politik; 

7) Zurüdnahme ver neuen Gemeindeordnung, Gefinve: 
ordnung und fonftiger Ordnungen; 

8) Abſchaffung des Schulgeives, auch auf ven Gym: 
nafien; 

u. ſ. w., u. ſ. w. 

Das bloße Daſein derartiger Geſuche würde ſchon 
ſeine Wirkung thun, und den Keim zu Weiterem in ſich 
tragen. 

Ich habe oben die Worte des Herrn Beckerath an— 
geführt: „Durch Preußens Fortſchritt, Teutſchlands Größe, 
Teutſchlands Herrlichkeit!“ Aehnliche Ausſprüche hört 
man ſehr häufig wiederholen, ſeitdem die Gewalt ſelbſt 
bei allen Gelegenheiten die Stärke Preußens als zum 
Beſten Teutſchlands unentbehrlich dargeſtellt hat, aber in 
einem ganz entgegengeſetzten Sinne, in dem Sinne näm⸗ 
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lich, den der gewefene Minifter von Arnim, bureaufrati- 
chen Andenkens, alſo ausdrückt: „Kein ſtarkes Teutſch⸗ 
land ohne ein ſtarkes Preußen, kein ſtarkes Preußen ohne 
ein ſtarkes (d. i. abſolutes) Königthum!“ Wer nun den 
teutſchen Fortſchritt durch den preußiſchen will, der ſehe 
ſich ja vor, Daß er nicht in den Arnim'ſchen Sinn ver⸗ 
falle und ihn durch feine Demonftrationen unterftüge. Jever, 
der nicht befonderer Diener ver preußifchen Dynaftie und 
Diplomatie mit ihren Hegemonieprojeften und fonftigen 
Plänen werben will, made es ſich Far, daß es durchaus 
nicht darauf ankommen fann und darf, Preußen für fich 
in dem bisherigen Sinne mächtig, ſelbſtſtändig und glor: 
reich zu machen, fondern daß es fich im Gegentheile nur 
um die Mittel handelt, Preußen in Teutfhland auf 
geben zu laffen. Diefe Mittel ergeben fich eben aus dem 
Uebergewichte des Bolfes, Durch demofratifche Staatgein- 
richtungen gefichert, denn fobald das Volk die Entſchei— 
dungen der Politif in Händen hat, hören die Hegemonie— 
projefte auf, und die ganze Kraft Preußens geht in die 
teutfche Kraft über. Diefen wichtigen Punft laffen alle 
die Patrioten ganz aus dem Auge, welche fich die Begei— 
fterung für Preußens und Teutfchlandg Größe aus amt- 
liher Quelle eintränfen laſſen. Mögen fie daher auf 
hören, den Nachdruck auf Preußen zu legen, von preu— 
ßiſchem „Nationalgeifte”, preußifcher Beſtimmung, preu— 
ßiſchem Ruhme, preußiſchem Vortheile, wornach, wie Herr 
Hanſemann ſagt, „ver Thron um fo glänzender ftrahlen 
joll in ver geftärften Macht einer dem König treu erge- 
benen Nation,” und vergleichen preußifche Abjurpitäten 
zu fhwasen. Breußen hat für fih gar Feine Be 
ftimmung, feine hochfahrende Dynaftie muß fich beſchei— 
ven lernen, feine Befonverrolle ift ausgefpielt und es hat 
nur eine Zufunft, wenn es ihm entweder gelingt, einen 
Theil Teutſchlands zu verfchlingen, oder wenn es fich -bes 


139 


quemt, fih von Zeutfchland verfchlingen zu lafien. Das 
Öelingen des erfteren Erperiments ift fehr zweifelhaft ge> 
worden und wird fiher von feinem ehrlichen Manne be- 
fördert werden; das Gelingen des letteren ift ed, worauf 
die Preußen und die Fonftitutionellen Teutichen mit verein- 
ter Kraft binarbeiten müffen. Ein freies Preußen fchafft 
ein ftarfes ZTeutichland; ein ftarfes Preußen Cim Arnim’ 
fhen Sinne) ift Teutfchlandg Verräther. Lernt es dem: 
nach begreifen, ihr preußifchen Patrioten, daß Preußen 
und Teutſchland im Grunde durchaus Gegenfüge find 
und daß ein „guter Preuße” nimmermehr ein guter Teut- 
ſcher, fondern höchſtens ein guter Ruſſe werden kann. 

Db die preußifchen Volksabgeordneten fühig find oder 
nicht; 

erftend in der Form ihres Auftretens die Würde und 
den Charafter von Bolfsmännern zu behaupten; 

zweitens den teutfchen Standpunkt dem preußifchen 
überzuordnen ; | 

drittens aber den Standpunft des Volksrechts und 
der Dernunft über allen andern Standpunften im Auge 
zu behalten, 

dad wird auf eine große und entfcheidende Probe ge- 
ftellt werben, wenn man fie zur Berathung einer allge- 
meinen DBertretung für Preußen zufammenberuft. 

Dort wird ed an ihnen liegen, entweder für Das preus 
Fifche und teutfche Volk den Weg eines neuen politifchen 
Lebens anzubahnen, over, an ven Künften ver Diplomatie 
fich betheiligend, ver alten Mifere eine längere Fortdauer 
in einer neuen Form zu bereiten, Sie haben zwar die 
großen Entſcheidungen ded Jahrhunderts nicht in ter 
Hand, aber auch die Einleitungen, die ihnen zugetheilt 
werden, find fchon wichtig genug, um ihnen entweder ein 
vivat oder ein pereat aus dem Munde des Volksgeiſtes 
zu fihern. Daß fie vor der „Majeftät” auf Einführung 
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einer Republik dringen follen, verlangt von ihnen felbft 
ein Republifaner nicht, wenn er Befonnenheit genug be> 
fit, die Berhältniffe im Befondern wie im Allgemeinen 
nicht außer Acht zu ſetzen; auch natürlich fchon aus dem 
Grunde nicht, weil ein Republifaner ſchwerlich in einer 
brandenburgifchen Berfammlung Plag nehmen wird. Aber 
was jeder mit der Zeit einigermaßen fortgefhrittene Mann 
aus dem Bolfe von ihnen erwarten wird und muß, das 
ift der Wille, der hartnädige Wille, möglichft viel Ab- 
Ihlagszahlung auf vie Bolfsherrfchaft zu erlangen und 
deren Rechnung nicht wieder mit dem loyalen Schwamm 
zu verwifchen; das ift die Kraft, nicht die Hand zur Ers 
richtung eines Gebäudes zu leihen, deſſen Plan ven Ge— 
ſetzen auch einer Fonftitutionellen Bernunft widerftreitet und 
worin dem Dolf der Platz in Bepientenfammern und 
Kafematten angewiejen wird. Sie dürfen fih nun und 
nimmer überreden laffen, daß es möglich fei, eine „orz 
ganifhe” politiſche Schöpfung auf Grundlagen zu 
fügen, welche, im Wibderftreite nicht nur mit der Ders 
nunft, fondern auch mit der gefchichtlichen Wahrheit bloß 
nah befonderen und augenblidlihen Vortheilen ver Ge- 
walt, ihrer Diener und ihre& adelichen Anhangs impro- 
vifirt find. Das organifche Geſetz des Staats liegt in 
der Dernunft, nicht in ſolchen Sondervortheilen vorge- 
zeichnet; dieß wird doc fogar ein Abgeoroneter aus dem 
Wupperthal zugeſtehen. Die Ständeunterfiheidung , bie 
MWahlberechtigung nah der Erpfcholle oder dem Geld: 
beutel, die Bertretung einer Macht, welche nicht in die 
Politif gehört, nämlich ver Geiftlichfeit, Das unfinnige 
Zweifammerfsftem, die Verfügung der Regierung über 
das Abgabweſen, die Befchränfung der Volkstheilnahme 
an der Volfövertretung, die Befchränfung der Deffent- 
lichfeit und Meinungsäußerung in irgend einem Gebiete, 
bie Gewalt der Regierung über die perfönliche Sicherheit 
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der Bürger u. f. w. — alles dieß find Dinge, welche eine 
Abgeorpnetenverfammlung unferer Zeit, die ſich mit einer 
Staatöverfaffung befchäftigen foll, meilenweit und mit 
Nachdruck von fih fern halten und abweilen muß. Gie 
unterlaffe nicht, die gewaltige Entfernung zwifchen ben 
aufgebäuften Forderungen der Zeit und den beftehenvden 
Zuftänden zu meflen; aber ehe fie eine Annäherung durch 
nußlofes Flickwerk verfucht, laſſe fie lieber die Entfernung 
noch) größer werden. Sie fürchtet jest nicht mehr, daß 
ein derartiger Widerftand das Volk um irgend etwas 
bringen werde. Die Zeit ift gefommen, wo dad preu— 
ßiſche Volk, wie es früher in Würtemberg geſchah, die 
Geſchenke rubig von der Hand weiſen fann, welde ihm 
nicht mehr zufagen. Das Zurüdgewiefene wird verbop- 
pelt von Neuem dargeboten, fogar troß der wohlberech— 
neten Metternich-Berlinifchen Bunbespolitif, welche alle 
entfcheivende Gewalt um jeden Preis in den Händen ber 
Bürften feithalten will. Es wäre eine Schmad) für das 
ganze Bolf, wenn feine Vertreter im entfcheidenden Au— 
genblide ven dreißig Jahren Feine Rechnung trügen, vor 
welchen man bereit3 mehr zugefichert bat, ald man jett 
einräumen will, 

Man weiß, daß Biele fih noch immer ängftigen laffen 
durch die alten Schreckbilder und Redensarten, wonad) 
eine „Schwächung des monarcifchen Prinzips“ u. ſ. w. 
als eine Verlegung göttlicher Dogmen und ald eine Unter: 
grabung aller ftaatlihen Ordnung erfcheinen fol. Wer 
noch fo weit mit feinen Anfichten zurück ift und feine 
Ahnung davon befigt, daß der Geift der ftaatlichen Ord— 
nung in der Menfchheit und dem Volke felbft feinen Sig 
hat, dem läßt fich freilich die Angft vor jenen Schrede 
bildern nicht mit einem Male nehmen; aber auf ven 
Kindergrundfag wenigftend muß man aud die Aengſtlich— 
fen immer zurüsdführen, daß nicht die Regierung, fon- 
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dern das Volk die Hauptfache im Staat iſt, daß alfo von 
Seiten der Regierung feine Gewalt feltgehalten werden 
darf, welche die Rechte des Volks fchmälert, daß die all 
mälige Aufopferung der gefchichtlichen Vorrechte der Re— 
gierung an die Rechte des voranfchreitenden Volks eben 
dad Hauptmoment der politifchen Entwickelung, mithin 
das endliche Aufgehen der abgefonverten Regierung in 
das Volk ſelbſt gefchichtliche Vernunftnothwendigkeit ift, 
alfo felbft diejenige Regierung Fein wirkliches Recht, fon: 
dern nur ein Unrecht aufgeben würde, welche, wenn das 
Bolf die erforderliche Reife erlangt hätte, vom monarchi⸗ 
fchen Throne auf die Tribüne der. Nepublif berabftiege. 
Wer eine folhe allmälige Schwächung ver einfeitigen 
Regierungsgemwalt für ein Unglüd und nicht für eine 
Nothwendigkeit anfieht, ver hat Feinen Begriff von polis 
tifcher Entwidelung; wer einen folhen Entwidelungsgang 
nicht anerfennen und nicht in ihm dem Volke nad Maß: 
gabe feiner politifchen Reife die Stellung anmeifen will, 
der muß in jeder Zunahme ver Volksmacht wie in jeder 
Abnahme der regierenden Eigenmacht eine Verirrung ber 
Geſchichte fuchen und der würde nur dann folgerecht han 
deln, wenn er, als preußifcher Abgeoroneter, ſtatt auf 
eine Bolfsvertretung, auf Wieverherftellung der Zeiten 
Friedrich Wilhelms I. antrüge. Beim Vergleich mit ber 
Rolle, welche diefer König mit dem fouveränen Stode in 
der Hand gefpielt hat, findet fi) das „monardifihe Prin— 
zip“ jest bedeutend gefchwächt. 

Man braucht mit der Autofratie in Preußen gar 
nicht mehr zu unterhandeln, man kann ihr ganz offen 
heraus jagen, was man will und was man vorausfieht,. 
ohne die mindefte Furcht, daß fie noch im Stande fet, 
es zu bintertreiben. Das nächſte Wort in ihrer Ge— 
Ihichte ift das Wort Nothwendigkeit. Der Sauer: 
teig it gemengt und das Brod muß und wird gebaden 
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werden. Sie fann ihren bisherigen Gang nicht mehr 
fortfegen. Setzt fie den offenen Forderungen der Volks— 
abgeorpneten offene Weigerung entgegen, fo mögen vie: 
felben fi in fefter Ruhe zurüdziehen und die Gefchichte 
des Fabius Eunctator ftudiren; und follte alsdann vie 
Gewalt ihr Unrecht erzwingen wollen und ihre Zügel noch 
fo „ſtraff anziehen”, man warte dad Ende nur ruhig ab, 
Man beobachte mit fiherm DBlide in dem gehemmten 
Strome des Fortfchrittes das Steigen der Gewäſſer und 
überlaffe es der Gewalt, fie überfteigen zu laffen. 
Feder entſchiedene Politifer muß fich einer verſtockten Ge— 
walt gegenüber im Nothfalle zu der Lehre befennen, 
welche das Wort Peffimismus an die Hand gibt, und 
zu einem Pelfimismus läßt es ſich fogar in Teutfchland 
bringen. Es führt zwar mande Unbequemlichfeit mit fich 
und treibt ben Staatöförper zu einer Rapdifalfur; aber 
wenn einmal harte Kuren nicht zu umgehen find, fo find 
jevdenfalld Radikalkuren die beiten. Das Volk ift es nicht, 
welches bei folhem Heilverfahren ven Kürzeren zöge und 
auf welches die ahnenden Worte eines preußifchen „Rit— 
ters” und Staatsmannes zu beziehen wären: „es ift 
möglich, daß wir alle verloren find!” Ja, Herr 
Ritter, wir Andern theilen Ihre Ahnung; es wird nur 
darauf anfommen, ob fie in humaner over brutaler Form 
verwirklicht wird. Wir find alle Menſchen und deßhalb 
würde es und Leuten des Volkes eine Befriedigung 
nicht gewähren, diejenigen gewaltfam vernichten zu können, 
welche uns gefnebelt und geprüdt haben; aber wenn die 
Knebelei und der Drud nicht nachlaffen, wenn fie fogar 
als ein Recht, ein göttliches Recht verewigt werden follen, 
dann fommen wir Andern in die Nothwahl, ung zu fragen, 
ob wir, das Volk, „verloren“ fein follen oder unfere 
Dränger? Und bei diefer für ein teutfhes Gemüth fo 
figlichen Frage find felbit wir nicht uneigennüßig genug, 
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zu Gunften der andern Seite zu antworten. Wir erflären 
Ahnen alfo, Herr Ritter, Sie follen „verloren“ fein; 
aber teutjch, wie wir find, feßen wir noch hinzu: wenn 
Sie es fo haben wollen. Zu retten find Sie noch, aber 
nur durd freiwillige Niederlagen. Auf ven Sieg mögen 
Sie unterdeffen felbft ſchon verzichtet haben; es gilt für 
Sie nur, entweder ohne Sieg zu leben over ohne Sieg 
zu fterben. Ziehen Sie das Letztere vor, fo laſſen Sie 
es darauf anfommen. Wir warnen Sie nicht mehr, dazu 
haben wir zu viel Empfindfamfeit abgelegt; aber wir 
geben Ihnen zu verftehen, daß wir unferer Sache gewiß 
find, heute oder morgen. Was die Zeit für ihren nächiten 
Sprößling in Anfpruch nimmt, das ift zwar mehr, ale 
Sie und Ihr Gebieter durch zu fpät gefommene Kon 
ftitutiongentwürfe beibringen fönnen; aber es ift möglich, 
daß die große Zahlungsfriſt noch durch verbürgte und 
nicht zu Fleine Abfchlagszahlungen unblutig eingeleitet und 
dadurch die Schuldentilgung nicht bloß dem Zahler, fon 
dern auch dem Empfänger erleichtert werden kann. 

Bis hierher habe ich mir erlaubt, den preußifchen 
Landtagsabgeordneten mittels und unmittelbarer Weife furz 
meine Meinung zu fagen. Mögen fie nicht die Offenheit, 
womit ich es gethan, als Anmaßung zurüdwelfen; und 
wenn ich weit entfernt bin, ihrer Einficht meine Anfichten 
auforingen zu wollen, fo mögen Sie mir wenigftend zu> 
geftehen, daß ich ein Recht habe, über die Art ihres Auf- 
tretens ein dreiftes Urtheil abzugeben. Die Gefinnung, 
welcher dieß Urtheil entfprang, wird fich weder in Bezug 
auf das Bewußtſein ihrer Berechtigung, noch in Bezug 
auf die Revlichfeit ihrer Abficht auch nur um ein Härchen 
verkleinern laſſen. 

Sei ed nun geftattet, ein Wort an die Abgeorpneten 
der Fonftitutionellen Staaten Teutfchlands zu richten. In 
wiefern ver Vorwurf einer übertriebenen,, einer Fnechtifchen 
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Loyalität, welche die Volksrechte hinter die Rückſichten 
auf die Miene der Regierung zurüditellt, auch auf fie 
pafje, möge nah dem Borangegangenen der Einzelne mit 
fi) ausmachen. Was aber die Gegenftände ihrer Wirf- 
famfeit betrifft, fo ift es nicht überflüffig, ihre Auf- 
merffamfeit auf einen bereits angebeuteten Punft, die 
Bereinigung nämlich mit dem Streben ver preußifchen 
Landtagsabgeoroneten, zurüdzulenfen. Wenn man e8 als 
ausgemacht annimmt, daß hauptſächlich ver preußifche 
Hortfchritt ven allgemein teutfchen bedingt und daß zugleich 
dem letztern namentlich durch die preußifche Politif mittelft 
des Bundestags auf alle mögliche Weife entgegengewirft 
worden ift, fo begreift man nicht, daß nicht ſchon lang 
die Abgeordneten der Fonftitutionellen teutfchen Staaten 
alfe ihnen zu Gebote ftehenden Mittel angewandt haben, 
um das preußifche Volk in feinen Beftrebungen zu unter> 
ftüsen und die Blößen der Berliner Politit aufzudeden. 
In jegiger Zeit, wo fo viel vorgearbeitet ift und bie 
Mahnungen von allen Seiten fidy regen, ift jene Aufgabe 
eine völlig unabweisbare geworden. Keine ihrer innern 
Fragen ift für die Fonftitutionellen Abgeorpneten fo wichtig, 
als die preußifche, deren Erlevigung eben bie Hauptvor⸗ 
bedingung zur Erledigung jener Fragen if. Auch mögen 
fie bedenken, daß ihre MWirffamfeit nad Außen bin pie 
eine ift, bei welcher fich die loyale Fonftitutionelle Heuchelei 
am Meiften umgehen läßt. Aber die Sadhe will mit 
Entſchiedenheit angefaßt fein, nicht mit biplomatifchen 
Glaceehandſchuhen. Es muß mit Muth und mit Kraft 
auf die Entſcheidung der Fragen hingebrängt werben, ob 
Preußen Cund Oeſterreich) Pflichten anerfennen oder nicht, 
ob fie Teutſchlands Feinde fein wollen oder nicht, ob fie 
länger zum teutfhen Bunde gehören follen, oder 
nicht! 
Nun zum Schluß noch ein Wort von allgemeinerem 
Heinjzen · 13 
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Sefichtäpunfte aus an Fortfchritisfreunde in andern Stel: 
lungen. 

Es ift eine Frage, ob der Fortfchritt der Menfchheit 
im Allgemeinen durch das Zurüdbleiben eines einzelnen 
Staates beeinträchtiget werbe; ob nicht die Thätigfeit des 
Menfchengeiftes, wenn fie auf der einen Seite gehemmt 
wird, dieß Verſäumniß dadurch einhole, daß fie auf der 
andern Seite unvermerft und unbewußt Dinge fchafft, 
welche bei fpäterem Anftoße ven Hortfchritt in den Haupt- 
ſachen um fo fchleuniger fördern; ob nicht, wenn die Kul- 
tur verhindert wird, hier oder da in hohe Spisen aufzu- 
hießen, dadurch ihre Elemente mehr in die Breite ge- 
drängt werden, ob nicht, wenn das eine Bolf in feiner 
Kraftentwidelung zurücdbleibt, die fih von ſelbſt an die 
Hand gebende Benugung dieſes Zurüdbleibens durch ans 
dere Völker die legtern in der Ausgleihung zu Treibern 
oder Schleppern des zurüdgebliebenen macht; ob nicht, 
wenn 3. B. in Preußen die Demofratie fo lange nieder- 
gehalten wird, bis Die Anfüge dazu fih au in andern 
Läntern (Defterreih, Rußland u, f. w.) gebildet haben, 
alsdann der preußifche Durchbruch feine Berfpätung durch 
das Weitgreifende feiner Wirkungen gut machen werde? 
Sehr wahrfcheinlidy find: diefe Fragen ſämmtlich mit Ja 
zu beantworten, und find fie das, fo wird derjenige, 
welcher eine falt-erhabene Stellung über der ganzen Menſch⸗ 
beit einnimmt, fih damit berubigen können, daß ver 
Menfchheit im Allgemeinen durch Unterdrückungen und 
Hemmungen nichts verloren gehe. Aber eine allgemeine 
Adoptirung diefer Anficht in der Ausführung würde eine 
philofophifche Ihatlofigfeit fchaffen, womit ver Menfchheit 
eben, fo wenig gedient wäre, ald mit der Ausipinnung, 
neuer Beglüdungstheorien, über deren Verwirklichung 
Niemand eine beftimmte Anficht bat. Wie fehr man aljo 
auch beitrebt fein muß, ven höhern, allgemeinen Stand- 
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punft feftzuhalten, jo fann und darf fich doch Keiner der 
Aufgabe entziehen, an den befondern Standpunkt, welcher 
feine und feines Volkes Individualität einnimmt, feine 
praftifchen Beftrebungen anzufnüpfen, denn hierbei bietet 
fih ihm Rüftzeug dar, welches er anderwärts nicht finden 
wird. Schon aus dieſem Grunde möchte man es ben 
vielen Kräften, welche fih in Preußen und Teutfchland 
auf einen zu luftigen Standpunft ftellen, zum Vorwurf 
machen, daß fie nicht mehr, als gefchieht, praftifh Sand 
anlegen, um namentlich den preußifchen Staat voran zu 
treiben. Auf die Gefahr, daß durch das vereinte Stre- 
ben die Spite der preußifchen Kultur eine relativ zu 
große Höhe erreichen Fünnte, mag man es ſchon anfommen 
laffen. Der Einfluß der preußiſchen Kultur iſt zu groß, 
als dag man nicht gerade fie vorzugsweiſe auf dad Korn 
nehmen follte. Gelingt es, Preußen von feiner Sandbank 
loszubringen und die Maffe von Geift zu entfeffeln, welche 
durch eine falſche Berechnung in dieſem Staate hervor: 
gerufen worden ift und jest an ver Polizeifette gefeſſelt 
liegt, fo ift auch bei ver jetzigen Weltlage ein mächtiger 
Anftog nicht bloß für ganz Teutfchland, fondern für ganz 
Europa gegeben. Deßhalb follte fich Alles auf Preußen 
werfen. Der Schreiber dieſes bittet, in biefem Sinne 
auch feine Schwachen Anftrengungen zu deuten, melde ſich 
nicht verdrießen laffen werben, einen und venfelben Ge— 
genftand immer wieder in anderer Form zur Sprache zu 
bringen. Wenn man Brefche fchießen will, fo darf man 
ſich nicht mit einer Kugel begnügen, und das Breichefchte- 
en in die beftehenden Feftungen ver alten Zeit ift bei Er> 
oberung der neuen Zeit die Hauptfache. 

Die Anftrengungen für ven preußifchen Fortſchritt ha⸗ 
ben aber auch im Befondern und in der Nähe eine größere 
Ausficht auf ermuthigenden Erfolg, ald irgend andere. 
Wie es auch im Vorhergehenden genugfam angedeutet 
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worden, fteht die preußifche Politif, trog allen romantifchen 
und unromantifchen Prahlereien, auf fo Schwachen Füßen, 
daß es mit ihrem Streben, eine Weltmacht im Parave- 
marfch zu erobern, zu Ende gehen muß. Der Tod der 
prenpiiehen Peunn , daß man fie erfennt. Diefe Erz 
enntniß aber muß und wird mit der Zeit eine allgemeine 
werden. Wer fich einigermaßen mit Politif befchäftiget 
bat, dem muß die preußifche, trotz allen ihren Masken, 
fo klar auf der Hand liegen, wie ein Tropfen Waſſers 
aus ihrem „freien, deutfchen Rhein.” Sie ſtemmt ſich 
mit aller Anftrengung und aller Wuth noch gegen bie 
Macht der Oeffentlichfeit, welche fie an's Licht zieht, und 
fein Polizeifunftftüdchen und fein Bureaumittelchen iſt ihr 
zu kleinlich und lächerlih, um es zu ihrem Schuß zu ver: 
wenden. Aber Alles ift vergebene. Ihr Syſtem ift ein- 
mal die Zielfcheibe geworden und muß es immer mehr 
werden. Die Scheibe it bereits fo durchlöchert, daß we⸗ 
der Perfonen noch Dinge ſich lange mehr hinter ihr ver: 
bergen können. Preußen kann ſich der Unterfuhung 
nicht mehr entziehen, troß aller Polizei und aller 
Zenfur; fo bemächtige fich die Diskuſſion feiner ganz und 
zerfafere dieſes Fünftliche Gewebe, bis fein Faden feiner 
Täufchungen mehr halten will. Die preußifche Politik ift 
im Innern gebrochen; ihre Vergangenheit liegt trog allen 
Berfchleierungen in ihrer Lüge, ihre Gegenwart trog allen 
Anftrengungen in ihrer Rathlofigfeit vor Augen, und ihre 
Zufunft ift trog allen Borfehrungen in ver Hand des 
Volkes. Nachdem einmal ihre Mittel erfannt find, will 
feines mehr verfangen; nachdem fie einmal mit ihren Abs 
ſichten durchſchaut ift, eilt jeder ihrer Handlungen fchon 
die Berechnung des Miftrauend voran und untergräbt im 
Boraus die Wirkung. Man braucht nicht zu den blinden 
Umwälzungsfanguinifern zu gehören, um einem allfeitig 
fo unterhöhlten und unnatürlichen Zuftande, wie derjenige 
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der preußifchen Politik geworben ift, das Ende zu pros 
phezeien, und ber Leichenftein dieſer Politif wird ein bes 
deutungsvoller Titel für das Buch der teutfchen Zufunft 
werben. Lacht, ihr brandenburgifchen Sandjunfer; wir 
werden fpäter lachen ! 

Es Tiegt ein herrlicher Triumph für das gepeinigte 
Rechtsgefühl und die unterdrüdte Wahrheitäliebe darin, 
der wiverrechtlichen und lügenhaften Gewalt den Weg der 
Berzweiflung vorzeichnen zu fünnen, ven fie gehen wird, 
gehen muß. Nicht mehr die theilnehmende eierlichfeit ver 
Kaflandra (Kaſſandren werden immer verlacht), pie ver- 
achtende „Siegesgewißheit“ der Nemeſis fage es ihr. 
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Künftige Aabinetsordres 


Dlims des Großen. 





Sm . mitgetheilt und biftorifch-pragmatifch geordnet son einem 
feiner getreuen Untertbanen. 


I; 


An der Spige meiner Regierungsgrundfäge fteht Ehre, 
Wahrheit und Gerechtigkeit. Ich befehle, daß man dies 
überall glaube, widrigenfalls Ich mein Königliches Wort 
darauf geben werde. 


2. 


Auf der Höhe, worauf Mich die Vorfehung geftellt, 
ift Mein Blid nur dem Wichtigen und Großen zugewandt. 
Es ift daher auch Meiner landesväterlichen Obforge nicht 
entgangen, daß der Schuftergefelle N. in dem Dorfe X 
fi) bei Anfertigung eines Schuhes als Pechdrahts einer 
Schnur bedient hat, in welche vie Nationalfarben ver: 
flochten waren. Da Ich bei Meinem Intereſſe an der 
Ehre und dem Glüde der Nation eben fo wenig dulde, 
daß die Nationalfarben unter die Füße getreten, ald daß 
fie an einem unmwürbigen Kopfe getragen werden, jo 
befehle Ich hierdurch, daß der Schuftergefelle N. zur 
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allgemeinen Warnung ohne Nationalfofarde fein Leben 
beſchließe, und daß ihm viefelbe erft am jüngften Tage 
wieder ausgefolgt werde. 


3. 


Die bedeutenden Fortſchritte, welche der patriotiſche 
und religiöſe Sinn in neuerer Zeit auf nationalem Boden 
gemacht haben, veranlaſſen Mich, Mein Volk wieder 
mit einer neuen Anordnung zu beglücken, welche zugleich 
der politiſchen wie religiöſen Zerſtückelung des Vater: 
landes kräftig entgegentreten wird. Ich verordne daher, 
daß in Zukunft die Rückenſtücke an den Uniformen Meiner 
Offiziere ohne Naht gemacht und die Kirchen nur aus 
ureigenem Geſtein des vaterländiſchen Bodens gebaut 
werden ſollen. Sie, der Miniſter des Kriegs und der 
Miniſter des Kultus, haben für die Ausführung dieſer 
Ordre gemeinſchaftliche Sorge zu tragen. 


4. 


Ich erachte es an der Zeit, nunmehr Meinem getreuen 
Volk die Preßfreiheit zu verleihen, welche ihm Mein 
Königliches Wort zugeſichert hat. In Erfüllung desſelben 
ſollen von jetzt ab alle ABC-Bücher, ſofern ſie in Heften 
über zwanzig Bogen erſcheinen und ſich ſtrenge an ihr 
Thema halten, von aller Zenſur entbunden werden. 


5. 


Um der Verfaſſung des Staates eine zeitgemäße Aus⸗ 
bildung und Verherrlihung zu Theil werben zu laffen 
und Meinem Bolfe sin Pfand Meines Vertrauens zu 
geben, verordne Ich, daß in jedem Ständeſaal die Bülte 
Meiner Allerhböchften Perfon in Lebensgröße aufgeftellt 
werde. 
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Es iſt Mir von Ioyalen „Untertanen“, welchen Sch 
hiermit öffentlich Mein Königliches Wohlwollen bezeuge, 
bemerflich gemacht worden, daß die Toafte auf Meine 
Perſon fich zu wenig von denjenigen auf andere Perfonen 
unterfcheiden. Den Mir dieferhalb gemachten Vorfchlag 
genehmigend, verordne Ich, daß fortan bei Trinffprüchen 
auf bürgerliche Perfonen nur ein einmaliged Hoc, 
bei Trinkſprüchen auf adelige Perfonen ein zweimaliges, 
bei Trinkſprüchen auf Perfonen Füniglichen over fürftlichen 
Geblüts ein dreimaliges Hoch auszubringen ift, während 
die Toafte auf Meine Allerhöchſte Perfon, nad Voran— 
fhidung einer entfprechenden Rede, alfo zu lauten haben: 
„Seine Majeftät, unfer erhabener, geiftooller, allgeliebter 
und allverehrter König und Landesvater, leben höchſt! 
und abermals höchſt! und zum dritten Mal höchft! und 
zum vierten Mal höchſt!“ In Momenten einer ungewöhn- 
lichen Begeifterung der Loyalität foll einer beliebigen 
ferneren Wiederholung des „Höchſt“ Feine Grenze gejet 
fein; ein viermaliges Lebehöchſt aber fol hinfort zu Mei— 
nen Allerhöchſten Aitributen gehören. 


% 

Um die Unabhängigkeit Meines Nichterftandes zu 
fichern, welche ein Stolz Meines Reiches iſt, befehle Ich, 
daß jeder Richter Faffırt werde, welcher einen verflagten 
Schriftfteller over fonftigen politifchen Verbrecher frei— 
ſpricht. 

8. 

Bei Meinem Einzug in Meine geliebte Stadt N. 
ragte in der Hauptſtraße ein Stein der Art hervor, daß 
Sch mir beim Abfteigen Mein Landesväterliches Hühner: 
auge daran geftoßen habe. Dies Ereigniß kann nur aus 
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einer illoyalen Unaufmerffamfeit der Bürgerfchaft ber- 
vorgegangen fein, wodurch Ich Mic bewogen finde, 
Meiner Stadt N. fo lang Meine Königliche Gnade zu 
entziehen, bis der bewußte Stein ausgemittelt ift, fo daß 
er wegen Majeftätsbeleivigung verfenft werden kann. 


9. 


Mit Entrüſtung habe Ich wahrgenommen, daß eine 
Hauptfeindin Meines Thrones, die Irrreligioſität, ſich 
trotz Meiner Königlichen Bemühungen im Allgemeinen 
nicht verloren hat. Zur gründlichen Heilung dieſes Zeit— 
übels ſollen daher in Zukunft alle Kamine in Form eines 
Kirchthurms aufgeführt und alle Brode in Form eines 
Kreuzes gebacken und alle Münzen in Form eines Her- 
zens Jeſu gefchlagen werden. Auch werde Ich einen neuen 
Drden vom Berg Golgatha ſtiften. 


10. 


Da Ich Mich bei Meiner Bereifung Meiner Provinz 
N. von dem Nothitand Meiner getreuen Unterthanen 
überzeugt, indem Ich aus Meinem Wagen heraus zwei 
Wohnungen armer Leute mit zerbrochenen Senfterfcheiben 
wahrgenommen habe, jo werden Sie, der Finanzminiiter, 
angewiefen, in befagten Wohnungen ſämmitliche Feniter- 
Scheiben repariren und fomit Meinen getreuen Unterthanen 
ein glüdliches Loos fihern zu laſſen. Jedoch haben Sie 
dafür zu forgen, daß in dem geheimen Staatsſchatz die 
angefammelten hundert Millionen nicht berührt werben, 


11. 


Meinem Königlichen Blicke ift nicht entgangen, was 
Meine Behörden bisher unbemerft gelaffen haben, daß 
nämlich die heilfame und unumgänglihe Heimlichkeit 
Meines Regierungsſyſtems eine ververbliche Lüde hat, 
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Während Alfes bei und geheim ift, haben wir noch öf— 
fentlihe Häuſer. Diefe Deffentlichfeit ift bevenflich. 
Zugleich aber find jene Käufer mit der Ehre Meines 
getreuen Volkes unverträglich; fie werden daher vom 
neuen Jahre ab aufgehoben. Diejenigen ber betreffenden 
Wirthe und Frauenzimmer, welche Entſchädigungsan— 
ſprüche zu machen haben oder ihre Eriftenz gefährdet 
ſehen, werden ſich, letztere perfönlih, an die Prinzen 
Meines Königlichen Hauſes wenden. 


12, 


Sch will, daß Feiner Meiner getreuen Unterthanen 
glaube, Meine Miniſter handelten in irgend einem Punft 
anders, denn als Organe Meines Königlichen Willens. 
Deßhalb verordne Sch, daß, wenn irgend eine unpopuläre 
oder verhaßte Maßregel getroffen wird, viefelbe jedesmal 
auf Rechnung — Meiner Minifter gefchrieben werde. 
Gefhicht dagegen etwas Populäres, jo Fommt dies auf 
Rechnung der Majeftät. 


13. 


Da Id Meinen Miniftern und den von felbigen de— 
pendirenden Beamten niemals Unrecht gebe, indem fie 
fümmtlich Dependentien Meines Königlichen Willens und 
Meiner Königlihen Machtvollfommenheit find, fo werden 
Meine getreuen Unterthanen angewiefen, Meine Perfon 
nicht mehr mit Immediatbeſchwerden zu bebelligen, fon- 
dern ihre Befchwerden nur denjenigen vorgutragen, gegen 
die fie gerichtet find. Smmediateingaben follen nur dann 
noch geftattet fein, wenn ich gebeten werde, Allergnädigſt 
einen Aft der Loyalität oder eine Berficherung unverän— 
derlicher Interwürfigfeit entgegenzunehmen. 
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Ich befehle Meinen fammtlichen Beamten, insbefondere 
aber ver Polizei, vie angeltammte Treue Meiner Unter—⸗ 
thanen zu reneyiren. 


15. 


Sie, der Kriegsminifter, haben Mir eine Auswahl 
von zuyerläffigen Panzerhemden vorlegen zu laſſen. 


16. 


Es iſt mein Königlicyer Wille, daß die Freiheit des 
Unterrichts, wie bisher, gefchüßt, gepflegt, und er- 
weitert werde. Zu dieſem Behuf follen vom Fünftigen 
Monat ab nicht bloß alle Profefloren, Lehrer und Schul- 
meifter, fondern auch alle Etudenten, Oymnafiaften 
und Schulfinder über fünf Jahren uniformirt werden. 
Auch wird fortan die Lehre von den Fiſchen von aller 
Kontrolle befreit. 


17. 


Mit großem Mißfallen und mit gerechter Beſorgniß für 
das Wohl Meiner Staaten habe ich wahrgenommen, daß 
in neuerer Zeit die Sucht nach Vereinen von mehr als 
zwei Mann ſich auf eine bedenkliche Weiſe geſteigert hat. 
Ich ſehe Mich hierdurch genöthigt, das gefährliche Uebel 
des Vereins- und Bündler⸗Weſens mit der Wurzel aus— 
zurotten und verordne, was folgt: 

1) Sobald mehr als zwei Mann ſich beiſammen blicken 
laſſen, werden diejenigen, welche mehr ſind, als 
zwei, wegen Hochverraths zur Unterſuchung ge— 
zogen. 

2) Ausnahmsweiſe ſind größere Verſammlungen nur 
in den Kirchen, in den Polizeibüreaux und in den 
Kaſernen erlaubt. 
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3) In den Gefängnifien iſt jeder Gefangene nad) pen- 
ſylvaniſchen Grundfägen zu ifoliren. 

4) Weiber dürfen bis zu ſechs Gliedern zufammen- 
treten; jedoch haben fie bei foldhen Gelegenheiten, 
namentlich bei Theesifiten, ihr Geflecht vorher 
von der Polizei konſtatiren zu laffen. 

5) Zwillinge zu gebähren, ift bei Strafe des Abortirend 
verboten. 

6) Jedes Ehepaar bat ed bei einem einzigen Kinde 
bewenven zu laſſen. 

7) An den Wirthetafeln haben fich die Gäfte mit dem 
Rüden gegen einander zu fegen. | 


18. 


Mein Bolt ift befanntlich bloß das Fundament Deines 
Königlichen Haufes, und der Glanz Meines Geſchlechtes 
ift der Zweck des Staates. Diefer Glanz muß zeit⸗ 
gemäß gehoben werben. Ich orbne daher folgende neue 
Schöpfungen an: 

1) Meine Krone erhält eine zwelte Etage von Brillan- 
ten, wozu fünf Millionen aus den bießjährigen 
Ueberfhüffen der Staatseinfünfte zu verwenden 

2) Mein Bafallen- und Adelsſtand wird um zwanzig 
Prozent vermehrt. Derfelbe wird zur zeitgemäßen 
Ausftattung mit dem Orden der engeren Treue 
und mit eumulirten Gütern belehnt, forrie mit 
Steuereremtionen und bem Privilegium, Mein 
getreuen Unterthanen unter ber Hand zu ſchinden, 
begnadigt. | 

3) In jeder Stadt von mehr als 10,000 Einwohnern 
wird für Meine Allerhöchſte Perfon ein gebeimes 
Gemach in gothifcher Bauart aufgeführt. Die 
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Fonds dazu dürfen aus freimilligen Beiträgen 
Meiner loyalen Unterthanen genommen: werben. 

A) &8 wird ein maufsleenartiges Heiligthum zum Be⸗ 
gräbniß und für die Andachtsübungen Meines 
Königlichen Gefchlechtes erbaut, und zu dieſem Bau 
die Summe. son 10 Millionen disponible geftellt. 
Die Gelver, welche während der Andachtsübungen 
in den Klingelbeutel: des Maufoleums fließen, find 
zur totalen. Abſchaffung des ae meiner 
arten Unterthanen beftimmt. 


| 19, N 

Der Gani Meiner Regierung ift eben fo unmwandel- 
bar, ald mein Königliches Haus unerſchütterlich. Ver⸗ 
meſſe ſich daher Keiner, in jenen Königlichen Gang durch 
Borftelungen und Mahnungen eingreifen zu. wollen. 
Wer diefer Königlichen Warnung Fein Gehör gibt, wird 
das erſte Mal mit Meiner Königlichen Ungnade, und 
im Wiederholungsfall mit einer Orpnungöftrafe von 
5 Groſchen Be Kourant belegt. 

ur; % | 

Sie, der —— haben die Anhaͤngüichkei des 
Militärs an Meine Allerhöchſte Perſon und Mein König⸗ 
liches Haus repariren zu laſſen und Mir dieſerhalb 
geeignete Vorſchläge zu machen. Bor der Hand beſtimme 
Ich, daß jeder Lieutenant, welcher einen Bürgerlichen in 
Geſellſchaft mörderiſch anfällt, mit acht Tagen Feſtungs⸗ 
ftrafe belegt, und ſodann wegen Uebertreibung ber ritters | 
lichen Dingebung für ben — als ke Ä 
begnapigt werben fh, | 


21 
Rad * — und ‚genauer — der 
Zeitverhältniſſe habe Ich Mich endlich, ne 


SHeinzen. 
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Meined Staatsratbes, entſchloſſen, das Gebäude der 
Rechte Meiner getreuen Unterthanen: auf dem Fundament 
der neuen Zeit unerſchütterlich ——— Ich verordne 
— was folgt: 

Keiner Meiner getreuen Untertanen ſoll begraben 
werben, bevor er geſtorben iſt. 

TE — SER: EEE, 
Der ruchloſe Aufftand , welcher endlich in mehreren 
Provinzen Meines Reiches ausgebrochen iſt und immer 
weiter um fich zu greifen droht, bewegt Mein Lanpes- 
väterlihes Herz, Mic vertrauensvoll an Meine getreuen 
Unterthanen zu wenden und fie an ihre angeftammte 
Treue und die Helventhaten vor Chrifti Geburt zu erinnern. 
Zugleich ſichere Ich, um einen Beweis Meiner Gnade 
zu geben, Jedem den neuen Adel mit dem Orden der 
engeren Treue zu, welcher die Waffen gegen die N 
ergreift. Br 

Da die Zahl der Aufrührer und Untreuen im Militär 
wie im Civil von Tag zu Tag wächst, fo gebe ich Jedem, 
der unter Meine Sahne zurüdfehrt, hiemit Mein König- 
liches Wort. Auch verſpreche Ich Meinem geſammten 
Volk nachträglich Alles, was ‚Ihm etwa noch nat ver⸗ 
ſprechen ſein ſollte. | FOREN 
— Se zeigt i ch jetzt durch vie That, daß die Mehrjahl 
meines Volkes von Sloyalität und Untreue angeftedt und 
Meines Landesväterlihen Wohlwollens völlig unwürdig 
geworden ift. Da alle Mittel, dasſelbe auf einen beffern 
Weg zurüdzuführen, ‚und ſelbſt mein Königliches Wort 
und die Militärerefutionen ſich als umwirkſam zeigen, 
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indem felbit das Militär großentheild die verbrecherifchen 
Anfichten theilt, daß das Volk fogenannte Rechte haben 
müffe, während das Höchite, worauf dasfelbe Anſpruch 
hat, —— ſind, ſo befehle Ich hierdurch als Herr 
von Rand and Reiten,” daß Mein Volk, welches nur 
noch aus den Rittern der engern Treue beſteht, von 
ſämmtlichen illoyalen Elementen‘ gereinigt und letztere ſo— 
fort des Landes en nn 


Er er! 


— Meine getreuen — Mich PR Mei⸗ 
nem Königlichen Haufe aus: dem Lande gejagt und zu⸗ 
gleich ven geheimen Staatsihas in Beſchlag genommen 
haben, erfenne Ich den natürlichen und gerechten Verlauf 
der Dinge an, erfläre hiermit alle Kabinetdordred und 
Königlichen. Worte für aufgehoben, und bitte dafür um 
eine * mäßige Arafen. in. ichiblutanſchen Kourant. a 
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preißis Ariegsartikel, 


ber neuen Bet 
+ für 1; 
an Offiiere — Gemeine 


in 


veoporiſen Stanton. 


u. — r — —— 

Das reißende Thier trägt fein — als an⸗ 
— Waffe, denn Morden iſt ſeine Natur. Der Menſch 
iſt nicht zum Morden geboren. Er hat keine Zähne zum 
Würgen und keine Klauen zum Zerreißen; dennoch hat der 
Menſch mehr gemordet als das Thier. Die Waffe, welche 
ihm die Natur verſagte, hat ihm ſeine Erfindungsgabe 
erſetzt, und anſtatt der Klauen, Zähne und Hörner führt 
er Säbel, Dolche und Kanonen. 


Art. 2. 


Das Thier mordet nur aus Hunger, es mordet in 
der Regel nur, was es frißt, und es frißt ſelten ſeine 
eigne Art. Der Wolf mordet das Schaf, aber nicht den 
Wolf. Der Menſch aber mordet den Menſchen, und zwar 
ohne ihn zu freſſen. Er mordet aus allen möglichen ſon⸗ 
ftigen Gründen, er morbet aus Leidenſchaft, er morbet 
aus Spekulation, ja er morbet aus „Pflicht“, er mordet 
„gefeglich”, er macht das Morden der eignen Gattung 
zur — Tugend. 
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Art. 3. 

Mer hat den Menfchen zu fo fehredlicher Erniebrigung 
gebracht? Im Beginn der Gefchichte hatte der Menſch 
feinen Begriff vom Menfchen; Menfch oder Thier war 
ihm gleich, fobald fie ihm feinplich erfchlenen; er ſah in 
dem Nebenmenfchen nur den Gegner, dem er oder ber 
ihm dieß und das ftreitig machte. Die Menfchen nahmen 
son allen Seiten, fo weit fie Luft hatten, Befig von der 
Erde, und wo fie bei diefem Geſchäft mit Andern zufam- 
mentrafen, entitand Kampf und der Sieger nahm ſich 
das Recht. Man gefellte fih bier und dort zufammen 
und machte aus dem früher bloß zufälligen Befitergreifen 
ein planmäßiges Handeln. Sodann verwandelte fi) das 
Befigergreifen in Raub: es gab Eroberungsfriege. 
Die Eroberung von der einen Seite ſetzt von der andern 
die Dertheidigung derer voraus, deren Befisthbum erobert 
werben follte. Diefe führten alfo Freiheitsfriege. Ein 
ſolches Hin- und Herfämpfen ftreute nach allen Seiten 
wieder den Samen zu neuen Streitigfeiten aus, man 
verbündete fich hier und dort, man unterjochte dies Land 
und befreite jenes; es entwidelten ſich Durch Die Gegen- 
füge immer feftere politifche Geftaltungen, e3 ftellten ſich 
die Völfer nationenmweife neben einander und bilveten- fich 
aus in der feiten Bereinigung ihrer Glieder, Der Kampf 
war alfo die Bedingung der Ausbildung der Menfchheit, 
nnd der Weg der Kultur mußte durch Blut führen. Der 
Mord war unmittelbar der Weg zur Menſchenunterdrük⸗ 
fung, aber mittelbar wurde er der Weg zur Menfchen- 
befreiung aus den Banden der Rohheit und Berfinfterung. 


Art. A, 


: Der Gang der Gefchichte zeigt alfo, daß ver Mord 
nothwendig war, fo lang die Menfchheit fich nicht aus 
dem Zuftande der Rohheit herausgearbeitet hatte. Der: 


162 


Menſch beging Thierhandlungen, fo lang er felbft noch 
Thier war, und fein Leben wurbe um fo häufiger ver- 
ſchleudert, je weniger es durd Kultur noch Werth erlangt 
hatte. Aber fol der Mord verewigt werden?! Soll er 
Zwed fein, wie er Mittel war? Soll er die Kultur felbft 
werben, nachdem er zur Kultur geführt bat? Soll ber 
Menſch Thier bleiben, weil die Thierheit den Durchgangs⸗ 
punft zu feinem Menfchenthbum bildete? Der Menfch un- 
ferer Tage fagt fih, daß die Menfchheit ihre Mordwerk⸗ 
zeuge wegwerfen wird; er fagt fih, daß eine Zeit fommen 
müfle, wo es eben fo wenig noch Slinten und Kanonen 
gebe, als lebende Morpmafchinen, welde fie abfeuern; 
er fagt fih, daß eine Zeit fommen werde, wo man auf 
die offizielle Morpwirthichaft, die man Militärweſen nennt, 
zurüdfchauen werde, wie wir auf die Menfchenfrefler Nu 
kahiwa's und Neufeelandg. 


Art. 5. 


Das Sagt fih der Menfch unferer Zeit. Dennoch, 
wohin wir bliden, fehen wir die Mordwaffe blinfen und 
die Wiffenfchaft des Mordens mit tobendem Eifer beirei- 
ben. Woher das? | | 

Im Beginn vereinigten fi) die Mörder freiwillig mit 
einander nnd ftanden ihrem Anführer als freie Gehülfen 
gegenüber. Später, als die Anführer in ver Gewohnheit 
des Befehlens zu Herren ihrer Gehülfen geworben waren, 
beriefen fie viefelben eigenmächtig zum Morden. Das 
Mordſyſtem bildete fich immer weiter aus und forderte flete 
Bereitfchafl. Man fchuf alfo eine befondere Klaffe von 
Mördern und führte allmälig die ſtehenden Heere ein. 
Die nah Außen bin ſtets als Obermörder daſtanden, 
wurden unterdeß nad) Innen zugleich ald Despoten erfannt. 
Sie ſuchten daher in den ſtehenden Herren nicht bloß 
ſchlagfertige Mordwerkzeuge nach Außen, fondern auch 
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bienftfertige Schußwerkgeuge nach Innen. Die Gelegen- 
beit zum Morden verminderte ſich nad) und nach durch die 
fteigende Kultur. Die Mordwerkzeuge aber blieben. Ihr 
Zwed war ein anderer geworben; das Werkzeug des Des⸗ 
potenergeizes hatte fich in das Werkzeug der Despotenficher- 
beit verwandelt. Man rettete aber den Schein, in dem 
man die Despotenficherheit mit ver VBolföficherheit zu mas⸗ 
firen ſuchte. Man fehrte den Vorwand ver Erhaltung 
ſtehender Mörderbanden nach Außen, ihr Zweck aber kehrte 
fi) hauptfächlich nach Innen. Im despotifchen Staaten. 
ift die Bevölferung in drei Theile getheilt: den einen 
bildet der Herrfcher mit feinem Anhang, den zweiten bilven 
die Beherrfchten oder das eigentliche Volk, den dritten 
bilden die Werkzeuge zur Beherrfchung, und unter dieſen 
Werkzeugen fteht oben an das ſtehende Heer. Die 
Herrfchenden mit ihren Werkzeugen ftehen alfo dem be- 
herrſchten Volk feindlih gegenüber, während fie im 
Grunde gar nicht zum Staate gehören, denn 
nur das Volk bilpet den Staat, und nur eine 
Volksherrſchaft ift eine Staatsherrſchaft. 


Art. 6. 


Würde es noch ftehende Heere geben, würbe es noch 
eine organifirte Mordwirthſchaft geben, wenn bie Völker, 
wenn die Hauptvölfer ald freie Völker neben einander 
wohnten? Nein! Und abermals nein! Und ewig nein! 
Barum nicht? 

1) Weil freie Völker fich nicht zu fflavifchen Mordwerk—⸗ 
zeugen abrichten laffen : 

2) weil freie Bölfer ihre Mittel beffer gebrauchen können, 
als zur Erhaltung einer ſtehenden Mörderbande; 

3) weil freie Völker Feine Eroberungs- und Unterprüfs 

. Tungsgelüfte haben wie Despoten und Kabinete; 

4) weil freie Völker, wenn fie der Gefahr eines Angriffs 
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ausgefegt werden, Kraft genug in fich befisen, um 
den Angriff abzutreiben, auch ohne daß fie ihm als 
organifirte Mörderbanden ſtets bereit gegenüberftehen; 
5) weil freie Völker fich nicht gegen fich felbft zu rüften 
brauchen, wie Despoten gegen ihre Knechte. 


Art. 7. 


Alſo nur der Mangel an Freiheit erhält vie ftehenven 
Mörvderbanden und die ftehennen Mörderbanden bienen 
nur dem Despotismus und den Planen ver Kabinete. 
Die fchmeizerifche Republif hat und duldet fein ftehendes 
Heer. Die nordamerifanifche Republik hat und duldet 
fein ftehendes Heer. Sind dieſe Staaten darum wehr- 
und waffenlos? Nein, fie find wehrhafter, als die 
Despotenfnechte. Aber fie tragen die Waffen nur zur 
Vertheivigung und gebrauchen fie nur gegen die Feinde 
ihrer Freiheit. Wer zum Angriff die Morpwaffe trägt, 
it ein Mörder; wer fie nur zur DVertheidigung trägt, 
übt bloß die Pflicht der Selbfterhaltung. Der Despotis⸗ 
mus gebraucht die Morbwaffe zum Angriff, zum Angriff 
auf die Freiheit, wenn fie ihr Haupt erhebt: der Des— 
potismus ift ein Möder; die fFreiheit gebraucht bie 
Waffe nur zur Bertheidung: die Freiheit ift Feine 
Mörderin. 


Art. 8. 


Wenn alſo ein Staat mit einem ſtehenden Heer bedeckt 
iſt, ſo bildet dieß den Maßſtab, um die Volksfreiheit zu 
meſſen. Der Maßſtab iſt ein ganz ſicherer, wenn nicht 
neben dem ſtehenden Heer ein bewaffnetes, ſelbſtſtändiges 
Volksmilitär beſteht, welches der herrſchenden Gewalt 
Schonung des Volkes abnöthigt, wie es z. B. in Frank⸗ 
reich zum Theil mit der Nationalgarde der Fall iſt. In Ruß⸗ 
land, Oefterreich,, Preußen und ähnlichen Ländern ift das 
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große ſtehende Heer nur, als eine. der herrſchenden Gewalt 
ergebene Mörderbande zu betrachten, welche bereit ſieht, 
das Volf zu morden, ſobald es den Arm nad feinen 
Rechten, nad der Freiheit ausftredt. Alfo der eine Theil 
des Volkes läßt fih zu uniformirten Sklaven machen, 
um mit. der Mordwaffe in ver Hand das nicht uniformirte 
Bolf in der. Sklaverei zu erhalten, Schreckliches, wider⸗ 
natürlihes, unmenſchliches Verhältniß! Kommen wohl 
bie undformirten Mörder dazu, in ſich zu geben, fich über 
ihre Beſtimmung zu prüfen und ihre fcheußliche Stellung 
zu erlennen? Die Macht ver Gewohnheit hat fie abgeftumpft 
und fie tragen ihre Mordwaffe fogar mit Stoll. Es gibt 
Staaten, welche ſich nicht ſcheuen, ſich Militärfianten zu 
nennen; ‚fie fühlen es nicht, daß fie fi damit ald Mörder⸗ 
und Henkerſtaaten charakteriſiren. Die einzelnen Mörder 
und Henfer: felbft ‘aber ſchreiten daher in der Häglichen 
Einbilpung riner hoben. Beftimmung, einer - ehrenvollen 
Stellung — und fie find eben nur Sklaven, Henfer und 
Mörper!. BERN erkenne es, wie tief du finfen kannſt. 


Art, 9. 


Die — ſanken ſo tief, nachdem die Befeh⸗ 
lenden fo: tief. geſunken waren. Die Leiter der Völker 
fuchten ſtets ihren Hauptruhm im — Morden, und zum 
Theil thun fie es noch jetzt. Wo fie. aber feine Gelegen: 
heit oder feinen Muth zum wirklichen Morden mehr haben, 
da vergnügen fie fi) mit der Komödie des Mordens und 
nennen das Truppenübung.. Die Fürſten und Prinzen 
find zu Lieutenantsnaturen geworden, welche unter dem 
Paraderocke den Henkerrock tragen. Und fie erfchreden 
nicht? Die despotiſchen Thronbeſitzer fühlen fi noch glüd- 
lich in dem Gefühl, daß fie über ein Heer von — Mör- 
dern: zu gebieten haben? Sie können noch fchlafen, können 
noch lachen, die Mahlzeit fchmedt ihnen noch — und ihre 
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Macht, ihre Stellung ruht auf den Schultern yon Mör— 
dern? „Bäter des Vaterlands“ ſtehen ihren „Kindern“ 
mit gezückter Mordwaffe gegenüber! Sie beglüden ihre 
„Unterthanen“, mit -Verfiherungen des Vertrauens und 
in der Hand des Vertrauens blinft das Henferfchwert. 
Sie buhlen in gnädiger Herablaffung nah dem Ruhm 
der Humanität, und in der Hand der Humanität blitzt 
die Mordwaffe. Ste halten große Parade ab, beglüdt 
und beglüdend, e8 wird Hurrah gefchrieen, man begeiftert 
ſich und erhebt fih, — und aus dem glänzenden Lügenfpiel 
ſtiehlt ſich ſchleichend ein Mordgerud hervor, "Im: Hinz 
tergrund der Komödie lauert der Mord und grinst die 
Befchauer, grinst die Mörder felbit an. Ihr Mörber, 
die ihr eben noch wegen eurer treffliden Mörberhaltung 
gepriefen wurdet, verfucht e8, euch für den Schimpf zu 
rächen, den euch vielleicht in demſelben Augenblid ein 
Defehlender angethban. Was wird erfolgen? Euere eige 
nen Kameraden werden fommandirt werben, euch zu mor⸗ 
den. hr Leute aus dem Volk, vie ihr. eben noch Hurrah 
gefchrieen, als ihr den Oberherrn dieſer Mörderbande gnä- 
dig fie beloben hörtet, verfucht e8, denſelben aufzufordern, 
daß er euch eure Rechte, eure Freiheit 'zurüdgebe. Was 
wird erfolgen? Er wird feine Mörderbande eine Schwen- 
fung machen laffen und euer Hurrah- erwiedern mit dem 
NND PRLITERIDER Ruf: Gebt Feuer: 


Art. 10. 


| Volk, wo biſt du? Ich finde dich nicht, Sch finde 
nur eine Maffe menfchenähnlicher Gefchöpfe, deren Haupt- 
befireben dahin geht, feine eignen Feinde zu EHER ſtark 
zu machen, zu verherrlichen. 

Volk, du gibſt deine Söhne ber, damit Wettzeuge 
vorhanden ſind, deine Feſſeln zu TRESOR nit * — 
thigenfalls zu morden. 
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Volk, du gibft deinen Schweiß ber, auf daß Mittel 
vorhanden find, veine Feſſeln zu unterhalten und dich 
nöthigenfalld zu morden. 

Volk, du gibft deinen Enthufiasmus her, damit Die 
jenigen verherrlicht werben, welde nur darauf bedacht 
find,; deine Fefleln zu unterhalten und dic nötkigenfalls 
zu morden, 

Bolf, ich begreife dich nicht, denn ich habe Vernunft 
im Gehirn und Blut in den Adern. Wenn du gemordet 
und begraben biſt, werde — einen ———— auf dein 
Grab er 


Art. 11, 


Und deine Söhne? | Sie find ihrer Mutter würdig. 
Wer fich freiwillig knebeln und morden läßt, Tann die 
Melt höchftend mit Sklaven und Mördern bevölfern. Sind 
deine Söhne noch Drenfchen? Der Soldat in despotiſchen 
Staaten hört auf, ein Menfch zu fein. 

Was denkt er?. Er hat Feine Gedanken, denn er wird 
zur lebenden Mafchine abgerichtet. 

Was fühlt er? Er hat fein Gefühl, denn er gleicht 
der Waffe, die er trägt, und bie ſich in jede beliebige 
Bruſt bohrt, gegen welche ihr Träger fie richtet. 

Mas will er? Er hat feinen Willen, denn er iſt blin- 
des, preisgegebenes Werkzeug des Kommando's. 

Das Kommando befiehlt ihm, den Hungernden zu mor— 
den, der in den Windungen ſeines Schmerzes an eine 
Schranke der Gewalt geſtoßen, welche ihn ausgeſogen, und 
er mordet den Hungernden. 

Das Kommando befiehlt ihm, den Volksfreund zu mor⸗ 
den, der ihm und ſeinen Mitmenſchen Freiheit und Glück 
zu erringen ftrebte, und er. morbet den Volksfreund. | 
Das Kommando befiehlt ihm, die Tugend zu morden, 
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welche der Despotismus zum Verbrechen Beiipelt, und er 
mordet die Tugend. 

Das Kommando befiehlt ihm, feinen eignen Bruder 
zu morden, ven fein Menfchengefühl: auf. vie Seite des 
murrenden Volkes trieb, und er mordet ſeinen Bruder. 

Einen brennenden Pechkranz auf das Haupt dieſer 
Schande! Einen vergifteten Dolch in die Bruſt dieſer 
Unmenfchlichfeit! Einen glühenden Keil durch die Hand 
diefer Sklaverei! Gemach! Er läßt fi das fagen und 
hört es nit. Er hat Fein Ohr mehr für den Mahnruf 
des freien Menſchen. Er ift ald Menſch vernichtet, er 
eriftirt nicht mehr. Nur das Kommando hört er noch, nur 
dur das Kommando eriftirt er. Das Ohr feines Ge- 
borfams ift ſtets gefpist nur für ‘das Kommando, feine 
Glieder find ftetd auf dem Sprung, um mit Zittern zu⸗ 
fammenzufahren vor dem hölliſchen Kommando. Volk, 
beine Söhne find fo entwürbigt, daß fie fogar im Stande 
wären, dich zu befreien — auf Kommando, denn felbft 
zum. Undenkbaren hin treibt fie das Kommando, 

Volk, wozu find Deine Söhne auf der Welt? Nicht um 
zu leben, Sie gehören nicht fich, gehören nicht ven Ihrigen, 
fie gehören dem Despotismus. Der Despotismug zerſchneidet 
ihre Adern und fie vergießen ihr Blut. Wofür? Das tft 
für fie feine. Frage, Ding ihr Blut fi mit dem Waſſer 
des Felſenquells oder mit der Miftjauche des Viehſtalls 
mifchen — es muß ihnen genügen, daß der Despotismus 
ed vergießt. Was Feind. ihres Herrn ift, das muß ihr 
Feind fein; mögen fie, was fie morden, lieben oder haf- 
fen, das Morden und Bluten muß ihnen heilig, muß ihre 
Freude fein, wenn der Despotismus es Ihnen befiehlt. 
Ihr Reben ift fo wenig werth, als das Leben Derer, 
welche fie morven follen. Alles zufammen iſt nur Dünger 
für das göttliche Giftkraut des Despotismus. 

O Volk, daß die Mordwaffe deiner Despoten und 
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deiner Söhne dich von der Erde vertilgte! Sie würden 
dann wenigftend dazu gelangen, fi) unter einander zu 
morden. Möge das Weltmeer feine Ufer überfchwellen mit 
dem Sflaven- und Despotenblut, das fich in feine Kufe 
flürzt! Möge die Erde verwaidt und verödet nur dem Ge- 
thier einen freien Aufenthalt bieten! Beim Geift ver Welt, 
e3 wäre befier, daß die Menfchheit begraben würde, als 
daß fie nar lebte, um für fcheußliche Despotengögen fich 
in Mörder und Sklaven zu theilen. 


Art. 12. 


Wovon lebt ver Despotismus? Bon der Henferbanpe, 
die von ihm lebt. 

Was ermuthigt jenen Despoten, die Wünfche des Volks 
unter die Füße zu treten? Das Vertrauen auf feine Hen- 
kerbande. 

Was ermuthigt ihn, durch Machtſprüche dem Volk zu 
gebieten, was ihm zuwider iſt, und ihm zu verſagen, was 
es will? Das Vertrauen auf die Henkerbande! 

Was ermuthigt ihn, das Bolk auszupreſſen, um von 
dem Erpreßten das Gebäude des Despotismus zu unter- 
halten und ven Berfehwendungen feines Götzenthums zu 
genügen? Das Bertrauen auf die Henferbande! | 

Was ermuthigt ihn, die Hälfte des Volks in’s Elend 
zu flürgen, damit er und. fein Anhang in empörendem Lu> 
zus fchwelgen Fünnen? Das Bertrauen auf die Henfer> 
bande! 

Was ermuthigt ihn und ſeinen Anhang, dem Volk 
den Knebel auf den Mund zu hängen und ſeine Sklaverei 
ſtumm zu machen? Das Vertrauen auf die Henkerbande! 

Was ermuthigt ihn und ſeinen Anhang zu ſchnöder 
Willkür, zur Verhönung des Rechtes, zur Verachtung 
der Gemißhandelten? Das Vertrauen auf die Henfer- 
bande! 

Heinen. 15 
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Was ermuthigt ihn und feinen Anhang, zu Verbrechen 
zu ftempeln und mit Kerfer und Beil zu. beftrafen, was 
dem freien und vernünftigen Menfchen als Recht und 
Pflicht erfcheint? Das DVertrauen auf die Henferbande! 


Was ermuthigt ihn und feinen Anhang, das Volk auf 
Schritt und Tritt. mit polizeilichen : Feſſeln zu behängen, 
ihm feine Gedanken und Empfindungen. zu ‚belauern und 
sorzufchreiben, ihm fein Menfchenthum faferweife auszu⸗ 
reißen und e3 in den Koth der. Entwürdigung zu treten? 
Das Bertrauen auf die Henferbande? 


Das Bertrauen auf die Henferbande ift es allein, 
was diefe Zunge,'jene Fever, diefen Fuß, jenen Arm in 
Bewegung febt; was diefes Uebel aufrecht und: jenes Gute 
fern hält; was Unfinn: fanftionirt und Vernunft in den 
Bann thut. Das. Vertrauen auf die SENDEN: iſt mit 
einem Wort eure — Regierung. 


Mas würde dieſer Despot und jener Miniſer dieſer 
Geheimrath und jener Höfling, dieſer Ariſtokrat und jener 
Pfaffe, dieſer Inquiſitor und jener Polizeimenſch, die ſich 
jetzt mit bewußter Sicherheit an euern Rechten vergreifen, 
was würden ſie thun, wenn plötzlich die Henkerbande ver⸗ 
ſchwände, oder zum Volke zurückkehrte, von welchem ſie 
hergekommen? Sie würden flehen, beben und kriechen 
vor dem — Volk! Jene Feiglinge, welche trotz der Hen⸗ 
kerbande vor jedem Hauche der Oeffentlichkeit zufammen- 
fahren, troß der Henferbande taufend Schliche und Kniffe 
zu ihrer Sicherung in's Werf fegen, troß ver Henferbande 
Gerichte und Preffe zu ihren Werfzeugen ernievrigen, was 
würden jene Beiglinge, jene Träger des böfen Gewiſſens, 
jene bleichen Würger des freien Menfchenthbums thun, 
wenn ihre ſchützende Henferbande fich verlöre® 


Volk, fie würden mwinfeln unter deinem Fuß; wie das 
Gewürm der Erde, Jetzt aber, Volk, winfelft du! Er 
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Art: 13, az 
Die Völfer ſehen nicht, was ihnen am brutalften in 
die Augen fpringt, und fühlen nicht, was fie am fchwer- 
ſten nieberdrüdt. Sie wüßten fonft und fprächen ed aus, 
daß der größte Fluch der Menfchheit Die fte> 
henden Heere find, denn fie bienen jedem ans 

- dern Slud zur Stüße. 
Verflucht feien im Namen der — die ſteh en⸗ 
den Henkerbanden! | 


Art. 14, 


St es nicht ein haarſträubender Gedanke, daß vie 
Bölfer diefen Fluch ſich aufladen laffen, während es ihnen 
Mar fein muß, daß er durch Feinerlei Nothwendigkeit 
erzeugt wird? 

Iſt es nöthig, daß die Jugend des Landes ihre 
beſte Zeit hinopfert, um ſi ich zu ——— Maſchinen 
abrichten zu laſſen? 

Iſt es nöthig, dag dem Lande das Nark ausge— 
ſogen wird, um die Koſten für jene — Ab⸗ 
richtung aufzubringen? 

Iſt es nöthig, daß ein Heer geputzter Müßiggänger 
wie Komödianten und Harlekins durch das Land umher⸗ 
zieht, Paraden abhält, die Geiſtloſigkeit zum Syſtem 
macht und die Unmenſchlichkeit als Kultus betreibt? 

Iſt es nöthig, daß unter der Zuchtruthe barbariſcher 
Geſetze der eine Theil des Volkes dem andern als dro⸗ 
hender Henker gegenübergeſtellt wird? | 

Nein, es ift nicht nöthig, für das Volt iſt es nicht 
nöthig, für das Wohl des Landes iſt es nicht 
nöthig, für die Erhaltung des Staates iſt es nicht 
nöthig, nur zum Schutz der Feinde des Volks iſt es 
nöthig. Wer läßt ſich noch durch die alberne Lüge ber 
thören, daß es nöthig ſei zum Schub gegen das Aus— 


172 


land? Daß, um dad Dolf nach Außen frei zu erhalten, 
man es im Innern zum Sklaven machen miüffe? Daß, 
um es ftarf zu machen, man ihm die Sehnen der Kraft 
durchſchneiden müſſe? Wer läßt ſich noch den Verſtand 
übertölpeln mit jenen komödiantiſchen Redensarten von 
„herrlicher Wahrhaftigkeit“ polizeidurchdrungener Sklaven, 
die man unter die Pike des Despotismus ſtellt? 
Volk, mach' es dir klar und nimm es für ſo gewiß, 
als die Erde unter deinem Fuß, daß nur ein freies Volk 
wirklich wehrhaft iſt und zwar ohne jene entmenſchende 
Dreſſur, ohne jene erdrückenden Koſten, ohne jenen nichts⸗ 
würdigen Pomp. Sieh dich um in deiner Nähe, ſchau 
nach den Bergen der Schweiz. Der Bürger der Schweiz 
hat zur nöthigen Einübung die Pike ſo viel Wochen zu 
tragen, als du Jahre; von einer ſtehenden Bande iſt 
da feine Rede und die Vaterlandsvertheidiger find nur 
bewaffnete Bürger; fogar die Offiziere folgen zugleich 
ihrem bürgerlichen Beruf; die Koften für das Kriegs- 
weien find im Bergleich mit den Despotenländern nicht 
der Rede werth; kurz, von jenem perennirenden, organi⸗ 
firten Mordſyſtem Feine Spur — und doch fann. pie 
Schweiz, dieß Fleine, Land, in wenigen Tagen einem 
äußern Angriff 100,000 Männer entgegenftellen, die jede 
dreſſirte Sklavenbande von gleicher Zahl zu Boden 
ſchlagen. | 
Wie fommt die Schweiz zu dieſem Vorzug? Sie iſt 
ein freies Land, iſt eine Republik! Nur wo Fürſten ſind, 
gibt es ſtehende Mörderbanden. 
Wie wäre es in dieſem Lande möglich, dem Bolt 
einzureden, es müſſe ſich vor dem Ausland durch eine 
ſtehende Mörderbande ſichern? Und iſt nicht gerade die 
Schweiz am Erſten der Feindſchaft des Auslandes aus— 
geſetzt? Iſt nicht dieſe Republik allen europäiſchen Des⸗ 
potismus ein Dorn im Auge? Bewacht er nicht in ihr 
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das drohende Samenforn für andere Republifen? Sieht 
er nicht aus ihren Bergen die große Volkshand hervor- 
langen, welche alle feine fünftlichen Gerüfte einreißen wird ? 
Und doch Fein ftehendes Heer in der Schweiz! Aber vie 
Sreiheit fühlt, daß fie gefürchtet wird, deßhalb fucht fie 
ihre Rettung nicht in Einrichtungen ver Unfreiheit. Die 
Unfreiheit allein fürchtet fih und in der Furcht fucht fie 
auch ihre Rettung. Deßhalb jene planmäßige Lügen 
wirthichaft, welche die Nationalvorurtheile zu erhalten und 
zu besen, welche ver einen Nationalität Furcht und Eis 
ferfucht neben der andern einzureven fucht, um in den 
Waffen folder Furcht Waffen des Despotismus zu 
Ichaffen. Sp, ihr Völker, ſchützt der Despotismus fich 
jelbft, invem er euch die Nothwendigkeit eines Schutzes 
einredet, der völlig überflüfftg ift und den die Freiheit im 
Fall ver Noth vollftändig in fich felbft findet. 

Blickt nad Nordamerifa! Das zufunftreichlte, mäch— 
tigfte, freiefte Land der Erbe, nach welchem alle „Mächte“ 
diefer Erve mit Eiferfucht und Beſorgniß hinüberblicken, 
befist nicht mehr ftehendes Militär, als ihr in einer 
einzigen jener Despotenhöhlen einfchließt, die man Feftun- 
gen nennt. 


Art. 15. 


Welch' Gefühl muß ein Volk durchglühen, welches er- 
fennt, daß ed durch eigne Blindheit und fremde Lift, 
‚ durch eigne Schlaffheit und fremde Furcht in einem lan 
gen, fhmähligen Zuftand der Erniedrigung und Sklaverei 
erhalten worden ift! 

Welch’ ein Gefühl muß die Söhne dieſes Volks durch 
glühen, wenn fie erfennen, daß und wie man fie unter 
dem trügerifhen Schein von Harlefinspomp und Rügen: 
phrafen zur Erhaltung jenes Zuftandes benupt bat! 
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Geht in euch, zerbrecht Die Hornhaut der Gewohn⸗ 
beit, reißt das Blendwerk von eurer Schmacd herab und 
ftellt fie in ihrer ganzen, ſtandalöſen Nadtheit hin! 


Art. 16, 


Der Gemeine Ehe ih Soldat wurde, hatte ich 
noch gar nicht darüber nachgedacht, was es heißt, eine 
Uniform zu tragen. Die Gewohnheit hatte mich durch 
das Beifpiel fo vieler Andern gedankenlos gemacht, und 
ald die Zeit erfchien, wo ich ihnen folgen follte, gewährte 
meinem jugendlichen Sinn die Ausficht auf den bunten 
Rod und das Leben in der Kafernenftadt fogar einen 
gewiffen Reiz der Neuheit. Ein unbehaglihes Borge- 
fühl mifchte fich zwar hinein, doch war ich mir nicht be— 
wußt, was ed mir bedeuten wolle, Sch tranf bei ver 
Einweihung eine Menge Branntwein, fang fehr über: 
müthig tapfere Kneipenliever und renommirte meine 
legten freien Augenblide hinweg, die Galgenfrift des 
Uebergangd in ven neuen Zuftand faft unbewußt zur 
Selbfttäufhung benugend. Ich glaube, felbit ver Sklave, 
wenn er von der afrifanifchen Küfte die verhängnißvolle 
Fahrt nach ver amerifanifchen antritt, weiß in dem Ue⸗ 
bergang in die neue Welt mit ihren Möglichkeiten für 
furze Zeit einen tröftenden Reiz ver Veränderung aufzu— 
finden. Bei mir hielt diefer Reiz nicht lange vor. Nach— 
dem ich wie eine Waare durch Die Hände der Vifitatoren 
und Xaratoren gegangen war, nahm ein Scherge ber 
uniformirten Gewalt Befig von mir und trieb mich mit 
der Sicherheit eines verfügenden Eigenthümers in den 
Stall der Sklaverei. Die Kleider meiner freien Jugend 
wurben mir ausgezogen und man ftedte mich in ein buntes 
Wamms, daß noch nad dem Angſtſchweiß feines früheren 
Trägers duftete. Mit Sad und Pad behängt und ein 
unförmliches Mordinftrument in der Hand, an welches 
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ih nun Jahre lang folte gefeflelt bleiben, ward ich in 
eine Kammer gewiefen, wo ich mich in Gefellfhaft frem- 
der „Kameraden” auf den Beginn des „Allerhöchiten 
Dienſtes“ vorzubereiten hatte. Man befahl mir, mein 
Geſchirr — ich dachte wirklihd an Pfervegefchirr dabei — 
in Dronung zu bringen, mein Mordinitrument zu pußen 
und mir „Liebe zur Waffe“ anzueignen. Liebe zur 
Waffe! Das war mir ein fchredliches Wort. Was es 
heißt, feine Eltern oder feine Braut zu lieben, das wußte 
ih zwar, aber Liebe zur Waffe, Liebe zu einem Stüd 
Eifen, womit man feinen Nebenmenfchen ermordet, fam 
mir noch fehlimmer vor, als Liebe zum Kerfer. Sch be- 
gann zu begreifen, daß ein Berhältniß, in welchem dem 
Menſchen fo wivernatürliche Forderungen geitellt werben , 
um ihn aus feinen natürlichen Borftellungen herauszu- 
fhreden, ein unmenſchliches Verhältniß fein müffe, wel- 
ches nur auf die Berfehrung aller vernünftigen Begriffe 
gegründet it. Als ich über die Liebe zur Waffe nachge- 
dacht hatte, machte man mir begreiflich, wie es mir er- 
gehen werde, wenn ich mir dieſe Liebe nicht anzueignen 
verftehe. Man las mir die Siriegsartifel vor. Wo war ich 
bingerathen? Es fummte mir um die Ohren von lauter 
Arreft und Todtſchießen, ich Fam mir vor wie ein Kapital» 
verbrecher, nach welchem fich won allen Seiten die Büttel- 
oder Henferfauft augftrede. Was hatte ich denn gethan? 
Nichts, nicht das Mindefte, und doch überlief mich eine 
Angft, als fei ich das perfonifizirte böfe Gewiſſen. Das 
böfe Gewiſſen meines natürlihen Menſchenthums ſtellte 
mir nämlich vor, daß es mir ſchwer werben würde, mir 
die erforverliche „Liebe zur Waffe” und „Liebe zum Aller- 
höchſten Dienſt“ anzueignen. Die kommandirenden Gefichter, 
die fi rings um mich her fo henfermäßig geberbeten, die 
Kriegsartifel, die Kafernenmauern, alles das fah fo lieb- 
reich aus, Daß ich mir die Liebe zur Waffe gern ange: 
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haft hätte, um die ganze Wirthſchaft aus der Welt zu 
Ihaffen. Doch viefe revolutionären Gedanken legten fich 
bald. Am andern Tage begann das fogenannte Ererzieren. 
Ih wurde mit einer Menge „Kameraden“ in eine Reihe 
geftellt und dann gieng’d an die Zubereitung meiner Glied— 
maßen zum „Allerhöchften Dienft.“ Sch hatte früher oft 
auf meinen gefunden, geradgewachſenen Beinen geftanden, 
bier und dort, fo und fo, aber das war Alles nicht auf 
die rechte Weife zugegangen. Sept lernte ich erit „grade 
ftehen“, d. h. ein lebendiger Stod werben. "Ich hatte 
früher Manches gefehen, dieß und das, und mein Auge 
wußte Alles auf's Horn zu nehmen, wo e8 galt. Aber 
das war Alles nicht auf die rechte Weife zugegangen. 
Jetzt lernte ich erit „gradeaus” fehen. Mogte das „grade- 
aus” in eine Miftpfüse oder in ein Kerferfenfter führen, 
dag war einerlei, ich hatte nicht zu fehen, ſondern nur 
die Augen „gradeaus“ zu richten, d. h. eine todte Wachs⸗ 
figur vorzuftellen. Früher hatte ich eine ganz gute Hals 
tung, ich hielt mich menschlich und natürlich, wie ich aus 
meinem Kern berausgewachfen war. Jetzt lernte ich „mir 
litäriſche Haltung.“ Ich mußte mich auf den großen Zehen 
balaneiren, als ſei e8 die höchite Pflicht eines „getreuen 
Unterthbans”, beim erften Kommando auf die Nafe zu 
fallen; mußte ven Bauch einziehen, als fei ich von patrio= 
tiſchem Bauchgrimmen befallen; mußte den Hintern vor⸗ 
ſtrecken, als gelte es eine ftete Bereitfchaft zum Empfang 
son Stodprügeln; mußte die Bruft herauswerfen, als 
follten die feindlichen Sugeln an ihr abprallen; mußte ven 
Kopf. in ven Naden werfen, als wolle man mid, bar— 
bieren, und vor allen Dingen — ja das Baterland wäre 
zu Grunde gegangen, wenn ich das nicht gethan hätte — 
ich mußte die Hände geftredt an die Beine legen, „ſo 
daß der Feine Finger genau die Hofennath berührte.“ 
Einft hörte man beim Ererzieren ein. dumpfes Gemurmel; 
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Gewitterwolfen zogen am Himmel herauf, die Erbe er- 
zitterte, die Menfchen liefen beängitigt durcheinander, bie 
Telegraphen geriethben in Bewegung, die Hunde bellten, 
alle Behörden famen auf die Beine, kurz die Welt drohte 
aus den Fugen zu geben. Niemand wußte den Grund 
diefer fchredlichen Unoronung aufzufinden. Sch felbft 
firengte mich fehr an, um hinter dad drohende Geheim- 
niß zu fommen, und ging patriotifch mit mir zu Rath. 
Endlich fragte ich mich: haft du auch wohl ven Fleinen 
Finger an der Hofennath? Und fiehe pa, der Fleine Finger 
hing einen ‚halben Zoll von der Hofennath entfernt. Ich 
erfchrad fehr, faßte mich aber und zog in der Stille ganz 
unmerflih den Fleinen Finger an die Hofennath heran. 
Was geſchah? Alles begann fofort fih zu beruhigen und 
in einigen Tagen war das Baterland wieder im Geleife 
und jeder Hund mieber in feiner Hütte. 

Als mein Verſtand foweit ausgebildet war, Daß er 
fi) einige Begriffe von „militärifcher Haltung” aneignen 
fonnte, begann der militäriihe Gang. Ih war früher 
ein ganz guter Tußgänger geweien und feste bie Füße 
ganz manierlih. Aber viefer Gang war nicht der richtige, 
es war der bloß menſchliche. Der militärifche Gang ift 
ein andrer. Den linken Fuß hebt man zuerft in die Höhe, 
laßt ihn in der Luft ſchweben wie ein Storch, fest ihn 
dann mit zufammengefniffenen Zehen und geftrediem 
Bein plöglich nieder und fchnellt in dem nämlichen Augen» 
bli den rechten Fuß in die Luft. Es verfteht fi, daß 
ver Heine Finger dabei ftet3 an der Hofennath bleibt. 
Den rechten Fuß fegt man in berfelben Weife niever, 
wie den linfen und fchnellt dann wieder den letztern in 
die Luft. Diefe wunderbare Kunſt ift die Kunft des 
„Links“ und „Rechts“. Hat man in diefer Kunft einige 
Tertigfeit erlangt, fo fommt man zu der Ehre, an dem 
Ererziermeifter, der. in einiger Entfernung ſich hinftellt, 


178 
als wolle er dad Dampfſchiff anlanden ſehen, mit. dem 
fleinen Singer: an der Hofennath vorbeizumarſchiren und 
ihn dabei „scharf anzufehen,“. als fühle man. eine un 
geheure Feindfchaft gegen ven Mann. Es ſpricht fich 
aber im Grunde in diefem „Icharfen Blid“ nur verſteckte 
„Liebe” aus, „Liebe zu der Waffe” und zu Denen, 
welche viefe Liebe Anvdern beibringen. Es kommt bei 
jenem Blid vor Allem darauf an, daß von der Augen 
linfe des Blickenden bis zur Augenlinfe des Angeblidten 
- eine grade Linie führt, Wird viefe Linfe des Angeblidten 
nur um ein Härchen verfehlt, fo ift wieder ‚ein Grund 
zu der größten Unordnung im Baterlande gelegt und 
jene wohlthuende Befriedigung, welche den ſchönſten Lohn 
für ein gelungenes Werf bildet, ift in der militäri- 
fchen Bruft nicht vorhanden. Das Unbehagliche der 
Unvollſtändigkeit befchleicht das Gefühl wie eine Mahnung 
der Nemeſis und höchftens iſt eine gelungene. Wieder- 
bolung im Stande, das geftörte Gleichgewicht der Selbft- 
bewußtſeinswaage wieder herzuftellen. | 

Nachdem man fomweit in der Kultur fortgefchritten ift, 
daß man die militärifche Haltung und ven militärifchen 
Gang nebit Zubehör. fein Eigenthum nennen fann, be 
ginnt diefelbe Arbeit von Neuem — unter dem: Gewehr; 
Man gelangt zu dem erhebenden Fortfchritt, auf ven Ze— 
ben balaneiren, ven Hintern. herausftreden, ven Heinen 
Singer an die Hofennath legen, Affenfprünge ausführen 
und dem Borgefegten in die Linfe fehauen zu können — 
mit dem Mordwerkzeug in der Hand, Die Liebe zur Waffe 
beginnt ſchon merklich zu wachſen und wenn man nad) 
vollbrachter Arbeit die Waffe in die Kaferne zurüdbringt, 
möchte man fie laden, um ſich vor lauter Liebe — todt zu 
Schießen. 

Eltern, Freunde, Geſchwiſter, Geliebte, Wolf, Menfch- 
heit, helft mir doch einen einzigen. vernünftigen Grund 
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finden, warum ich diefe Erniedrigung, diefe Abrichtung, 
biefe Entmenfchung , diefe gähnende, tödtende, hirnverzeh- 
rende Geiftlofigfeit Jahre lang durchmachen muß; warum 
mein Leib fein Lebenszeichen mehr von ſich geben darf, als in 
der vorgefhriebenen Linie der Bewegung; warum mein Geijt 
feine Exiſtenz mehr verrathen darf, als in dem vorgefchrie- 
benen Geleife des Gehorſams; warum ich ohne Frage und 
ohne Recht dem Kommando hirnlofer Uniformhelden preigs 
gegeben fein und den Menfchen in mir ftumm und leblos 
unter die Füße treten laffen muß; warum mein Menfchen- 
thum wie eine Sabrifatmafje gepreßt werden muß in dieſe 
entjeelende Form der Sklaverei; warum ich Jahre lang in 
diefer Form fiechen, gähnen und zähnefnirfchen muß; warum 
ih Sahre lang mein Reben, meinen Beruf, meine Familie 
als nicht vorhanden betrachten muß; warum ich Jahre 
long old erwerblofe Mafchine den Schweiß meiner Mit- 
menfchen verzehren muß; warum ich Jahre lang in ven 
fleinlichiten, finnlofeiten Kunftitüden mich als Mörder ein- 
üben und zugleich zittern muß vor jedem Berftoß gegen 
das Mordreglement? Meine Eltern feid ihr es, die dieß 
von mir verlangen? Nein! Meine Gefchwifter, feid ihr 
es? Nein! Meine Geliebte, bift vu es? Nein! Meine 
Freunde, feid ihr e8? Nein! Mein Bolf, bift du es? 
Nein! Menfchheit, bift vu es? Nein! Wer ift es denn? 
— D ihr Auswanderer, die ihr Kinder habt, jetzt begreif’ 
ich euch! 

In Rußland erzieht man die Eltern darauf, zu Ver— 
räthern ihrer eigenen Kinder zu werben, wenn fie fich ver 
Ihredlichiten aller Sflavereien zu entziehen fuchen, un 
behängt die Verräther mit Ordensbändern. Man follte 
die Deforirten, an ihren Orden an ven Schanppfahl auf: 
hängen und Diejenigen dazu, melde die Entartung ber 
menſchlichen Natur bis zu ſolchem Grad fflayifcher Nieder: 
trächtigfeit zu. treiben verftehen. Gibt es aber irgend eine 
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Sceußlichfeit in der Welt, welche nicht von der despoti⸗ 
ſchen Gewalt fchon fultivirt und geheiligt worden wäre? 
Wie war das ganze Syſtem, unter welchem ich Fahre 
lang gefeufzt und gefeucht habe, berechnet, um mich mei- 
nen Zuftand überfeben zu machen! Man log mir vor, 
ich beige eine ungeheure Liebe zur Waffe und zum ans 
geftammten Herrſcherhaus; man log mir vor, der Patrio- 
tismus liege im Gewehrtragen, im Parademarſch und im 
Hurrabfchreien; man log mir vor, ich erfülle einen Men 
fhenberuf, wenn ich recht vorfähriftsmäßig den Fleinen 
Singer an die Hofennath legen, das Mordinſtrument 
handhaben, vor einem hohen Paradehelden mit Heftigfeit 
die Beine vor mid) binwerfen und ähnliche thierifche 
Schandkünſte vollführen fünnte; man log mir fogar vor, 
jene verthierten ruffifchen Soldaten, welche ala Schild: 
wachen das Waſſer einer Ueberſchwemmung ſich über den 
Kopf fteigen ließen, weil fie nicht wagten, ihren Poſten 
zu verlaflen, feien in der Aufopferung für den Dienft 
Ihres Allerhöchiten Herrn große Männer gewefen. Dan 
log mir fo viel vor und dieß alles in fo ficherer,. ber: 
gebrachter imponirender Weife, daß ich mich endlich mitunter 
ſelbſt belog. Ich log mir vor, daß es erhebend ſei, nady 
dem Takt betäubender Mufif und ſchreckhafter Kalbfelle 
mit Menfchenmaffen daher zu taumeln; ich log mir vor, 
daß ed großartig ſei, maſſenweiſe vie Luft mit Pulverknall 
zu füllen; ich log mir vor, daß in dem paradirenden 
Servilismus, welcher vor „hoben Perfonen” maffenweife 
feine Aufzüge hält, eine männliche Thätigfeit Tiegez ich 
log mir vor, daß ich ein Bürger und Menſch ſei, wenn 
ih auf Kommando einem berzlofen Despsten ein Hoch 
entgegenfchreie; ich log mir vor, daß es nicht erniedrigend, 
nicht niederträchtig ſei, fein freies Menfchentbun mit 
Hasifcher Aufopferung unter die Füße eines ffandalöfen 
Götzendienſtes treten zu laſſen. Jetzt ſehe ich meine Lügen 
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ein, ich erblide vor mir einen Abgrund von Erniedri- 
gung, Selbitvergeffenheit und Infamie, ich verfolge dieß 
ganze Syſtem in feinen fcheußlichen faulen Grund hinein 
und — mich edelt und ſchaudert! 

Ich fage mir, daß ich ein Morbwerkzeug bin, zum 
Harlefin abgerichtet. Als Mörder foll ich im Krieg und 
als Harlefin im Frieden dienen. Krieg? Wen foll ich mor- 
ven? Soll ich etwa mein — Bolf morden helfen? 

Ich fage mir, daß, fo lang die Völker fich nicht be— 
freundet unter einander auf gleichen Fuß ftellen, und nicht 
die Abſicht des Mordens mit den Werkzeugen des Mor— 
dens ablegen, die Vertheidigung des einen Volks gegen 
das andre vorbereitet bleiben muß. Aber ich fage mir 
auch, daß diefe Vorbereitung nicht einen feinpfchaftlichen 
Unterfchied in das Volk zu legen, nicht den einen Theil 
zur Polizei des andern zu machen, nicht Jahre lang die 
Blüthe des Volks verfümmern zu laffen, nicht zu einer 
entmenfchenden Abrichtung unter blutvürftigen Henkerge— 
ſetzen zu werden, nicht die Staatsbürger zu Leibeignen 
der Gewalt zu machen, nicht Leib und Seele in Sflaven- 
grundfägen zu erziehen brauche. ch fage mir, daß freie 
Bürger, wenige Wochen lang "unter vernünftigen Vor— 
Ihriften in ven Waffen geübt, fich beffer werden zu ſchützen 
willen, als eingefchulte entmenfchte Sklaven der Gewalt. 

Mit viefer Einficht bin ich endlich nach überftandener 
mehrjähriger Dual zu den Meinigen zurüdgefehrt. Was 
ich aber zugleich mit meiner Einficht nach Haufe gebracht, 
ift eine ſtlaviſche Furcht, eine ruhelofe Angft, welche für 
jeden Verſtoß gegen die anererzirten Pflichten der Subor— 
dination, Rechtlofigfeit und Erniedrigung fi Gefängniß 
und Tod vorfpiegelt. Ic fühle meinen Nechtsmuth ge— 
brodhen und meine Männlichfeit angefault. Wie? dieß 
fann ich mir geftehen, ohne mich wieder zu ermannen? 
Nein, ich will, ich werde mich ermannen, = muß und 

Heinzen. 
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werde zeigen, Daß man auch dann ein rechter Mann wer- 
ven fann, nachdem man ein rechter Lump, und ein rechter 
Freier, nachdem man ein rechter Sflaye gewefen ! 

Art. 17. 

Der Korporal oder Gefreite Die Schubfohle, 
die der „Vorgeſetzte“ mit Füßen tritt, befteht aus zwei La— 
gen. Die untere, dickere Lage ift der Gemeine und Die 
obere, dünnere ift der Korporal. 

Art. 18, 

Der Unteroffizier. Der Unteroffizier fann ſich fchon 
zu den Tretenden rechnen. Im Unteroffizier liegt bie 
eigentliche Exekutivkraft des Mordſyſtems. Der Unter: 
offizter ift der Hetzhund, der Die Heerde zu Paaren treibt, 
er ift die Handhabe, womit die Mafchinerie unmittelbar 
dirigirt wird. Er muß wo möglich einen tüchtigen Schnurr- 
bart tragen, recht gensp’armenmäßig ausjehen, eine raube 
Stimme haben und geläufig fluchen können. Er hat fehr 
viel Männliches, d. b. nach unten, nad) oben muß er totaler 
Dienftbote fein. Er darf in der ganzen ſchönen Welt 
nichts Anderes wollen, ala Refruten maltraitiren, und er 
weiß in der ganzen fchönen Welt nichts Anderes, als 
wie man das Gewehr präfentirt, den Finger an Die 
Hpfennaht legt und ähnliche Wiffenfchaft. Sp bringt er 
ein langes, langes Leben hin, und nicht einmal feine 
urfprüngliche Beftimmung, das Morven, hat er zu er— 
füllen Gelegenheit gehabt. Der Sklave und das Thier, 
fie thun doch Etwas, wodurch ein Zwed erreicht wird; 
find fie auch Sklave und Thier, fie arbeiten doch dies und 
Ihaffen das, fie thun wenigftens Alles, wozu man fie 
beitimmt hatte. Aber fo ein Unteroffizier? Er iſt ein 
ganzes Leben hindurch Sklave und Sflavenheser, aber 
was er eigentlich fein follte, ein Mörder und Mordhetzer, 
dad wird er nicht einmal. Er iſt bloß Sklave zur Dis— 
poſition, er ift ein Säbel in der Scheide. Er Fann fein 
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Jubiläum feiern, ohne eine einzige Mordthat hinter ſich 
zu haben, und wenn er fi) bei feinem feligen Ende fragt: 
was habe ich im Leben gethan? fo gähnt und fyeit ihn 
die fußtretende Antwort an: du haft Rekruten mal- 
traitirt und haft Rekruten maltraitirt und haft Refruten 
ntaltraitirt. 

Art, 19. 

Der Dffizier. „Der fünfte Mann im zweiten 
Glied fteht einen halben Zoll zu weit vor. Zurüd! Noch 
etwas zurück! Noch ein Härchen zurüd! So! das Vater- 
land ift gerettet.” „Der Flügelmann im vritten Glied 
hat das Gewehr nicht genug angezogen, Donnermwetter, 
zieh’ er's Gewehr an! Es hängt einen Zoll breit nad) 
hinten. Soll denn die Welt zu Grunde gehen durch den 
einen Kerl?” „Dem zwölften Mann im zweiten Glied 
hat eine Fliege auf den obern Knopf der linfen Reihe 
gefadt. Er wird in Arreft fommen, wenn er nicht beifer 
auf Ordnung und Patriotismus hält.“ „Bataillon — 
Märrrrrich !” 

Du lieber Herrgott (wenn e8 einen gibt), betrachte ich 
mid genau, fo werde ih vor Scham roth wie mein 
Kragen. Die Leute, die mitunter meiner militärifchen 
Beichäftigung zufchauen, find durd Gewohnheit um das 
Lachen gekommen, fonft müßten fie alle lautauf lachen 
über ven geiftreichen Eifer, womit fie bier einen Menfchen 
mit gefchniegeltem Geficht, buntem Rod, glänzendem Be— 
bang und gebilvetem Aeußern ven Fliegendreck fontroliren 
und „Märrrrrſch!“ rufen jehen. Wie war es möglich, 
daß ich diefen Wahnfinn fo lange mitmachen fonnte, ohne 
mich in meiner Entwürbigung zu erfennen! Sc rechne 
mich zu den gebildeten Leuten, und mein Beruf ift die 
ausgeſuchteſte Geiftlofigkeitz; ich habe mich menfchlicher 
Sitten befleißigt, und mein Beruf ift die Brutalität in 
ein Syſtem gebracht. Erſt jept ertappe ich mich auf ver 
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Frage, ob ich nicht beffer Taglöhner, ald Offizier im 
ftehenden Heer geworden wäre; erft jest mahnt mich mein 
Gewiſſen an pie Unbevenklichkeit, womit ich gegen Taus 
jende, welche ein rohes Geſetz unter meine Befehle gab, 
den Herrn und Tyrannen geipielt habe, Und dieſe Stel- 
lung konnte ich für ehrenvoll halten? Chrenvoll, weil 
der despotifche Wille der Gewalt für mein Mord» und 
Unterdrüdungshandwerf eine Ehre dekretirt und Die Ger 
danfenlofigfeit der Unterprüdten fie anerfannt hatte? War 
diefe Stellung ehrenvoll, fo iſt es auch die des Henfers 
und Schinders, wenn ein Despot ihnen ein geeignetes 
Abzeichen gibt. Welche Beſtimmung habe ich in Tester 
Snftanz? Der Mord ift meine Beitimmung. SHarlefin 
auf dem Paradeplatz, Polizeidiener des Despotismus in 
ruhiger Zeit, und Mörder zu fein in Zeiten der Erre- 
gung, das iſt mein Beruf, das iſt meine Ehre. Und 
dieſe Ehre im Auge lebe ich vahin als privilegirter Müßig- 
gänger, der das Mark feiner Mitbürger verfehlingt, treibe 
mich umher als blafirter Winpbeutel, fucke die höchfte 
Romantik meines Lebens in fader Zierbengelei, birnlofem 
Renommiren, feilem Schürzendienft und perfiver Weiber- 
verführung, fee meine Männlichkeit in fervilen Hoch— 
muth, finde meine Erhebung in dem Gefühl, der Lakai 
eines ſchnöden Götzendienſtes zu fein, und alle viefe 
Mahnungen trage ih Jahre lang unter meinem zufam- 
mengeſchnürten Rod umber und ver Rock gefällt mir noch! 
Ich bin ein fehrecklich gefunfener Menfch; ich will meinen 
Burſchen, der Handwerker ift, fragen, ob er einen Lehr⸗ 
ling gebrauchen könne. 
Art. 20. 

Der Stabspffizier. Ich bin fchon über die Jahre 
hinaus, wo ich mich noch hätte anders beftimmen fünnen. 
Seist erkenne ich mich für verloren an und kann nur das 
vauf bedacht fein, meine Stellung anftändig zu bemänteln, 
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Sch treibe ven Servilismus unter der Masfe ver bejahr- 
ten Männlichfeit und fuche die Lächerlichfeit, fo gut es 
gehen will, durch Seriofität zu verdeden. Ich bin ein 
Harlefin und Mörder mit Würde; ich bin eine Karikatur 
mit Autorität. Mein lettes Glück befteht darin, daß ic) 
meine Gewalt über meine Untergebenen zur Zubereitung 
einer Individualität mit unſchuldigen Sonderbarfeiten 
benuße, worüber in meiner „Mannſchaft“ Anefooten zir⸗ 
fulieren. Sch nenne 3. B. meine Pferde: Pferd Nr. 1, 
Pferd Nr.2, Pferd Nr. 3. Ich befomme Krämpfe, wenn 
ich einen Fingerhut oder eine irvene Pfeife fehe. Ich 
nenne die Soldaten: mein Sohn; ich nenne die Nafe: 
die Kartoffel; id) nenne dad Bein: den Spazierftod u. |. w. 
Ach trage ven linfen Schnurrbart abiichtlich etwas Fürzer 
als ven rechten, bloß damit meine Soldaten davon ſprechen 
fünnen und meine Individualität populär wird. So treibe 
ih es, bis ich penfionirt werde und laffe mir dann von 
einer jungen Frau die gichterifchen Beine reiben und mir 
fameradfchaftliche Hörner auffegen. Liebe Leute, bevauert 
mich nicht, ich thue es fchon felbit, 
Art. 21. 

Der General. Ich bin ein mächtiger Mann im 
Staat, d. b. ich fommandire 20,000 lebende Mafchinen, 
die nöthigenfalld vor mir zittern. Ich bin ein „ausge— 
zeichneter General”, d. b. ih bin ein Profeflor in der 
Wiſſenſchaft des Mordens. Es it fatal, fi) in etwas 
auszuzeichnen, das die Bernunft in Verruf thun und die 
Menfchlichfeit verfluchen wird; ich bin fogar gewiß, daß 
einft vie Geſchichte nur Diejenigen Feldherrn nicht ver— 
dammen wird, welche für Freiheit und Menfchenrecht ge- 
fochten haben, ich frhe voraus, daß taufend glänzende 
Siege, vie man jetzt noch bewundert, einft dem gelunge- 
nen Stiletftoß der Banditen gleichgeftellt werden, Aber 
was kann das Alles helfen? Ich muß die fo lang ge 
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Ipielte Rolle bi8 and Ende durchſpielen, Mich und 
meinen „Alergnädigften“ „halt e8 noch aus“. Ich lebe 
aut, mache unter der Hand ein Geſchäft und geniefe das 
Nertrauen meines „Allergnädigiten“. Die Soldaten be> 
wundern mich, wenn ich reite, und die Zufchauer und 
Beitungen geben mid) gleich meinem Allergnävigften für 
„ritterlich” aus, wenn ich einen rüftigen Schritt affeftire 
und recht lebhaft mit dem Federbuſch ſchaukele. Bei 
einer großen Parade fehe ich hier und da ein Bajonnette 
fchief ftehen over einen Knopf fehlen, und dag erringt 
mir den Ruf eines fcharfblidenden Feldherrn; ich fpreche 
dann im Allgemeinen einige Worte der Anerfennung, 
weife zum Schluß mit weitblickender Bedenflichfeit, aber 
zugleich mit überlegener Ruhe auf patriotifche Eventuali- 
täten bin, refommandire meinen „Allergnädigften“, ge— 
berde mich fehr geheimnißvoll und fcheide als ein Fünftiger 
großer Mann, ver eine Taſche voll Völferfchidfale mit 
ſich führt, wie ein anderer eine Taſche voll Pfennige. 
Werd’ ich Die ganze Komödie endlich fatt, fo fuche ich 
Abwechfelung in einer diplomatifihen Rolle, wozu ich 
immer noch Ausficht habe, denn zum Volksverräther wird 
fich Niemand beffer qualifizieren, als ein Volksmörder. 
ATi 22 

Der Allergnädigite. Sch träumte, ich fäße ohne 
Garde auf meinem Thron, und der Thron verwandelte 
fich in einen — 

Art, 23. 

„Kameraden,“ nachdem wir über unfere Stellung und 
unfer Schickſal an's Nachdenken gefommen, ift e8 ung 
wahrhaft unmenfchlich zu Muth geworden. eben wir 
ung alfo fernere Flare Rechenfchaft über das, was mir 
find und was wir follen, damit wir mit völligem Bewußt— 
fein unfere Lage überfchauen und für die Zufunft unfere 
Grundſätze feitftellen können. 
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Würden wir noch länger dieſen verwünfchten Rock 
tragen und und willenlos dem verhaßten Kommando unter: 
werfen, wenn man ung frei ftellte, nach Hanſe zu gehen? 
Wahrlich niht. Was bindet uns denn? Zunädft tft 
es. die Furcht. Wüßten wir, daß Die ganze ftehende 
Bande fih und fofort anfchlöffe, wenn wir das Mord— 
gewehr abwürfen, fo würde es im Nu am Boden liegen. 
Aber das Bewußtfein over Die Furcht des Alleinfteheng 
ift e8, was unfern Refpeft vor den unmenfihlichen Dro- 
bungen, vie man Kriegsartifel nennt, noch aufrecht erhält. 
Diefe Furcht aber muß ſich in dem Maße verlieren, wie 
fi) die Erfenntniß über die Unrechtmäßigkeit des Syſtems, 
welches fie einflößt, unter ven uniformirten Sflayen ver: 
breitet. 

Mas uns ferner bindet, ift der geleiftete Eid. 

Was ift ein Eiv? Ein Eid ift ein unter feierlichen 
Förmlichkeiten gegebenes Nerfprechen, weiter nichts. Wo— 
durch erhält ein Berfprechen feine Gültigkeit? Nur da— 
dur, daß es aus freien Stüden abgelegt wird, Der 
Berfprechende übernimmt eine Leiſtung, er bat alfo vor 
dem Berfprechen fich felbft wie die Leiftung zu prüfen und 
nad diefer Prüfung muß er willen, ob er fich binden 
fünne oder nicht. Thue ich ihm dabei Zwang an, fo 
greife ich in fein Recht ein und er hat meinen Zwang 
nicht mehr anzuerfennen, wenn er fich ihm entziehen Fann. 
Wenn ein Bandit mich fnebelt, mir ven Dolch auf die Bruft 
fegt und mir das Leben nur unter der Bedingung läßt, Daß 
ich ihm verfpreche, ihm mein Weib over mein Vermögen aus— 
zuliefern, bin ich aldvann an mein Berfprechen gebunden ? 
Nie und nimmermehr! Warum niht? Weil eine 
Form des Rechts niemals vom Unredht mit 
Gültigfeit benust werden kann. Das Verſpre— 
hen it Die Form des Rechts, der Zwang des Banpditen 
ift das Unrecht. Man könnte fagen, ich hätte, wenn ich 


188 


nad) ſolchen Grundfügen handeln wollte, dem Banditen 
das Berfprechen nicht geben follen, das einmal gegebene 
müſſe auch gehalten werden. Wie? die Ehrlichkeit des 
einen Menſchen fell dazu beftimmt fein fünnen, jich mit 
Bewußtſein der Unehrlichfeit des Andern opfern zu müffen ? 
E3 füme alſo nur darauf an, ſich eines ehrlichen Men— 
ſchen zu bemächtigen, um ihn mit Necht in tie Lage zu 
bringen, entwerer fih durch feine Ehrlichkeit fangen zu 
laffen und fi der fremden Gewalt opfern zu müflen, 
oder den Schimpf der Unehrlichfeit zu tragen? Nein, fo 
weit geht die Pflicht des rechtlichen Menfchen nicht, daß 
er fih weniger Nechte zuerfennen müßte, als dem uns 
rechtlichen. 

Das gewählte Beifpiel macht e8 Jedem klar, daß ein 
Verſprechen feine Gültigfeit baben fünne, wenn es abge— 
zwungen worden, und daß, wenn man mir ein Ber: 
Iprechen abgezwungen, es in meinen freien Willen gege- 
ben iſt, ob ich es dem Zwangmenſchen halten oder ihm 
zeigen will, daß er auf die Erfüllung veefelben feinen 
rechtlichen Anfpruch habe. Das Lestere zu thun, fordert 
weit eher die Prliht, als das Erftere, denn je beiliger 
ein gültiges d. i. ein Freiwilliges Verfprechen ift und fein 
muß, um jo mehr ıjt darauf zu halten, daß dieß Binde— 
mittel des menſchlichen Vertrauens nicht vom Unrecht 
uſurpirt, gemißbraucht und entwertbet werde. 

Das zweite Erforderniß eines gültigen Verſprechens 
ift, Daß der Berfprechende überfehen fünne, wozu er fich 
verbindet, damit er nicht in ven Fall fomme, fich ent- 
weder zu etwas nicht Benbfichtigtem, over zu etwas Un— 
möglichen, over zu etwas Unrechtem verpflichtet zu fehen. 
Wenn ih mich Jemanden in Dienit gebe, ihm das Ber: 
Iprechen ablege, ibm treu und willig zu Dienen, und er 
verlangt dann von mir, ich folle ihn anbeten, over ich 
ſolle Gold machen, over ich folle feines Nachbars Haus 
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in Brand ſtecken, bin ich dann verpflichtet, meinen Ber: 
fprechen folhe Ausdehnung zu geben? Nie und nimmer! 
Sch werfe vielmehr dem nichtswürdigen Dienftherrn das 
Berfprechen in's Geficht und gehe meine Wege. 

Alfo erſtens freier Wille des Verſprechenden, zweitens 
vorherige Feſtſetzung und Rechtmäßigfeit des Verſprochenen 
find unerläßlihe Bedingungen ver Gültigfeit eines Ver— 
Iprechens, mithin auch eines Eides. 

Prüfen wir nun, meine „Kameraden,“ wie es mit 
unferm Eid beichaffen iſt. Dat man und gefragt, ob 
wir ihn leiften wollten? Nein, man hat ung dazu ges 
zwungen, und gar feine andere Wahl gelafien. Man 
würde ung eingeferfert, vielleicht erfchoffen haben, wenn 
wir ung gemweigert hätten, zu verfprechen, daß wir ung 
nöthigenfalls würden auf höhern Befehl erichießen laſſen. 
Man hat und alfo gezwungen, einem Anvern unfre 
Freiheit und unſer Leben durch einen Eid zur Berfügung 
zu ftellen, und zwar einem Andern, ver oft genug ge— 
zeigt hat, daß er für fich die Heiligkeit des Verſprechens 
nicht anerfennt. Kann das ein Recht, kann mein Eid 
gültig fein? 

Wie fteht e8 nun aber mit den Leiftungen, die man 
ung dur den Eid hat auferlegen wollen? Wir haben 
ſchwören müffen auf „König (Kaiſer) und Vaterland“. 
Warım bat man die beiden getrennt? Wollen fie etwas 
Verſchiedenes? Iſt es mit dem Baterland nicht genug? 
Muß nicht auch ver König im Baterland aufgehen wie 
jeder Andre? Soll etwa das Umgefehrte der Fall fein? 
Soll man etwa dem König Dienfte leiten müffen, welche 
nicht Dienfte des VBaterlands find? Warum will man 
in gewillen Rindern vie Truppen nicht auf die Derfuffung 
Ihwören laffen, während ein neuer Negent nichts Eili— 
geres zu thun bat, als fie feiner Perfon ſchwören zu 
lafien? Da haben wir’s. Bernünftiger und rechtlicher 
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Weile kann das Volk, welches das Baterland bildet, 
feinem Andern dienen, als ſich felbft, mithin können wir, 
die Söhne des Volfs, feinem Andern verpflichtet werben, 
als dem Bolf! Hat aber das Dolf ung verpflichtet? 
Haben etwa Die Beauftragten des Volks uns ven Eiv 
abgenommen? Nein! Wir würden alfo, wenn ver Eid 
ung willenlos bindet, durch venfelben auch verpflichtet 
fein Fönnen, gegen das Volf, gegen uns felbft aufzutreten, 
Kann das jemals unfre Pflicht fein? Haben wir bei 
dem Eid im Auge gehabt, daß wir ung verpflichteten, 
möglichen Falls unfre Mitbürger und Brüder zu er- 
hießen? Haben wir dabei im Auge gehabt, daß wir 
ung verpflichteten, möglichen Falls das Recht unter die 
Süße treten, die Freiheit in Feſſeln Iegen und fremde 
Bölfer wie unfer eignes Fnechten zu helfen? Nie und 
nimmermehr ! 

Wie fteht es alfo mit unferm Eid? Man bat ung 
erftend zur Leitung vesfelben gezwungen und zweitens 
uns die Verpflichtungen nicht auseinandergefegt, welche 
man und dadurch auferlegen wollte. Daraus folgt ohne 
Widerrede, daß es erftend in unfer Belieben geftellt fein 
muß, 0b wir uns für gebunden halten oder nicht, und 
daß es zweitens unferm eignen Rechtsgefühl überlaffen 
bleiben muß, wozu e8 fich für verpflichtet halte. 

Aber, fragt ihr, wie wird es denn möglich fein, eine 
Landesvertheidigung einzurichten? Wenn nur diejenigen 
gebunden fein follen, die fich freiwillig binden, wie wird 
es dann geben, wenn Niemand fich freiwillig binden 
will? 

Sch antworte euch dieß. Wenn Straßenräuber euch 
anfallen, werdet ihr euch felbft erft einen Eid ablegen, 
ehe ihr euch vertheidigt? Ahr werdet eud) vertheidigen, 
ohne es euch verfprochen zu haben. Nun frage ich fer- 
ner, warum ein Volk, dieß millionenföpfige Ich, ſich nicht 
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ebenfowohl ohne Selbfteid vertheidigen follte, als das 
einföpfige Ich? Es wird fich vertheidigen, weil fein 
Intereffe es gebietet. Muß ich die Vertheidigung erit 
angeloben, fo vertheidige ich nicht mich ſelbſt, 
fondern einen Andern. Ich leiſte feinen Eid, daß 
ich effen und trinfen werde; wie foll ich dazu fommen, 
einen Eid zu leiften, daß ich meine Sicherheit und mein 
Recht vertheidigen werde? Ein Bolf leijter feinen Eid, daß 
es glücklich und gebildet fein wolle; wie ſoll es dazu kom— 
men, einen Eid zu leilten, daß es feine Freiheit und fein 
Glück vertheivigen wolle? Aber ein freies Volk sit 
nöthig, um eine freie Bertheivigung möglich zu macen, 
In ihm wird die Bertheidigung fi) auch ohne Eid ganz 
von felbit ergeben und jever wird an der Deriheidigung 
Antheil nehmen, weil in einem freien Lande jeder Bür— 
ger fühlt, daß er einen Theil des angegriffenen Volks, 
daß er in ihm perfönlich mit angegriffen iſt und in ihm 
ein Gut zu verlieren bat, wovon rechtlofe „Untertbanen“ 
feine Borftellung haben. 

Ich will alſo gar feinen Eid auf vie Landes— 
vertheidigung; ein ſolcher Eid iſt eine Herabwürdi— 
gung wie er ein Unſinn iſt für einen freien Menſchen. 
Aber mit dieſem Eid wird die Pflicht, ſich auf die Landes— 
vertheidigung vorzubereiten und dem Ruf zur Einſtellung 
nachzukommen, nicht mit ausgeſchloſſen. Dem Ruf auf 
den Poſten muß jeder Theil des Volkes Folge leiſten, 
ſobald das Organ des Volkes, die Volksregierung, ihn 
erſchallen läßt; aber die Pflicht, den Poſten würdig aus— 
zufüllen, trägt jeder freie Mann in ſich, und ſie ihm 
durch einen Eid auflegen, heißt ſo viel, als ihm etwa 
die Sorge für ſeine Geſundheit und die Liebe zu den 
Seinigen durch einen Eid auflegen. 

Wenn trotz dem in einzelnen freien Ländern die Sol— 
daten der Regierung noch einen Eid ſchwören müſſen, ſo 
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ift dieß entweber eine bloß übernommene Gewohnheit, 
oder die Regierung fühlt, daß fie mit dem Volk noch nicht 
völlig Eins ift. 

Art, 24. 

Wir willen alfo jest, wie ed mit dem von und ge- 
leifteten Eid beitelft ift. Wir willen aber auch, daß wir 
noch feine freie Menfchen und taß es nicht bloß ausge- 
machte, rein aud dem Rechteboden heraudgewachfene 
„Pflichten“ find, weldhe an und Anſpruch machen. Biel: 
mehr machen die beſtehenden Verhältniſſe Anſprüche an 
und, welchen die won unferm Nectögefühl gemachten 
geradezu wivderfireiten. In diefem Widerſtreit vermeintli- 
(her und wirflicher, befoblener und freier Pflichten, ift 
uns ein Angelöbniß allerdings nicht überflüffig, und dieß 
freie Gelöbniß, welches durd Fein erzwungenes beein- 
trächtigt werden kann und foll, legen wir hiermit vor 
dem Altar des Menfchenrechts ab. 


Art. 25. 


Das Leben ift das erfte Gut und eigenfte Eigen- 
thum des Menfchen. Ueber dieß Gut und Eigenthum 
fann nur er allein verfügen. Wer einen Werth auf fich 
jelbit legt, verfügt nicht über fein Leben für unwichtige 
oder unrechte Dinge. Wir legen Werth auf ung felbft 
und ftellen unfer Leben weder einer Despotifchen Laune, 
noch einer ungerechten Sache zur Verfügung. Das 
Ichwören wir! | 

Art. 26. 


Unfer Leben ſetzen wir nur für ung felbft und unfer 
Volk auf das Spiel, Wir betrachten uns nur ald im 
Dienft unſers Volks ftehend, mag es aud eine volks— 
feindliche Gewalt fein, welche uns die Uniform angezo- 
gen hat. In jenem Dienft vertheivigen wir Freiheit und 
Recht, wenn wir auch nicht darauf vereidet find, und 
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verfechten Feine Knechtung und Fein Unrecht, follten wir 
au, zwangsweife, darauf vereivet fein. Das ſchwö— 
ten wir! 


Art. 27. 


Wenn die Gewalt dem Volk das Recht vorenthält, 
feine Wünſche verachtet, feine Forderungen zurüditößt, 
dafjelbe nach Erfchöpfung aller „gefeglichen“ Mittel zur 
Verzweiflung, zur Selbftbülfe treibt und und dann be 
fiehlt,, das Volk nieverzufchlagen, fo reichen wir dem Volk 
tie Hand und helfen ed von feinen Drangern befreien. 
Wo und befohlen. wird, auf das Volk zu feuern, da 
fragen wir ung zuerft, ob das Bolf Recht babe, und hat 
das Volk Necht, fo feuern wir nicht, denn wir morden 
fein Recht. Wo aber hat ein Volk Unrecht in einer 
Sache, für die ed freiwillig fein Blut einfegt? — Nie 
gegen das Volk! Das fchwöüren wir! 


Art. 28, 


Wenn ein fremdes Bolf feine Ketten bricht, oder feinen 
Haushalt auf eine felbititändige Weile fchlichtet, welche 
unfern Despoten nicht genehm ift, und dieſe Despoten 
gebieten ung, das fremde Bolf zu befriegen, ung in feine 
Rechte zu mifchen und feine Freiheit zu unterdrüden, fo 
weigern wir ung und verfprisen fremdes wie eignes Blut 
nicht auf bloßes Geheiß, denn wir wollen feine Freiheits- 
benfer fein. Das ſchwören wir! 


Art. 29. 


Wenn unfern Deepoten einfällt, einen Krieg in per— 
ſönlichem Iintereffe, 3. DB. einen Kabinets- oder Erobe- 
rungsfrieg zu beginnen, fo ftellen wir unfer Blut nicht 
zur Verfügung, denn wir nehmen nur Theil an einem 
Volkskrieg. Das ſchwören wir. 

Heinzen» 17 
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Art. 30. 

Wenn man ung über die Art eines ſolchen Kriegs 
etwa täufchen und 3. B. ihm durch Einmifchung der Res 
ligion einen Charafter der Bolföthümlidyfeit zu geben 
ſuchen follte, fo werden wir nicht vie Flinten entfcheiven 
laffen, wo nur der Geift kämpfen foll, und nit Mörder 
fein, wo man von Lehren der Menfchenliebe redet. Wir 
verfprigen unfer Blut weder für Pfaffen, noch für Des- 
poten, noch für beide zufammen. Wir wollen jo wenig 
Mörder fein als Sklaven. Wir wollen nichts Anderes 
fein, ald Bertheidiger und Beſchützer, Vertheidiger des 
Volks und Befchüger der Freiheit. Das ſchwören wir! 

Nie gegen das Volk! Das fei unfere Loſung. 

Nur für Freiheit und Recht! Das fei unfer 
Seldgefchrei. 

Wohlen, „Kameraden ,” halten wir diefe Lofung und 
dieſes Feldgeſchrei feſt im Gedächtniß, und follten je wie— 
der die Trommeln raſſeln und die Hähne knacken, ſo ſoll 
das Volk darüber kein Wehegeſchrei, ſondern den Ju— 
belruf der Freiheit erheben. 

Despoten und Despotenknechte! Das ſchwören wir! 
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Eine Mahnung 


an bie 


teutfchen Siberalen. 





Näthſel, keine Motto's. 


Er war allmächtig 
Und war ſo ſchlecht! 


Er iſt ein Satan, 
Die Maske fiel! 


Geuß ihm den Becher, 
Megira, voll! 


Ihr wißt, Tyrannen 
Eind vogelfrei! 


Aus Platend „Polenliedern“, 


— —— 


1. Teutſches Recht. 


Was es in Teutſchland noch an ſogenannten Rechten 
gibt, das geht ſofort verloren bei dem Verſuch, Gebrauch 
davon zu machen. Der Verluſt ver Rechte iſt in Teutjch- 
land die feitftehende Strafe für die Benutzung derfelben. 
Die perfive gousernementale Intention, welche man bei 
der Einräumung eined „Rechtes“ im Auge gehabt bat, 

oder hätte haben fünnen, diefe allein, nicht aber der In⸗ 
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halt und Begriff des Rechtes felbft darf dem Volke bei 
Benutzung desfelben zur Richtfehnur dienen. Das. Volk 
fol aus den „Rechten“, wenn viefelben auch mit noch fo 
viel polizeilicher Spärlichfeit und vorausberechnender Be— 
ſchränkung abgemeffen find, niemals Ernft maden; 
es fol fie höchſtens als ein die große Liberalität des 
gouvernementalen Macchiavelligmus bervorhebenvdes Ge- 
ſchenk anerfennen,, nicht aber als ein ven Mackhiavellig- 
mus in Berlegenheit ſetzendes Eigenthum zur Anwendung 
bringen. Es foll ven „organiſchen Zufammenhang” des 
Spftemd von Unrecht, welches ihm wie ein Neg über 
den Kopf gezogen ift, nicht durch Verwirklichung ver ein 
zelnen „Rechte” ftören wollen, welche dem Ne bie und 
da als täufchende Mafchen eingefugt find. Kurz, es foll 
feine „Rechte“ in Worten ald eine beglüdenvde Wahrheit 
preifen,, in der Praris aber ale eine infame Lüge kennen 
lernen und mit diefer Lüge fich begnügen Es ſoll gleich— 
fam die Quittung fchreiben über das empfangene Recht, 
aber das Empfangene hübfh in den Händen ver Geber 
laffen. Das ift ver Charakter ver teutfchen, namentlich 
aber der preußifhen „Rechte“; denn wo es gilt, Die 
Kunft der politifchen Lüge und Korruption auszuüben 
oder zu erweitern, ba fit der Berliner Macchiavellismus 
immer voran. Man follte das Wort Berolinigmus zur 
Bezeichnung der Außerften Ausbildung des modernen 
Macchiavellismus in Umlauf bringen. 

Sol ih zu diefen Bemerfungen die Belege durch 
Beifpiele liefern? Ihr habt fie ja täglich zu Dutzenden 
vor Augen. Denft nur an euer „Recht“, zu — peti—⸗ 
tioniren, euer „Recht“ , euch zu verſammeln, euer „Recht“, 
zu lehren, euer „Recht“, zu fchreiben, euer „Recht“ der 
Semeindevertretung, euer „Recht“ der Glaubensfreiheit, 
kurz, durchlauft die ganze lange Reihe eurer großen 
Rechte, und ihr findet auch nicht das Fleinfte, das nicht 
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durch befondere Klaufeln entweder von vorneherein oder 
durch polizeiliche Gewaltthat hinterher zur Lüge gemacht 
wäre. Alles Lüge, Deuchelei, und Gewaltthbat, wohin 
ihr nur bliden und euch wenden möget! 

Sn feinem Gebiet aber hat vie gewaltthätige Berliner 
Lügenpolitif e8 weiter gebracht, als im Gebiet der Preffe. 
Sie hat es darin fo weit gebracht, daß fie fogar die 
Dppsfitionepreffe zur Negierungspreffe zu erziehen vers 
ftanden. DBlidt nur in eure fogenannten freifinnigen 
Sournale, und fehet zu, ob fie nicht unter dem Schein 
Dppofition zu treiben durch und durch loyal find und gefügig 
dem Spftem dienen, gegen welches fie opponiren wollen. 
Sie find ſchon fo gewöhnt, daß fie erfchreeft ihre „eigenen 
Worte freffen“, wenn man ihnen das Vergnügen gewährt 
bat, ihr Herz durd ein Paar unfchulvige liberale Phras 
fen erleichtern zu dürfen. Der loyale Hundeſchwanz 
wedelt in ben wiverlichiten Krümmungen aus allen Zeilen 
bervor, und es gibt in Preußen auch nicht eine einzige 
Zeitung, Die es wagte, ſechs Wochen lang dem unter 
Die Verachtung aller ehrbaren Leute berabgefunfenen 
Berliner Czar das Prädikat des „Hochherzigen“ und 
„Beiftvollen“ zu entziehen; ja, es gibt nicht eine einzige 
Zeitung in Preußen, die nicht des DBerluftes ihrer Kon 
zeſſion gewiß zu fein glaubte, wenn fie acht Tage lang 
am Cingang nur die Anzeige unterliege, wie viel rothe 
Adlerorden der freigebige Gnadenſpender auszutheilen 
oder wie viel Geheimräthe er zu machen gerubt babe. 
Sp hat man die Gefinnung verfnechtet, fo dag Gewiſſen 
ver Furcht gefchärft, daß felbit der Geift der Oppoſitions— 
prejjie feinen andern Gedanken mehr hat, als zitternd vie 
Intentionen der Gewalt zu betaften, wie die Fühlhörner 
eines Inſekts in ängftliher Aftivität felbit beim Freſſen 
nur der Nähe des Feindes gewärtig find. 

Wie bat fi) dieſe Prefie wieder benommen, als es 
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galt, dad nie untergehende Recht ver unglüdlichen Polen, 
ihre Berräther und Henker auf jede ihnen anftehenve 
Weiſe ſich vom Halfe zu ſchaffen, unter Schmeicheleien 
und Kriechereien gegen die Gewalt zu begraben! Hättet 
ihr gefchwiegen, wie ber Tod, ihr hättet eine berebte 
Sprache für die Sache des Rechts geführt; aber daß 
ihr mit den Berräthern und Henfern gemeinfame Sache 
gemacht, indem ihr es ihnen noch zum Berdienft an- 
rechnetet, wenn fie nicht immer auf ruffifhe Manier 
ihr Handwerf trieben, dad war eine neue DBrandmar: 
fung, die ihr zu den vielen andern eurer „liberalen“ Ge- 
finnung aufgedrückt habt. 

Doch es follte von den preußifchen Mitteln vie Rede 
fein, die „Rechte“, namentlich im Gebiet der Preſſe, zur 
Lüge zu macen. Soll ic) noch von dem feigen Kunit- 
ftüd reden, zenfirte Zeitungen zu unterbrüden oder Ka- 
ftraten zu morden, um fie am Sinderzeugen zu hindern? 
Sol ih von ven Machinationen beim Konzeſſionsweſen. 
reden, von den geheimen Zenfurinftruftionen und ähnlichen 
lichtfcheuen Mitteln der gouvernementalen Geifterbannerei? 
Soll ich die großartige Lüge befpredhen, die Zenfur in 
Rechtsformen zu bringen und unter den Schuß eines 
Dberzenfurgerichts zu ftelen? Wo hat man jemald von 
einem Gericht gehört, das über die Nehtmäßigfeit 
des Mordens entfcheidet, und zwar ohne Strafe für 
den Mörder in dem Fall, wo dem Släger Recht gegen 
ihn gegeben wird? Diefe Erfindung allein ift hinreichend, 
dem Lügengenie des Berliner Schönrepners die Unſterb— 
lichfeit zu fichern. Es ift auffallend, Daß fie nicht auch 
in Defterreich, Bayern, Hannover und Ähnlichen Ländern 
des FortfchrittS Eingang gefunden. Bielleiht bat ver 
Erfinder ein Patent darauf genommen, um fein Verdienſt 
im Lande zu behalten. 

Das Haupt-,„Recht“ der teutfchen Preffe iſt das der 
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Zwanzigbogenfreiheit. In Preußen bat fih bei Ber: 
nichtung dieſes Rechtes die Feinheit überfchlagen und ift 
zur tappigiten Plumpheit geworben. Zwanzig Bogen 
find frei, heißt es; aber ehe fie ausgegeben werden, müßt 
ihr fie zenfiren und eventualiter einftampfen, ja euch 
außerdem noch, ohne die Schrift herausgeben zu Fünnen, 
wegen ber nicht herausgegebenen möglicher Weife vor 
Gericht ftellen laſſen CProfurator Leu)! Man muß fid) 
bewußt frin, das Nechtögefühl des Volkes ſchon big zur 
Berfteinerung abgehärtet zu haben, wenn man ihm 
folhe wahrhaft unerhörte Schamlofigfeiten zu bieten wagt. 

Doch damit hat man noch nicht genug. Der in bie 
Enge getriebene Geift ver Schriftfteller hatte eingefehen, 
daß ihm die Zwanzigbogenfreiheit einiger Bundesftaaten 
eine Rettung aus den Klauen der Zenfur darbot. Ver—⸗ 
nünftiger und rechtlicher Weife durfte er wenigftens dort 
ſich ungehindert auöfprechen, fofern er nicht mit einem 
Strafgefrg zufammenftieß; nur die beftehenden Strafgejete 
fonnten und durften für Buchhändler wie für Schrift: 
fteller die Schranfe der Bewegung bilden. Man fand 
aber, daß fih auch in Zwanzigbogenfchriften, gegen bie 
urfprüngliche Berechnung, der freie Geift unter dag Volk 
bringen laffe, und da es nur darum zu thun war, den 
freien Geift atout prix niederzuhalten, fo mußte auch ge- 
gen die Zwanzigbogenfreiheit ver Bundesſtaaten, der lieben 
Einheit zum Trotz, eine neue Zollfehranfe erfunden wer— 
ven. Mfo auch bier hat wieder der Berliner Defpotis- 
mus die Ehre der Erfindung eines Mitteld, auf weldes 
nur eine fo ehrlofe und infame Politif verfallen Fonnte, 
namlich des VBerlagsverbots. Alſo auch Diejenigen 
haben fich verrechnet, welche etwa glaubten, vie gouver— 
nementale Wortbrüchigfeit werde wenigftens mit ihren 
Abfindungsmitteln nicht fchamlos verfahren. Ihr Thoren, 
fönnt ihr glauben, der Henker werde feinem Opfer das 
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Leben fchenfen, wenn er fiebt, daß fein Beil ihm ven 
Hals nur zur Hälfte abgefchnitten? SHerunter muß ber 
Hals; denn nicht auf das Lähmen, auf das Morden 
war ed abgefehen! 


2. Folitifche Hungerfuren. 

"Das befprocdhene Mittel des Verlagverbotes gehört in 
die Kategorie der politischen Hungerfuren, die namentlicd) 
in ver Berliner Politif eine fo bedeutende Rolle fpielen. 
Das Mittel ſcheint mir rein amtlichen Urfprungs zu 
fein, und man ift wahrfcheinlih durch das zahllofe Be— 
dientenheer darauf verfallen, welches die Gewalt in 
Preußen füttert, und, mo es nicht pariren will, durch 
Entzichung des Amtes oder durch Hemmung ber Karriere 
zum Hungern bringt. Die erwähnte Anmaßung, welde 
folchergeftalt mit Hülfe der amtlichen Abhängigkeit ihre 
Abfichten durchſetzt, hat nur einen einzigen Schritt zu 
thun, um auch die nichtamtlichen Sterblicyen unter ihren 
Gefichtspunft zu bringen und auch gegen fie Die Hunger 
taftif ins Werk zu richten. Das Mittel ift ganz praftifch. 
Der Mensch will eſſen; er muß fogar eflen, wie die 
Phyfiologen behaupten; und wenn er an dad Satt⸗ und 
Guteffen gewöhnt war, fo wird es ihm ſchwer, fich mit 
geringerem zu begnügen. Das weiß man in Berlin auf 
ein Haar; denn man hat dort den Magen gründlicher 
ftudirt als dad Recht. Hat man es nun fertig gebracht, 
durch Gewalt, Polizei und fogenannte Geſetze über den 
Brodkorb visponiren, dad Brod nicht bloß geben, fondern 
auch nehmen zu können, fo ift man nicht bloß Herr über 
den Magen, fondern auch über die Geifter, die. ohne 
deffen Hülfe nun einmal nicht eriftiren können. Der 
Kalful ift fo einfach, wie er praftifh if. Erfünde Einer 
die Kunft, ohne Befriedigung des Magens Schriftfteller, 
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Zeitundsredafteur, Buchhändler u. ſ. w. zu fein, er wäre 
ver furchtbarfte Menfch, den die Berliner Politif fih nur 
träumen Fönnte. Der Mann fünnte frei fein, denn — 
er hätte feinen Magen; er könnte edel fein, denn — er 
hätte feinen Magen; er fünnte human frin, denn — er 
hätte feinen Magen; er wäre vor der Korruption ges _ 
fihert, denn — er hätte feinen Magen; er könnte ven 
Lodungen des Geldes widerftehen, denn — er hätte 
feinen Magen; er könnte charafterfeft fein, denn — er 
hätte feinen Magen; kurz er fünnte ein Mann und ein 
Menih fein, denn — er hätte feinen Magen. Ein 
ſchrecklicher Menfch, foldy ein magenlofer Oppofitionsmann! 
Es bliebe, um ihn zu zähmen, nicht3 übrig, ald das 
Kopfabſchneiden, und das fiheint man wenigfteng in 
politiihen Dingen fehr zu ſcheuen — wegen der voraus: 
zufehenden Revanche, 

D Magen, gibt ed denn gar Fein Mittel, beine 
Funktionen nur auf vier Wochen zu fufpendiren? Ber: 
rätherifches Eingeweide, gieriger Schlauch, feiler Bundes— 
genoffe des Deſpotismus, ftupider Erhalter des Haufes 
„Sriedrih Wilhelm IV. und Komp.“, iſt denn gar feine 
Hoffnung vorhanden, dic) je zu veredeln und deine Leere 
mit andern Subftanzen zu füllen, ald mit Speife und 
Trank? Mebermüthig, wenn du voll, demüthig, wenn 
du leer bift, zeigft du nicht einmal Verwandtſchaft mit 
deinen Schüslingen, deren Hochmuth mit ihrer Leere 
wächst, und doch willft du ihnen nicht untreu werden ? 
Niedriger Egotit, der aus Intereſſe für feine Tyrannen 
forgt und ohne alle Sympathie für feine Brüder ift, 
fiehft du nicht ein, daß alle Magen dich würden füllen 
fönnen,, wenn einzelne ſich kurze Zeit der Xeerheit bes 
fleißigten ? Doch wozu verfchwenn ich meine Worte! Du 
wirft bleiben, was du bift, ein feiger, unverbefferlicher 
Bolfsverräther, und nur dem Millionen vergendenden 
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Deſpotismus wirft du treu bleiben. Du Loyalfter aller 
Loyalen wirft nach wie vor deine preußifche Gefinnung 
bewähren, jo lang das preußifche Volk noch Steuern 
genug bezahlt; und nur der erfte der Demagogen, ber 
Staatsbanguerott, kann dich liberal machen. Sp frif 
denn, gieriged Ungethüm, bis du dich gefüllt haft bis 
an den Schlund! Gelingt e3 nicht, Dich enthaltfam zu 
machen, fo gelingt es vielleicht, dich zu verderben und 
den Staat durch den verborbenen Magen zu Furiren. 
Doch vergeffen wir unfer Thema, die Hungerfuren 
nicht! Die Rache ver gehesten Gewalt begnügt ſich in 
Berlin nicht damit, ſich gegen vie Köpfe zu wenden, fie 
verfteigt ſich hinab bis in die Eingeweide ihrer. Gegner; 
es reicht ihr nicht hin, das einzelne mißliebige Buch zu 
unterdrüden, denn das dringt dem Berleger nicht in ben 
Magen, fondern fie greift der phyfiologifhen Wirkung 
wegen von dem einzelnen Produkt gleich auf die ganze 
Produftion über; auch befchränft fie ihre Rache nicht etwa 
auf die abfteigende Linie, wie jene Barbaren, welche die 
Sünden der Eltern im Voraus an Kindern und Kindes 
finvern beftrafen, ſondern fie wendet fich zugleich gegen 
die auffteigende Linie bis zum Adam des Verlagsgeſchäfts 
hinauf, und follte er auch niemald vom verbotenen Apfel 
der Freiheit gefoftet und nicht den geringiten Keim einer 
Erbfünde gelegt haben. Hat Einer im Jahre 1845 frei- 
finnige Gedichte drucken laffen, fo muß dafür aud das 
Gebetbuch herhalten, das er wielleicht vor zehn Jahren 
als frommer Mann in die Welt geſchickt hat; ift er im 
Sabre 1846 durch Politif mißlichig geworben, fo muß 
dafiir auch die Botanif, Mineralogie u. f. w. aus ver 
Welt gefchafft werden, für die er ſich vielleicht vor ziwanz 
zig Jahren. intereffirte. Der Fröbel'ſchen Buchhandlung, 
gegen welche ver Berliner Despotismug die Büttel ſämmt⸗ 
licher Hundesſtaaten auf pie Beine gebracht, hat Die preußifche 
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Polizei auf Kabinetsordre fogar chemiſche Schriften 
per Poft zurüdgefandt, die fie banpitenmäßig aus ven 
Buchläden geraubt hatte, um den Beweis zu liefern, daß 
fie mit der Hungerpolitif Ernft machen wolle. So rädt 
fi „Dlim der Große!) Das Berbot des Campe'ſchen 
Berlags iſt noch in gutem Andenfen. Neuere Beifpiele 
werben vielleicht bei anderer Gelegenheit zur Sprache 
fommen. (Das Oberzenfurgericht beginnt fchon feine hege- 
monifche Anmaßung über den ganzen teutfchen Buchhandel 
bin fühlbar zu machen.) Ueberall ift e8 der Magen, veffen 
Vermittlung man in Anfprud nimmt. Geift haben vie 
birnlofen Feiglinge dem Geiſt nicht entgegenzufeßen; des— 
halb befümpfen fie den Geiſt mit dem Magen. Sie ſtam— 
men von Gottes Gnaden und — liefern die Beweife ihrer 
gottgefegneten Macht, indem fie ehrlichen Leuten durch die 
Polizei harpyenartig das Brod vom Tifch reißen laſſen; 
fie nennen ſich die auserwählten Hüter der Gerechtigfeit 
und — wütben gegen Blumen und Gräfer, weil in deren 
Umgebung ein Dorm fie in das faule Sleifch geitochen 
hat; fie gebieten über Hunderttaufende son Bajonnetten 
und — werden zu Helden an Büchern über Chemie und 
Nomenklaturen der Botanif. Ihr erhabenen Jammerge— 
ftalten, ihr zitternden Herrgötter! Gibt es in dem ganzen 
zahllofen Heer der erniedrigten Wefen ein einziges, das 
yerächtlicher wäre, als ihr in eurer Herrlichkeit und Macht? 
Wahrlich, Fönnten die Baume Scham empfinden, wie Die 


*) Erft läßt der gefrönte Jefuit durch feine Kreaturen zu Franf: 
furt eine Bundesmaßregel gegen Fröbel und Komp. einleiten, und 
dann knüpft er an diefe Maßregel feine Kabinetsordre, um feine 
perfönliche Rache unter der Maske einer Pflichterfüllung gegen 
den Bund zu verbergen! Eine beffere Vermittlungsanftalt für die 
Berliner und Wiener Despotemwirthfchaft, als dieſer teutfche 
Bundestag, Fonnte gar nicht gefunden werden. Wenn doch erſt 
Rußland dazu gehörte ! 
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Menichen, Fein einziger würde ſich gutwillig hergeben, euch 
zu iragen, wenn man fich einft die Mühe nehmen follte, 
euch aufzufnüpfen; und doc gibt es noch Menfchen, die 
ſich nicht ſchämen, fih für euch todtſchießen zu laſſen? 
Unter den taufend Unbegreiflichfeiten, die es für euch gibt, 
ift euch dieſe ficher die größte. Ja, und ung iſt fie es au. 

Defterreich und Preußen rivalifiren bekanntlich in zwei 
Dingen, nämlich erſtens in dem Streben nad) der. Ber- 
fchlingung des Übrigen Teutfchlands, und zweitens in der 
Erfindung yon Mitteln zur Bekämpfung des freien Den, 
fchengeiftes. Man bat behaupten wollen, daß in Bezug 
auf letztern Punkt Defterreich Preußen den Nang abge- 
laufen habe. Ich bin es aber meiner angeftammten Re— 
gierung ſchuldig, zu erflären, daß dem Berliner Kabinet 
im einen wie im andern Punkt der Vorrang gebühre, 
Zeugt dafür nicht felbft wieder Die eben beſprochene Er- 
findung, welche Defterreich von Preußen hat übernehmen 
müffen? Defterreich bat fie nur, wie fein Benehmen gegen 
O. Wigand und Reclam jun, zeigt, mit der Zugabe einer 
größeren Brutalität bereichert, fowie es denn überhaupt 
ver bergebrachte Pfiff der Metternich’fchen Politik it, da, 
wo fie öffentliches Auftreten gegen Schwache für bienlich 
hält (man erinnere fich an feine Noten gegen die Schweiz), 
fich durch outrirte Frechheit und Flegelhaftigfeit ven An— 
ſchein des Rechtsbewußtſeins und Kraftgefühls zu geben, 
während man in Berlin die despotiſchen Mafregeln mög- 
lichſt mit dem Schleier einer beſchönigenden Heuchelei ein- 
zuhüllen pflegt, oder fie ganz im Stillen zur Ausführung 
bringen läßt. Die Wiener Politik befist jene Fatholifche 
Stine, welche fich nicht fcheut, gegen die ganze öffentliche 
Meinung anzurennen; die Berliner iſt häufig protejtantijch 
verſchämt, aber fie ſchämt fih nur aus Spekulation, nicht 
aus Neue über eine fihlechte That. Den Muth der Schlech— 
tigfeit befigt fie im höchſten Grate, aber nicht den Muth, 
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auf den guten Schein zu verzichten; denn indem fie fchlecht 
ift, iſt fie zugleich kokett und will mit dem Erfolg der 
heimlichen Sünde auch noch den Erfolg der öffentlichen 
Tugend verbinden. In Wien defretirt man frifchweg die 
ſchlechte Sache zur guten und führt fie dann öffentlich aus; 
in Berlin führt man die fchledhte Sache heimlich aus und 
desavouirt fie öffentlich durch Heuchelei. In Wien bat 
man mehr Frechheit, weil man mehr Entfchloffenheit hat; 
in Berlin häuft man zu der Schlechtigfeit auch noch die 
Teigheit, und zwar nicht bloß vie Feigheit der Gefinnung, 
fondern auch die Feigheit ver That. Noch neulich haben 
wir die zuwartende Feigheit ver Berliner Politif in dem 
Benehmen gegen den Polenaufitand zu beobachten Gelegen- 
beit gehabt. Während man von ver einen Seite feine 
Truppen wie Marodeurs ſich dem Schwanz ‚ver Ruffen 
und Defterreicher anhängen läßt, weil man nicht ven Muth 
bat, die Spige einzunehmen, proflamirt man von der 
andern das Martialgefes, nachdem man die Meberzeugung 
gewonnen, daß Niemand mehr vemfelben verfallen werde. 
So gedachte „Dlim der Große” den Schein der Kraft 
zu retten, ohne die Gefahr, fie auf eine Weife bewähren 
zu müffen, die ihm fpäter die Nemefid auf den Hals 
loden könnte. Dagegen hatte er den feltenen Muth, vie 
Polen, die fih ihm waffenlos anvertraut hatten, ver- 
rätherifch ihren blutvürftigen Henkern auszuliefern. Wenn 
gegen ſolche Schänvlichfeiten die Polen den Mord ihrer 
Henker ald Revanche anmwendeten, wer fünnte es ihnen 
verbenfen? Lieferant zu fein für das Blutgewerbe des 
Petersburger Ungeheuers, das ift in ver That eine würdige 
Rolle für das Haupt ded „Staats der Intelligenz“! 
Bei der Ausführung folder Barbareien hat der zartführ 
lende Romantifer zu. Sansfouri lügenhafte Verbind- 
lichfeiten vorzufchügen; gilt e8 aber, wirflidhe Ber- 
bindlichfeiten gegen das Volk zu erfüllen, fo macht Die 
18 


Heinzen, 
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fönigliche Gewiffenhaftigfeit Banferott. Elender Heuchler, 
berzlofer Despot! möge ver Wetterjtrahl der Rache auf 
dein Tügenfinnendes Haupt berabfahren und das Echo von 
dem Wehegefchrei ver Gefnuteten ald Grabgefang dic) in 
die Grube geleiten! 

Die Gewohnheit des Gehorchens und des eingebläuten 
Nefpefts wird nirgends fo fehr, wie bei den Teutjchen, 
eine unerſchöpfliche Duelle der Nachficht gegen die Befeh— 
lenden und des Vertrauend zu ihnen. Es gehört die 
fhärfite Zuchtruthe dazu, um fie zu der Kühnbeit. zu 
zwingen, fi) den Gewaltträgern gegenüber ald Menſchen 
gegen Menjchen bewußt zu werben. Während ein gewöhn⸗ 
licher Menfh um ven Werth von zehn Grofchen ven Kredit 
bei ihnen verlieren und ihnen verhaßt werden Tann, kre— 
ditiren fie einem fchlechten Gewalthaber auf das Recht 
und Glück eined ganzen Volkes bis ins Unendliche. Mag 
ihnen ein König die unwiverleglichiten Beweiſe von des— 
potifcher Gefinnung gegeben haben, fie bleiben dennoch 
disponirt, ihn bei dem geringften Anlaß wieder einen 
„Hütigen Landesvater“ zu nennen; mag er fie belügen 
und betrügen, fie halten ihn doch für einen rechtfchaffenen 
Charafter; mag er Streiche der brutalften Dummheit ver- 
üben, fie nennen ihn doch den Geiſtvollen; mag er fie mit 
Berachtung überhäufen und anfpeien, fie glauben doch noch 
an feine große Liebe zu „Seinem Volke“. Er mag gerade: 
zu thun, was er will; beobachtet er nur einigermaßen ven 
„königlichen“ Anſtand dabei und hüllt er fih in das Ge— 
heimniß feiner Stellung, fo bleiben Tauſende ſtets bereit, 
bei der eriten beiten Gelegenheit ſich über Alles wieder 
zu tröften, Alles wieder zu vergeffen, fi) über Alles wie- 
der zu belügen, und die Schimpfworte, die man geftern 
heimlich gegen ihn ausgeftoßen, heute öffentlich zu wider: 
rufen. In irgend einer unbeveutenden Konzeflion hat. er 
ftet3 das Mittel in der Hand, die hündiſche Pietät der 
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„Untertbanen‘‘ wieder auf den normalen Fuß der Nieder- 
trächtigfeit zurüczubringen. Haben doch felbft vie Frans 
zofen fish durch Ludwig AVI. immer und immer wieber 
die überzeugendſten Proben von feiner Falfchheit aus dem 
Kopf ſchwatzen laſſen, bi! fie denn zuletzt durch die Um— 
ſtände förmlich gezwungen wurden, Wahrheit als Wahr: 
heit gelten zu laſſen. So ſehen wir auch den Menſchen, 
welchen ein betrunkener Zufall zum König von Preußen 
gemacht hat, ſchon fünf Jahre lang das frechſte Lügen— 
ſpiel mit dem Volk treiben, und doch regnet es noch von 
allen Enden bei jedem Gerücht von irgend einer Kon— 
zeſſion Lob und Vertrauen auf ihn ein. Er liefert täglich 
die unmiderleglichften Beweife von feiner Bornirtheit, 
indem der Kirchen- und Ständefabrifant ſich einbilvet, 
mit feinem obftinaten mittelalterlichen Kopf durch die Wand 
der Gefchichte rennen zu fünnen, und doc heißt er noch 
immer ver „Geiftvolle”, ver „Geniale“, der „Weife”; er 
liefert täglich. vie. unmwiverleglichiten Beweife von feiner 
despofifchen Gefinnung ‚und Bolföverachtung, indem er 
halb Teutfchlann als eine Domaine feiner „Krone“ bes 
banvelt, und doch ‚bleibt er ver „Hochherzige“ und ver 
„Bater des Bolf3“; er hat durch feine Manöver beiwiefen, 
daß er ein Meifter in ver Kunft des politifchen Jeſuitis— 
mus und Macchiavellismus ift, und doch gilt er bei hun- 
dert Narren noch für „ritterlich”, für „ehrenhaft“ u. f. w.; 
er hat wiederholt gezeigt, daß fein romantifches Herz im 
Despotismus und im Autoritätspünfel feiner unnatürs 
lichen Stellung völlig verfteinert ift, und doch bleibt er 
immer ver „Gefühlvolle“, ver „Zartfinnige”, ver „Dumane“. 
Selbft vie. ausgelieferten Polen werden ihm bei feinen 
hündiſchen Lobſängern Fein anderes Zeugniß zu erwirfen 
vermögen. Man weiß, daß er es fich nicht nehmen laßt, 
jeden Aft ver Gewalt, ver Härte, der Inhumanität, ver 
Brutalität, ter Rache, ver romantifchen Graufamfeit 
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(unter dem Namen firenger Gerechtigkeit) von fich, von 
Gotted Gnaden ausgehen zu laffen; und doc, wo folde 
Derhöhnungen des Rechts und der Humanität vorfommen, 
fchiebt man die Schuld auf die Miniiter oder die Ver— 
bältniffe. Kurzum, die Thorheit und Nieverträchtigfeit von 
Zaufenden, ja Millionen feiner „Unterthbanen” ift und 
bleibt unerfchöpflich. Ihr werdet davon geheilt werben, 
ohne es zu ahnen. Ahnten doch auch die Franzoſen in ven 
achtziger Fahren noch nicht, daß fie im den neunziger 
Fahren aus dummen Unterthbanen ihres „unfehlbaren“ 
Königs deſſen überlegene Lehrer werden würden, welche 
ihm Gefchichtöunterricht mit der Guillotine ertheilten! 
Doch wir waren an ben Berliner Erfindungen zur 
Bekämpfung des Geifted. Der einzige Geift, den man in 
Berlin dem Geift gegenüberzuftellen bat, fcheint ſich in 
der Erfindung von Mitteln zur Unterbrüdung desſelben 
zu dokumentiren. Hausdurdfuchungen, Bücherverbote und 
vergleichen find zu alltäglich geworben, ald daß man nod 
davon reven follte. Ein Fortſchritt von diefen alten Haus- 
mitteln zu zeitgemäßeren und umfafjenderen zeigte fidy 
ſchon in der Bifitation der Bücherballen an den Berliner 
Gifenbahnen. Doch auch hierdurch war der Vorrath der 
polizeilichen Erfindungsgabe noch nicht erſchöpft. Man 
verpflichtete die Buchhändler auf Beranlaffung ver, an⸗ 
geblich zu Koblenz, in ver Wirklichkeit aber zu Konftan- 
tinopel gedrudten Itzſtein'ſchen „Dankadreſſe“, nur von 
bekannten oder beitimmten Firmen Bücher zum Berfauf 
anzunehmen. Sehr gental! Hoffentlih wird nächſtens ein 
Schalf die Probe auf dies Erempel durch Herausgabe 
einer hochverrätherifchen Brocdüre machen, weldye ald Ge- 
burtsort die Dunder’fche Hofbuchdruderei in Berlin an- 
gibt. Die allerneuefte und allergenialfte Erfindung des 
Berliner Polizeigeiftes ift aber die, ven Buchhändlern das 
Ehrenwort darauf abzuforbern, daß fie feine verbotenen 


209 


Bücher verfaufen wollen. Eine größere Naivetät Tonnie 
man in der That nicht begeben. Nachdem alle Gewalt: 
und Polizeimittel gegen die gebeten Buchhändler erfchöpft 
find, refurrirt man an deren — Ehre! Man muß ihnen 
die Konzeſſion machen, daß man ihrer Ehre mehr ver: 
trauen will, als ihrem Refpeft vor fchlechten Gefegen; 
ſowie die fernere Konzefiion, daß die fchlechten Geſetze 
einftweilen — nichts mehr ausrichten! Zugleich aber gibt 
man zu erfennen, weldye Begriffe man von Ehre hat, in- 
dem man fie ald Bunvesgenofjin ver Polizei zur Aus: 
führung freiheitsmörderifcher Maßregeln requirirt. Wo 
die Polizei nur der Ehrlofigfeit dient, da foll die Ehre 
in den Dienft der Polizei treten! Ein hübfches Amt! 
Dem Buchhändler, ver fein Ehrenwort für foldhen Dienft 
in Bereitfhaft hätte, würde ich nicht ſechs Pfennige an 
vertrauen, am wenigiten gegen ein Ehrenwort. Uebrigens 
wird ung durch die Berliner Fortfchritte im Punfte ver 
Ehre Hoffnung gemacht, daß das Staatsleben in Zukunft 
auf einem ganz neuen Fuß eingerichtet werden wird. Man 
wird fünftig feinen Eid mehr abfordern, fondern ein 
Ehrenwort; auch wird man die Leute dur das Ehren: 
wort eben fo vom Stehlen, Fenitereinwerfen u. |. w. ab- 
halten, wie von der Verbreitung verbotener Bücher; man 
wird fie auf das Ehrenwort verpflichten, chriftlicy zu fein, 
in die Kirche zu gehen, für Gott, König und Baterland 
zu fhwärmen, ven rothen Adlerorden vierter Klaſſe anzu: 
nehmen, Hofrath zu werben, furz, das Ehrenwort wird 
der Kitt werden, um ben gebrechlichen Staat in allen 
Winkeln und Fugen wieder zufammenzuleimen und zu 
ſichern. Die „Ehre“, hat ja Friedrich Wilhelm ver Geiſt— 
volle gejagt, foll an der Spite des Staates ftehen; und 
da man brfanntlich in Berlin eben fo ftarf in Sachen 
des „Worts“ ift, wie in Sachen ver „Ehre”, fo fügt 
fih die neue Staatsmacht des Ehren-Worts auf die 
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natürlichfte Meife von der Welt zufammen. Ihr glüd- 
lichen Buchhändler, welche Schmeichelei hat man euch ge- 
fagt! Hätte man nicht eben fo viel Bertrauen zu eurem 
Ehrenwort, wie zu einem „königlichen Wort,” man 
hätte fi) begnügt, euch nach wie vor bloß mit der Polizei 
zu beten. Jetzt aber best man außer: der Polizei auch 
euer Ehrenwort gegen euch auf. Die Polizei wird jetzt 
nicht bloß nachfpüren, ob ihr verbotene Bücher verkauft, 
fonvern auch, ob ihr euer Ehrenwort verlegt. Man hat 
alfo jevenfalld gewonnen, indem man den Staat um ein 
neued — „Verbrechen“ bereichert; denn in dem Reichthum 
an Berbrechen befteht befanntlich der größte Vorzug eines 
guten und chriftlihen Polizeiftantes. Ihr Buchhändler 
aber fein jet doppelt geprellt: ihr verliert jegt eventua- 
liter außer eurer Konzefjion auch eure Ehre und verliert 
fie, bevenft e8 wohl, an die — Polizei! Welder Triumph 
der gouvernementalen Moral! Im der That, die Berwir- 
rung ber Begriffe und der gefchraubte Zuftand der „Rechte“ 
hat in Teutfchland, namentlich aber in Preußen, eine fo 
erfreuliche Höhe erreicht, daß — das Studium ber Ge- 
Ihichte von 1789 jedem vernünftigen Menfchen eine über- 
rafhende Lektüre gewähren muß. 

Glüdlich der Staat, der auf preußifche „Ehre,” „Treue,“ 
„Wahrheit, „Streben nad) Licht” gegrünvet ift! Ich aber 
gebe mein Ehrenwort varauf, daß, wenn der König von 
Preußen das feinige auf Einräumung der „Preßfreiheit“ 
gäbe, ich fofort Cwäre ich noch in Preußen) auswandern 
würde, um im Ausland gegen die garantirte Geiſtes— 
fnechtfchaft meines Vaterlandes zu fchreiben. 

Ihr Herren der Gewalt übrigens, ſeid ihr wirklich 
der Meinung, daß eure „Ehre,“ eure „Tugend,“ eure 
„Sewiflenhaftigfeit“ noch lang vorbalten werden? Und 
du, Friedrich Wilheln ver Uebermüthige, glaubft du mit 
ſchnöden Befcheiven auf Landtagspetitionen um. Preßfreiheit 
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dir noch länger die Wahrheit vom Leibe halten zu können? 
Wartet, ihr Bolfsbetrüger, die Masfe wirb euch noch 
Iheulofer vom Geficht heruntergeriffen werden, als es 
Ihon jest geſchehen if. Das Vertrauen auf eure All 
macht fol euch verlaffen, wie das Vertrauen auf eure 
Kniffe. Zittert mit euern Kanonen vor der feinen Waffe, 
die im Flügel ver Gänfe wächst! Dieſe Waffe foll euch 
Schlagen, viefe Waffe ſoll euch vernichten; und haben wir 
es mit ihrer Hülfe nur erft dahin gebracht, eure — Sol- 
daten zu Menfchen zu machen, fo habt ihr aufgehört zu 
eriftiren. 


3. Nächſte Ausfichten. 


hr Preußen werdet „Preßfreiheit” erlangen, daran 
ift nicht zu zweifeln. Sie wird aber nur eine Wahrheit 
für die Regierungspreffe fein. Für die Oppofitiong- 
prefje wird fie mit einer folden Menge Refervationen, 
Klaufeln, Fallgruben und Galgen umgeben werden, daß 
ihr euch, die großartige Lüge erfennend, die Zenfur zu— 
rüdwünfchen werdet. | 

Ihr Preußen werdet eine „Konftitution” erlangen kön— 
nen, daran ift nicht zu zweifeln. Wenn ihr aber viejenige 
annehmet, die euch euer alfergnäpdigiter Randesvater bieten 
wird, fo werdet ihr zwar Die Ehre erlangen, ibm zur Er- 
haltung feines vespotifchen Syſtems mit Staatsanlehen 
und fonftigen Bewilligungen aushelfen zu dürfen, dem 
Abfolutismus aber nicht ein Jota von feiner Omnipotenz 
nehmen und euch felbft nicht ein Jota von einem Bolfs- 
recht erringen. Ihr werdet dem gefrönten Lügner, an 
deſſen gutem Willen es nicht gelegen hat, daß ihr durch 
feine Fortfchrittöbeftrebungen nit in das dickſte Mittel: 
alter gerathen ſeid, auch ferner bei dem Kunftitüd behülf- 
lich fein, unter dem Vorwand ver „Allmäligfeit des Hort: 
ſchritts“ den Fortſchritt möglichit zu bintertreiben. 
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Das find die beiden Hauptlügen. Sie werben bloß 
denjenigen einen Bortheil bringen, welche, einen Blick in 
bie Zufunft werfend, bei Zeiten ihre preußifchen Staats: 
papiere los zu werden ſuchen; denn in jenen bei- 
den Fügen liegt ver Hauptfeim zu dem fommenten „Er: 
eigniß.“ 

Ehe das „Ereigniß“ eintritt, wird der Despotismus, 
die Unmöglichkeit eines Uebereinkommens auf ſeinen 
Grundlagen erkennend, noch alle ſeine Federn ſpringen 
laſſen, um die Durchſetzung feiner Abſichten zu forçiren; 
denn „imponiren,“ d. h. zur Vernunft bringen, „läßt er 
ſich nicht.“ Dann werdet ihr die Wichtigkeit des aus— 
wärtigen Buchhandels und der auswärtigen 
Preſſe erft wahrhaft würdigen lernen. Es kann dahin 
fommen, daß im Innern nicht bloß ſämmtlicher Buch: 
handel, fondern auch ſämmtliche Schriftftellerei von Staats- 
wegen organifirt wird; denn der Despotismus, beffen 
rechte Hand noch eine Armee von Henfern, deſſen linfe 
das durchgreifende Syitem der Bürenufratie ift, verzwei- 
felt an Feiner Mafregelung. Der Buchhandel ver übrt- 
gen Bundeöftaaten wird euch nicht lang mehr zu Hülfe 
fommen können; denn für’d Erfte wird der „Bund“ ver 
teutfchen Unterprüder nicht lang mehr ſäumen, auf preu⸗ 
Bifche Requifition die Zwanzigbogenfreiheit. überall aufzu- 
heben oder auf Berliner Manier unſchädlich zu maden, 
und zweitens wird man durch DVerlagsverbote und mit 
Hülfe der Büttel*), vd. i. Minifter, welche Preußen in 








*) Unter diefen Büttelm ift gegemvärtig der ſächſiſche Minifter 
von Falkfenftein (welcher einft die Gnade genoffen hat, 
Se. Berliner Majeftät im Hemde zu fehen), der erfie und 
thätigfte. Wenn diefer Menfch nicht preußifchen Sünder: und 
Verrätherlohn bezieht, fo muß er von Natur eine ganz ausge: 
fuchte Dispofition zum Despotenfchergen befigen. Die Schrift: 
ftellerausweifung,, die Knechtung des Leipziger Buchhandels, 
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jevem Bunvesftaat zu Dienft ftehen, ven Buchhandel und 
die Tageöprefie der Art einengen und einfchüchtern, daß 
fie mit der preußifchen gang auf gleichen Fuß zu ftehen 
fommen. 

Doch, ich fpreche bier überall von der Zukunft, als 
ob nicht die Gegenwart fchon genug von diefen Prophe⸗ 
zeiungen verwirklicht hätte. Ich überlaffe Jedem, feine 
Erfahrungen bierbei zu Rath zu ziehen, und muß nun, 
um dem Hauptzwed diefes Schriftcheng nahe zu Fommen, 
von meinen eignen Erfahrungen ſprechen; denn es ift 
nöthig, daß wir bier mit rüchaltlofer Offenheit verhandeln. 

Meine Schriften find, wie man mich überzeugt hat, 
ein gefuchter Artikel geworden. Trotz dem aber made ich 
— und eine foldye Erfcheinung ift eben nur in Teutfchland 
möglich — jetzt die feltfame Erfahrung, daß ich dieſen 
‚ gefuchten Artikel nicht mehr an ven Mann bringen, d. 1. 
feinen Berleger mehr finden Tann. Der Eine ift ſchon 
mit einem Verlagsverbote bedroht, der Andere fürchtet, 
damit bedroht zu werben, der Dritte beforgt noch ſchlim⸗ 


die Unterdrüdung zenfieter Blätter, der räuberifche Einbruch 
in die Oefchäftsgeheimniffe der Kommiffionäre, alles das find 
Verdienſte, die diefer fihamlofe Menfch ſich in preußifchem 
Auftrag erworben hat. Zu feinen HeldentHaten gehört u. U. 
auch die,. daß er mit Benugung jenes Einbruchs ein halb 
Dugend Leipziger Buchhändler, jeden um 100 Thlr., wegen 
Verkaufs der Itzſtein'ſchen „Danfadreffe‘“ geftraft hat. Da 
ans jener Schrift u. U. die Verräthertolle zu erfehen iſt, 
welche der Berolinismus namentlich gegen Sachſen zu fpielen 
gedenft, fo hätte ein fächfifcher Miniſter fächfifch gedacht, 
wenn ihm die „Dankaddreſſe“ willfommen gewefen wäre. Aber 
der Hr. von Falkenftein ift nicht füchfifcher, fondern preu— 
ßiſcher Minifter. Und von diefem Menfdyen läßt fich die 
fächfifche Deputirtenfammer imponiren und an der Nafe her: 
umführen? Ihr ſcheint reif zu fein fir preußifche — Pro: 
vinzialftände ! 
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mere Dinge, ber. Vierte hat zwar. noch Muth, aber Tein 
Geld. Einer ver freifinnigften und unternehmenften Buch— 
händler Teutſchlands fchrieb mir auf ein Paar Verlags⸗ 
anträge fogar wörtlich Folgendes: „Ich darf nicht einmal 
wagen, Ihren Namen: zu vruden. Ihr Name und 
„Satan” ijt bier und in Preußen: ganz. iventijch ‚gewor- 
den,” Wunderbar! Da ver „Satan“ in die Hölle ‚ges 
bört, fo follte er doch eigentlich‘ in: Preußen ganz an jeis 
nem Plabe. fein. Leiver aber befteht in diefer Hölle. das 
verfehrte Berhältniß, daß die ehrlichen Leute zu -Sträflin- 
gen gemacht und die Peiniger nicht Diener der Geredhtig- 
feit find. Und ein Peiniger dieſer Peiniger zu fein, das 
ift allerdings eine Satansfunftion in der zweiten, Potenz! 
Genug, diefer „Satan“ ift ein fataler Doppelgänger 
für einen Schriftiteller, und er: bedroht, wie ich weiß; 
nicht bloß mich, ſondern auch Andere. Er hat es darauf. 
abgefehen, und in Lagen zu ‚bringen, worin wir -mit unz 
fern Familien Ausfihten haben, das. Studium der Deko: 
nomie aus dem Grunde betreiben zu können, und über: 
dies, was nicht minder drüdend ift, in unferm Kampf 
gegen den Despotismus gänzlich gelähmt : zu werben. 
Unter Zenfur, 3. B. etwa in Zeitungen ſchreiben, ift nicht 
Jedermanns Sache; überdies wird fogar folde nußlofe 
Wirffamfeit dur die Angft der Verleger zum Theil ab: 
gefchnitten; im Auslande aber ift eine größere Schrift 
über teutfche Zuftände für angemefjened Honorar. gar 
nicht, und Flugſchriften find, gegen ein mäßiges Honorar 
nur felten anzubringen.. Für die wirffamften aber finvet 
fidy gar Fein Derleger. Ich habe die Verbreitung ver 
meinigen zum Theil durch Selbſtverlag zu bewirfen ge— 
fucht. Dies iſt denn auch durch vielerlei Bemühungen 
bisher gelungen; das finanzielle Nefultat aber hat für 
mich, der ich nicht Buchhändler bin, bis jetzt nur in 
Schulden wegen rüditindiger Drudfoften beftanven. 
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Was ift nun zu mahen? Daß einzelne Buchhänd— 
ler, namentlich wenn fie nicht durch die Fiberale Partei 
enjchädigt ‚werden, fich nod ferner aufopfern follen,  ift 
nicht zu verlangen; venn foldye einzelne Opfer haben Feine 
entfprechende allgemeine Wirkung. Die Schriftfteller im 
Allgemeinen aber find ohne die Buchhändler ohnmächtig ; 
und fo wie es mir ergangen iſt, wird es Allen ergehen, 
welche eine entfchiedene Stellung einnehmen und bie 
Sache unmittelbar am rechten Ende anfaffen, aber nicht 
durch Vermögen in Stand geſetzt find, ihre Stellung. fort 
und fort zu behaupten. Sollen wir nun in Zufunft ver- 
ftummen? Beantwortet diefe Srage, wenn ihr unten den 
fünften Abjchnitt gelefen habt. 


4. Weg zum Beſſern. 


Es gibt in Teutſchland „Liberale” Cexempla sunt 
odiosa), welde, wenn man ihnen wegen eines wahren 
und freien Worts Beleidigung der Mäjeftät oder des teut- 
jchen Bundes, Böswilligfeit gegen das Beftehenve oder 
ungefeglichen Sinn u. ſ. w. vorwirft, gegen folche Be: 
fchuldigungen nicht bloß ihre Sicherheit — denn das ift 
verzeihlich, — fonvdern ihre Ehre verwahren. - Die Kon: 
fufion und Angft der Loyalität ftect ihnen fo feit im 
Leibe, daß ſie dasjenige, was ihnen Ehre madhen muß, 
felbit als eine Unehre varftellen, Sie fagen, „pie und Die 
Zuftände oder. Perfonen oder: Majeftären find ſchlecht,“ 
und weil fie ſchlecht find, treten fie gegen diefelben auf, 
aber fie werben bei Leibe nicht Öffentlich zugeben, daß dieß 
Auftreten — feine Schande fei! Vor allen Dingen jedod) 
lafen fie fih ven Ruf ver: „Geſetzlichkeit“ nicht rauben, 
und kein Einziger wagt zu unterſuchen, wie es mit 
dieſer Geſetzlichkeit eigentlich beſchaffen ſei. 

Ehe ich dieß Thema weiter verfolge, halte ich es mel⸗ 
ner früheren Schreibereien wegen für nöthig, ein perſön— 
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liches Befenntnig abzulegen. Als ich noch in Preußen, 
ja als ich fchon ein halbes Jahr im Auslande war, hing 
auch ich noch an dem Prinzip der fogenannten Gefeglidh- 
feit. Ich ging ebenfalls von dem Irrthum aus, daß, 
wo fogenannte Geſetze find, auch ein gefeglicher Zuſtand 
eriftire; nur mit den Mitteln diefes Zuftandes zu operi- 
ren, bilt ih, wenn nicht immer für ausreichend, doch 
für ehrensoll, und es fchien mir wirffamer zu fein, wenn 
man ſich auf „geſetzlichem Wege” für die Freiheit auf- 
opfere, ald wenn man durch „ungefegliche Mittel“ feinen 
guten Zwed fompromittire. Namentlich bielt ich e2 für 
Pflicht und für Möglichkeit, die Freiheit ohne Revolution 
zu erringen, obfchon ich den Revolutionen, wo fie einge⸗ 
treten waren, natürlich) auch ſchon damals Necht gab. 
In der kurzen Zeit, die ih im dem freien Ausland 
verweile, habe ich in politifchen Dingen mehr nachzuben- 
fen und zu beobachten gefunden, als in dem Gefängniß 
Preußen in langen Fahren. Dadurch bin ich einen gu⸗ 
ten Theil derjenigen teutfchen Gewiflenhaftigfeit, welche 
in die Kategorie der Thorheit gehört, losgeworden und 
babe beſonders über den Artikel Revolution und Geſetz⸗ 
lichkeit vernünftigere und praftifchere Anfichten gewonnen, 
Sch habe namentlich, theild aus der Gefchichte, theils 
durch Beobachtungen beftehender Zuftänve in freien Län⸗ 
dern, mir klar gemacht, daß derjenige Zuftand, in 
welchem ſich auf gefeglihem Weg der Fortſchritt 
verwirklichen läßt, nie anders als durch revo— 
Iutionäre Gewalt herbeigeführt worden tft, weil 
die.Gewaltbefiger nur um dieſen Preis ihren Beſitz fah⸗ 
ren laſſen, daß aber ein folder Zuftand in Teutſch— 
land noch nicht beſteht. Alſo — Teutſchland hat feine 
Revolution noch zu machen, es muß fie machen, ed wird 
fie machen. und Fein „Herrgott” wird es. davor bewahren! 
Das ift meine VMeberzeugung geworben und dieſe Leber- 
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zeugung follte eine allgemeine werden. Wer fie theilt, ver 
ſchäme ſich ihrer nicht. Sch für meinen Theil, nachdem 
Id) einmal von der Nechtmäßigfeit und Nothwendigfeit der 
Revolution überzeugt bin, predige jest eben fo offen Re— 
volution, wie ich früher den Frieven geprepigt habe. 

Ehe blutige Revsolutionen in einem Staate unnöthig 
gemacht werden fünnen, muß der Zuftand der Art fein, 
daß die aftive Majorität des Volks die Hindernifje des 
Fortſchritts, namentlich reaftionare Regierungen oder fhlechte 
Sefesgebungen, durch moraliſche Nöthigung oder durch 
Stimmgebung aus dem Wege räumen fann. Um vieß 
zu vermögen, muß das Bolf vor allen Dingen völlig freie 
Preſſe und freied Verſammlungsrecht haben, jo daß fich 
feine Intelligenz; und fein Wille auf natürlichem Wege 
Luft machen und Bahn breden fann, kurz es muß die 
Mittel zur friedlichen Geltendmachung ver Volksſouveräne— 
tät befisen. Sp fehen wir 3. B. jest im Hauptfanton 
der Schweiz, in Bern, durd eine ganz friedliche Revo— 
lutfon, ohne Vergießung eines Tropfend Blut, den alten 
Zuftand der Dinge völlig umftürzen und an feine Stelle 
eine der freieften Verfaffungen ver Welt ins Leben treten.. 
Die Majorität des Volks hat fi ausgefprochen und bie 
reaftionäre Minorität der Ariftofraten hat ſich, als fie die 
Hoffnungslofigfeit ihrer Stellung und ihres Syſtems er- 
fannte, vor den Schöpfern des neuen Zuftandes zurüd- 
gezogen, ohne die Thorheit eines gewaltfamen Widerftan- 
tes auch nur zu verfuchen. Bielleicht wird es fogar in 
England, wo die Zuftände ſchon fo lang eine blutige Re> 
solution vorherſehen ließen, gelingen, fie zu beichwören, 
weil auch dort der Geiſt des Volkes die Mittel befist, 
allmählig das Schlechte auf dem Weg der freien Agitation 
zu befeitigen und fogar die Torys bei Zeiten zur Einſicht 
zu bringen. 

Menden wir nun von diefen Ländern den Blid nad 
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Teutſchland — welche Hoffnungslofigfeit ded freien Gei— 
ftes, welches Chaos von Ilnrecht, welche Verwachſenheit 
der Reaktion, welche ungeheure Differenzen zwifchen dem 
Alten und dem Neuen, welche riejenhafte Anfammlung 
son Widerftandsfräften gegen eine beffere Zufunft, welche 
wahnfinnige Hartnädigfeit ver Gewalt gegen das Recht! 
Wenn diefer Zuftand ohne gewaltfame Erhebung des Volks, 
ohne blutige Abtreibung feiner Feinde geändert, wenn diefer 
- neununddreißigfach gefüllte Augiasftall ohne den Herkules 
der Revolution gefegt, wenn der folloffale, durch ven ruffiichen, 
öfterreichifchen und preußischen Despotismus errichtete und in 
weltverrätherifcher Brüverfihaft erhaltene Gefängnißbau ohne 
gewaltſamen Abbruch zu Wohnungen freier Bölfer umgeſchaf— 
fen werden fann — wahrlich, dann ift e8 Zeit, wieder an 
Wunder und an göttliche Gnade zu glauben! 

Gewalt und Gefes find Gegenſätze! Wo Gewalt 
berriht, da gibt e8 fein Geſetz, da ift das Gefes 
ebenfall8 Gewalt, es ift nur eine gefchriebene Gewalt, 
welche der bewaffneten zur Masfe und Ergänzung dient. 
Wo die Gewalt einmal herrfchendes Syftem iſt, da weicht 
fie audy nur der Gewalt. Die Gewalt des Volfes muß 
die Gewalt der Reaktion zu Boden fihlagen; nur dieſer 
Meg führt es zu einem Zuftand, wo das wirkliche Geſetz 
zur Herrfchaft gelangt. Geſetz ift nur Gefeg, wenn es 
der Rechtsausſpruch derer ift, Die fih ihm unterwerfen. 
Gefeg iſt der als allgemeine Richtſchnur auögefprochene 
Wille freier Staatsbürger, welche ihm freiwillig gehorden. 
Das und nur das ift Geſetz! Nun fragt euch in Teutſch— 
land, ob ihr Gefeke habt? Geht alle eure Gefege durch, 
und laßt jeven aus dem Bolf feine Stimme darüber ab- 
geben: ihr werdet vielleicht nicht zehn Paragraphen finden, 
welche von denen, die nicht Anhänger der Gewalt find, 
als Ausfprücde ihres Rechtswillens anerkannt werden 
könnten. | 
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Die Gewalt diftirt euch ihren Willen und das nennt 
fie Geſetz. Sie macht Recht zu Unrecht und Unredht zu 
Recht, fie macht grad frumm und frumm grad, fie macht 
Schwarz weiß und weiß ſchwarz — Alles durch das „Ge 
ſetz“! Und ſolches „Geſetz“ erflärt ihr für heilig? O, wie 
bat euch die Polizei und dad Pfaffentl,um heruntergebradht ! 

Jetzt frage ich diejenigen Liberalen, welche vie ſchnö— 
deite Rechtöverrenfung, die fihreienvite Gewaltthat, ſo— 
bald fie ſchwarz auf weiß zur Norm gemacht ift, 
„Geſetzlichkeit“ nennen und als folche refpeftiren, ob fie 
fich nicht Dadurd) zu Feinden des wahren Rechts, ob fie 
ſich nicht zu Dienern der Gewalt, ob fie fi) nicht zu Geg— 
nern ihres eigenen Prinzips machen? Ic frage fie, ob 
fie ven Ruf folcher „Geſetzlichkeit“ nicht für eine Schande 
und den Auf der „Ungefeslichkeit” in Teutfchland nicht 
für eine Ehre erklären müffen? Es iſt eine Schande, daß 
wir „Geſetze“ der Gewalt refpeftiren, aber e3 iſt eine 
doppelte Schande, daß wir fie wirflich für Geſetze 
halten! 

Hätten wir Feine belehrenden Beifpiele vor Augen, fo 
fönnte unfre Blindheit fih mit dem Mangel eines Maß— 
ſtabs entjchuldigen. Aber werden wir nicht durd die Ge— 
Ihichte und durd freie Staaten hinlänglich befchämt? 
Blidt vor Allem nach Nordamerifa! Dert gibt es wirk— 
liche Geſetze, weil ed dort wirkliche Freiheit gibt, und 
in feinem Staat der Welt ift der Sinn für Ge 
ſetzlichkeit größer als dort, troß einzelnen Erzeffen 
des Öffentlichen Zenforgeiltes, welde man in Europa fo 
trefflich auszubeuten verftanden. Wo wirflich ein gefeg- 
licher Zuftand berrfiht, da iſt es eben fo fehr Srevel an 
Recht und Vernunft, als e3 vergeblich ift, geſetzwidrige 
Pittel anwenden zu wollen; wo aber die Gewalt herrſcht, 
da muß und wird jeder Zeit die Gewalt ver Gehorchen- 
ven envlich die Gewalt der Herrfchenden vernichten, um 
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erft — einen gefeßlichen Zuftand herbeizuführen. Dieß ift 
das Geſetz der Geſchichte, pas Gefet der Natur, und wir 
follten uns fcheuen, es anzuerfennen? Wir follten ver 
Polizei zulieb an unferer Vernunft und unfern lleberzeu- 
gungen zu Deuclern werden ? 

So wie die Gewalt (d. h. zunächft diejenige Gewalt, 
welche die freie Meinungs- und Willensbethätigung ver 
Bürgermajorität im Staate ausfchliegt), die Grenze be- 
zeichnet, wo der Begriff und die Pflicht der Geſetzlichkeit 
aufhört, fo bezeichnet fie auch die Grenze, wo ver Begriff 
und die Pflicht ver Moral aufhört. Wie follte derjenige, 
welder mir Gewalt anthut, mic) verpflichten können, fei- 
ner Eigenmacht gegenüber meine Gefeglichfeit und feiner 
Schlechtigfeit gegenüber meine Moralität zu üben, fie zu 
üben zu feiner Unterftügung, fie zu üben zu meinem Ber: 
verben? Moralität wie Gefeslichfeit find nur möglich durch 
die Freiheit und können nur geübt werden in ver Freiheit. 
Wer mir Gewalt anthut, mit Gewalt mein Recht vorent- 
hält, mit Gewalt meine Freiheit raubt, der verzichtet da— 
durch von sornherein auf die Anwendung nur moralijcher 
Mitiel von meiner Seite, mic) feiner Gewalt zu entziehen, 
es ſei denn, daß er mich für einen Narren meiner Mora— 
lität halte. Zu foldhen Narren aber haben namentlich wir 
Teutſchen und machen laffen. Wir Teutfchen find im 
Stande, vor lauter Moralität mit vem Nachſchlüſſel in der 
Hand im Gefängniß zu vermodern, weil ed unmoraliſch 
jet, unfere Büttel zu betrügen. Wollen wir warten, bie 
die Büttel fi Durch unfere Geduld zu Demagogen bekeh— 
ren laffen und und vor Freibeitöbegeifterung felbit die 
Thüre öffnen? Schade, daß der Hafe fein Teutfcher ift! 
Er würde vor lauter Vertrauen in die Höhle des Fuchſes 
friechen und feinem Freunde die Loyalität zumuthen, vie 
unveräußerlichen Hafenrechte zu proflamiren und dann — 
zu verhungern! 
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Mögen die Narren und die Diener ver Gewalt über 
Jeſuitismus ſchreien; mir liegt nichts daran. Sie eben 
find die Zefuiten. Dem Gewaltigen gegenüber fann 
der wahrhaft Freie niemals zum Jefuiten wer: 
den. Ich vertheivige ganz offen ten Sa, taß „der 
Zweck die Mittel heilige,” ſofern nur der Zwed wirt 
lich ein guter, fofern er die Mittel werth ift und 
deren freie Wahl durd die Gewalt verhindert 
wird; aber ich läugne durchaus, daß der Jeſuitismus 
in der „Heiligung fchlechter Mittel zu gutem Zweck“ bes 
ftebe. Dem Sefuitismus darf diefer Ruhm nicht gelaffen 
werden, denn er beiteht in ver Heiligung fehlechter Mittel 
zu ſchlechtem Zwed und er würde aus diefem Grunde 
auch dann nur fchlechte Mittel anwenden, wenn ihm die 
beiten zu Gebot finden. Der Jeſuitismus hat, wie fein 
Bruder, der Despotismus, nie einen Zweck gehabt, wel- 
cher das Licht, welcher vie Freiheit, welcher die Bernunft 
hätte ertragen fünnen. Unfer Zwed aber ift das Licht, 
ift die Freiheit, ift Die Bernunft! Hindert ihr ung, die— 
fem Zweck offen zuguftreben, fo ftreben wir ihm heimlich 
zu; hindert ihr uns, ihn ohne Gewalt zu erreichen, fo 
erreichen wir ihn mit Gewalt; hindert ihr ung, ihn ohne 
Blut zu verwirklichen, fo verwirklichen wir ihn mit Blut. 
Berwirfliht muß er werden, foll er werden! Die Ber: 
werflichfeit befteht nicht darin, einen guten Zweck durch 
„unerlaubte“ Mittel zu erreichen, wenn die normalen uns 
möglich) find, fondern die Verwerflichfeit befteht darin, auf 
den guten Zwed zu verzichten, weil der Feind 
desfelben nicht die normalen Mittel dazu ge> 
währen will. Sflaye zu fein, wenn es noch irgend ein 
Mittel gibt, frei zu ſein, Das eben ift die tieffte Stufe 
der Erniedrigung des Menfchen und auf biefer Stufe 
wollen uns unſere Feinde feftbannen durch die Kultivirung 
ihrer lügenhaften „Geſetzlichkeit“ und ihrer lügenhaften 
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„Moral.“ Der Gewalt gegenüber gibt es platterbings 
feine andere Wahl, ald entweder „gefeglih” und „mo> 
raliſch“ auf. die Freiheit zu verzichten, oder „ungeſetzlich“ 
und „unmoralijch” die Freiheit zu erobern. Berfuche Einer, 
fireng „geſetzlich“ und ftreng „moraliih” die Gewalt zu 
befümpfen! Er wäre reif für Bedlam. Er würde ent: 
weder vor lauter „Sefeslichfeit” ftumm fein müffen und 
dann bliebe die Freiheit todt; oder er würde vor lauter 
„Moralität” dem Feind offen feine Zwede verratben und 
dann ſchickte man ihn auf die Zeitung, wenn nidt ing 
Narrenhaus. Ohne Anwendung yon Mitteln, welcde im 
Zuftand ver Freiheit unrechte fein würden, iſt ver Zuftand 
der Gewalt niemals geftürzt worden, und beftände ver 
Jeſuitismus in der Anwendung „unrechter” Mittel zu 
gerechtem Zwede, fo würde ich zugeftehn, daß ſämmiliche 
Kämpfer der Freiheit mehr over weniger Jefuiten gewefen 
find, Es liegt aber eben im Wefen ver Gewalt, daß fie 
die offenen Wege verftopft und nur die heimlichen übrig 
läßt, daß fie die humanen Mittel unmöglich macht und 
die inhumanen gegen fich beſchwört. Wer im Zuftande der 
Freiheit ungefeglich handelt, ift ein Verbrecher, und wer 
als freier Menfch feine Nebenmenfchen betrügt, ift ein 
Schurfe; wer aber die „Geſetze“ der Gewalt umftößt, 
ift ein Befreier, und wer ihr durch „Betrug“ oder „Ge- 
wall” die Freiheit abringen fann, der erhält von der 
Partei wie von der Geſchichte — „vollfommenen Ablaß“! 
Die despotifche Gewalt ift total rechtlos, und alle Träger 
derfelben. müffen „außer dem Geſetz“ erklärt werden. Ja 
fie find bei allen recht- und freigefinnten Menſchen ſchon 
außer dem Gefeß, und es fommt nur noch auf die Eres 
fution an, welche fie auch aus der Herrfihaft vertreibt. 

Der „geſetzliche Zuſtand“ Teutſchlands ift nichts als 
ein Kriegszuſtand, denn wo Gewalt ſich geltend macht, da 
iſt Krieg. Der Krieg iſt es auch allein, der gegen ſolchen 
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Zufand tie Mittel darbietet. Im Krieg ift jedes Mittel, 
das nicht durch Ehrlofigfeit oder Unmenſchlichkeit ven 
Kriegsbrauch verlegt, gerecht und angemefjen, wenn es 
zum Sieg verhilft. Im Krieg gilt die Lift gegen ben 
Liftigen, im Krieg gilt die Hintergehung des Hintergeherg, 
im Krieg gilt die Gewalt gegen ven Gewaltigen, im Krieg 
gilt die Vernichtung des Bernichterd. Der Krieg ift ein 
Fluch und die Menfchheit wird einft von diefem Fluch 
befreit fein, aber, fo lang unfere Feinde ihn nothwendig 
machen, wäre es Selbftverrath, den Sieg zu opfern, weil 
er nur durch die Mittel des Kriegs errungen werven fann; 
die Gewalt iſt ein Fluch, und die Menfihheit wird einft 
von biefem Fluch befreit fein, aber, fo lang unfere Feinde 
fie nothwendig machen, wäre e8 Selbftverrath, den Sieg 
zu opfern, . weil er nur mit ven Mitteln der Gewalt er⸗ 
rungen werben fann! Die Alten dehnten diefe Grundſätze 
fo weit aus, daß fie 3. B. den Tyrannenmord für Pflicht 
und Berbienft erflärten, Sie gingen von ver Anficht aus, 
daß, fo lang ed noch Tyrannen gebe, ed auch noch Mörver 
für fie geben müſſe. Wir fcheinen von der Anficht audzu> 
gehen, daß, fo lang ed noch Tyrannen gebe, ed auch noch 
Sklaven für fie geben müfje. Wir brauchen von den Alten 
die Mörder nicht zu übernehmen, aber fo lang wir unfere 
„Sefeglichfeit” vor ihnen voraus haben, werden ung ihre 
Tyrannen, wenn aud) in moderner ©eftalt, niemals fehlen. 

Fragt euch in Teutfchland, auch ihr Konftitutionellen 
fragt es euch, was ihr durd die Sifpphusarbeit auf 
eurem „gefeplichen Wege,” was ihr durd euer lang- 
weiliges Feilſchen um die ausgemachteften Dinge, was 
ihr durch das ewige loyale Wiederkäuen veralteter For—⸗ 
derungen errungen habt? Es läßt ſich zugeben, daß ihr 
das Rechtsbewußtſein des Volkes innerhalb einer 
engen Sphäre wach erhalten habt, aber was habt ihr 
an wirklichen Rechten gewonnen? Nichts, gar nichts! 
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Ihr habt euch verhöhnen laſſen über eure Anftrengungen, 
ibr habt euch ftrafen laflen für euren guten Willen! Das 
ift ed, was euch won Seiten der Gewalt zu Theil ge- 
worden. IIch behaupte darum aber nicht, daß ihr nichts 
für die Zufunft gethan, im Gegentheil, die Bergeblichkeit 
eurer Arbeit ift eben eine Brüde, eine nothwendige Brüde 
in die Zufunft gewefen; aber indem man euch dieß zus 
gibt, müßt ihr eurerfeit3 auch zugeben, daß viefe Zukunft 
— die Revolution ift. 

Ihr habt das Rechtsbewußtſein des Volkes inner— 
halb einer engen Sphäre wach erhalten, ſage ich. 
Dieß iſt ein großes Verdienſt. Aber es gilt jetzt, die 
Sphäre des Rechtsbewußtſeins über den euch 
eingeräumten Kreis hinaus zu erweitern und 
der Zukunft durch entſchiedenere Mittel vor— 
zuarbeiten. Das iſt es, was ihr jetzt wünſchen und, ſo 
viel ihr könnt, unterſtützen müßt. 

Welche Mittel ſtehen uns dabei zu Gebot? Sollen 
wir auf die Straße rennen, die Sturmglocke läuten und 
„Revolution!“ ſchreien? Nein, wir werden feine Thors 
beiten und feine Kindereien begehen. Wir willen. ganz 
genau, daß fich eine Revolution nicht machen oder beftellen 
läßt; wir willen, daß fie bei zufälligen Anläffen fih von 
jelbit macht oder von ver Reaklion gemacht wird; "wir 
wiffen auch, daß Teutfchland fchwerlich eher die Fauft 
erheben wird, als bis ein Anftoß von Außen fommt. 
Aber was wir thun können, ift dieß: wir Fünnen dem 
bethörten Volke die Nothwendigfeit der Revolution zum 
Dewußtfein bringen; wir können durch politiſche Auf- 
Härung und Verbreitung entfchievener Gefinnungen die 
Revolution befchleunigen; wir fünnen durch Vermehrung 
der Anhänger der Revolution verfelben von vorn herein 
einen unblutigern Verlauf fihern; wir fünnen und ber 
fünftigen Früchte der Nevolution vergewiffern, indem wir 
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möglicht frühzeitig ung ein beftimmtes Bild der Zufunft 
entwerfen, und die Fahne entfalten, um welche wir ung 
zu ſchaaren haben. Auf welche Weife können wir dieß? 
Kir können es dur die Preffe! Durch welche Preſſe? 
Durd die auswärtige! Eure verjagten Schriftiteller 
find es zunächft, welche die Leuchtfugeln auf ven finftern 
Weg zu einer lichtern Zufunft werfen. müffen. Wo das 
Recht im Innern nicht mehr zu Wort fommen fonnte, va 
ift e8 immer die Emigration geweſen, welde das heilige 
Feuer der Freiheit am Flammen erhielt und es fpäter in 
die Heimath zurücbrachte. So wird es mit Polen, fo wird 
es mit Teutfchland gehen. Unſere Emigration wird fidh 
noch bedeutend mehren; Die Reaktion hat ihren Gipfel: 
punkt noch bei Weitem nicht erreicht und e8 werben fich 
noch Viele von ihren Fängen ins Ausland retten. Ihr 
da drinnen werdet noch fo flumm gemacht werben, wie 
bie Fiſche; ihr werdet gefeffelt werden’ an allen Gliedern; 
bumpf und ſchwül bis zum Erftiden wird fid) die Wet- 
terwolfe der Reaktion auf euch lagern, ftill wird es fein, 
wie die Winpftille des Meers, und ſelbſt die Angit wird 
das Klopfen ihres Herzens zu unterbrüden fuchen, um 
feine mißliebige Störerin bei ver Todtenfeier der Freiheit 
zu werden. So wird es fein! Dann aber wird, durch die 
Gefchoße von Außen ber zerriffen, die Wolfe zu zittern 
beginnen, der Donner wird durch ihre Kammern rollen, 
die Blige der Revofution werben fie durchzucken, blutiger 
Regen wird fie erleichtern, die reine Himmels luft wird 
durch ihre Lüden, das Sonnenlicht Durch ihre Riffe drin— 
gen, die Schwüle wird fich verlieren, die Bruft athmet 
wieder frei, die Hymne der Freiheit erfchallt hinter ven 
flüchtenden Ferfen ihrer Feinde und — 

Teutſchland hat einen gefeglichen Zuftand er— 
rungen! z— | 
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8, Aufforderung. 


Welches wird der politifhe Zuftand Teutſchlands 
fein, wenn e3 frei geworben! Diefe Frage ift gleiche 
bedeutend mit derjenigen, um welde Fahne wir ung zu 
Ichaaren haben, wenn wir die Sreiheit wirklich erringen 
wollen. 

Unter ven Liberalen Teutſchlands gibt es drei 
Sraftionen : | 

1) die Konftitutionellen , 
2) die Nepublifaner, 
3) die Kommuniiten. 

Die Konftitutionellen find bis jest am zahlreichften, 
dann kommen die Kommuniften; zulegt — fommen bie 
Republifaner ! 

Im Namen der Sreiheit, im Namen der Menfchheit 
frage ich zuerft die Konftitutionellen: Sft es eurer 
Vernunft nicht möglich, einzufehen, und euerm Muth 
nicht möglich, zuzugeben, daß euer Konftitutionalismus 
durch und durch eine Halbheit, eine Lüge, ein Nonſens 
it? Iſt es wirklich eure Leberzeugung, daß die politifche 
Zufunft ver Welt auf der „Bolfsyertretung” von Gottes 
Gnaden werve erbaut werden? Iſt ed auch nur eure 
Üeberzeugung , daß es noch Zeit fei, in Teutfchland ein 
fonftitutionelled Leben, etwa in englifcher Weife, als 
Uebergangszuſtand zu ſchaffen? Sit es euere Ueberzeu— 
gung nicht, wohlan, ſo fordere ich euch auf, euch ein 
probehaltiges Bekenntniß zu bilden und euch ſtill— 
ſchweigend mit — den Republikanern zu vereinigen. 

Sodann frage ich die Kommuniſten: iſt es eurer 
Vernunft nicht möglich, einzuſehen, und eurer Ehrlichkeit 
nicht möglich, zuzugeben, daß eure Lehre in den Haupt— 
punften eine unausführbare Theorie ift und eure „Aufs 
hebung des Staates" geradezu eine Verzichtleiftung auf 
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bie praftifche Umbildung unferer Zuftände in ſich ſchließt? 
Iſt es wirklich eure Ueberzeugung, daß die Menfchheit 
euch zulieb die Staatsformen plötzlich wegwerfen und fich 
in eine losgebundene „Geſellſchaft“ auflöfen werde? Sft 
ed euere Ueberzeugung nicht, fo forvere ich euch auf, 
euch Far darüber zu werden, ob fih ver Rettung 
aus der Unausftehlichfeit unferer gegenwärtigen Zus 
fände ein anderer Hafen darbiete ald die Nepublif ? 
Sch fordere euch auf, zu prüfen, ob nicht die wahre 
Republif zu jeder „ſozialen“ Berbefferung Hand und 
Mittel biete? Ich forvere euch auf, mit praftifchem 
Berftand dieſe Fragen in gewiffenhafte Erwägung zu 
ziehen, und müßt ihr fie in republifanifchem Sinn beant- 
worten, und babt ihr in eurer Atmofphäre nicht alle 
Charafterfraft eingebüßt, fo fordere ich euch endlich auf, 
alle Seftirerei fahren zu laffen und euch einer Par 
tei, der Partet ver Republifaner anzufchlichen oder 
diefe Partei bilden zu helfen. | 
Dierepublifanifhe Fahne allein iſt es, welde 
den Entſcheidungskampf der Zukunft kriegs— 
gerecht anführen und alle wahren Freiheits— 
kämpfer unter ſich verſammeln kann! | 
Deshalb werdet Republifaner! Der Name thut zu 
Zeiten viel, er thut Alles, wo es Bereinigung gilt und 
Vereinigung führt zum Sieg. Ich richte meine Auf 
forderung auch an diejenigen, welche ihr Streben durch 
den vagen Namen der Demofratie bezeichnen möchten. 
Indirekte Demokratie fann es aud) in einem monardifchen 
Staate geben, — England liefert das Beifpiel, — aber 
fann eure Bernunft, wie Rotteck es gethan, ein Prinzip 
maden aus der Demokratie — von Gottes Gnaden? 
Kann fie vollends eine englifche Demofratie, neunund⸗ 
dreißigfach varlirt, fih in dem verpfufihten Teutfchland 
sorftelen? Die Demofratie, wenn fie ehrlich und ver- 
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nünftig fein will, muß fi ausſprechen ad — Re 
publif! | 

Eine Föperativrepublif, nad nordamerikaniſchem Styl 
mit möglichft direfter Demokratie für die Einzelftanten 
und dem NRepräfentativfpftem für den Bund, zugleich 
aber mit möglichiter Verwirfliung auch der „ſozialen“ 
Anfprüche jeved Bürgers, das wird, dad muß Die 
zufünftige Geftalt Teutſchlands fein! Kin erhabenes 
Ziel, wahrlich werth, daß der Eine ihm feine Genügjam- 
feit, der Andere feine Ungenügjamfeit zum Opfer bringe! 
Db wir 8 heute erreichen oder morgen, das ift nod 
nicht die Hauptfache; die Hauptſache ift einftweilen, daß 
wir, wenn wir eö erfennen, mit allen Mitteln ihm zus 
ftreben. | 

Ihr, die ihr gefonnen ſeid, ald wahrhaft Xiberale zu 
handeln, die ihr ver Sache zu lieb euch nicht an perſön— 
liche Differenzen ftoßt, die ihr entfchlofien fein, ver Sache 
ver Freiheit und ver Menfchenbeglüdung treu zu bleiben, 
ihr ein Opfer zu bringen und ohne Wanfen dem felt- 
gefesten Ziel zuzuftreben, ihr müßt, ihr werbet meine 
Worte nicht unerwogen verhallen laſſen, ihr müßt, ihr 
werdet auch die Vorfchläge anhören, die ich euch ferner 
zu machen habe. u | 

Ich habe gefagt, daß die entfcheivende Agitation ver 
Freiheit, daß die Propaganda der Ideen unferer Zufunft 
von der teutfchen Emigration ausgehen müffe. Nicht 
bloß fünnen eure Zuftände von dem freien Stanppunft 
des Auslandes richtiger und fchärfer ind Auge gefaßt wer: 
den, fondern es wird auch allein durch die ausländische 
Freiheit möglih, die Wahrheit ganz und unverfälfcht 
ans Licht zu fürdern. Ihr da drinnen, die ihr fehreibt 
mit dem Kopf im Strid, ihr werdet nie, und folltet 
ihr noch fo viel Aufopferungsfähigfeit befigen, dahin 
gelangen, der Gewalt mit Nachhaltigkeit und Kraft zu 


229 


Leibe zu geben, oder gar das legte Wort ver Freiheit 
unummunden ausfprechen zu können. Ihr werdet nie im 
Stande fein, unter ven Augen ver Gewalt direkt auf die 
That der Befreiung hinzuarbeiten. Die Gewalt 
zieht ihren Strid zu, fobalo ihr euch furchtbar zu machen 
beginnt, und erwürgt ungeftört den einen Geift nach dem 
andern. Wir aber im Auslande, wir fünnen ihr troßen, 
wir wollen ihr troßen, denn ihr trogen fünnen, beißt 
fie befiegen. Sagt an, wer ift bis jegt im Stande ge> 
weſen, ihr zu trogen, fie zur Anerkennung oder zur 
Ertragung der Wahrheit zu zwingen, ihr den Beweis 
zu liefern, daß ihre Untervrüdungsmadt eine Grenze 
babe? Hat fie nicht auch die fühnften Stimmen nad 
und nach wieder ſtumm zu machen veritanden? Es ift 
endlich Zeit, daß diefe empörende Unfehlbarfeit ver Ge— 
waltmittel gegen den Geift, welde die teutfche Reaktion 
felbft vor Rußland voraus hat, gebrochen und geftürzt 
werde. 

Wenn die Liberalen ſich rühren (dieß räth der Herr 
von Haller der Reaktion an), fo verfegt ihnen einen 
Schlag; wirft das nicht, fo verfegt ihnen zwei; rühren 
fie fi) dann noch immer, fo verfegt ihnen fo lang 
Schläge, bis fie am Boden liegen. Wohlan, wir müffen 
diefe Taktik, die bis jest mit fo viel Erfolg gegen ung 
angewandt worden ift, gegen unfere Feinde richten; wir 
dürfen es, gleich Hugen Feldherren nicht verſchmähen, vie 
Kriegsfunft auch vom Feinde zu lernen. Wir werben 
der Reaktion Schläge verfeben; fie wird ung ftumm zu 
machen ſuchen, und wir werden unfere Schläge ver— 
doppeln; fie wird gegen ung mwüthen und ſchäumen, wir 
aber werben die Schläge verzehnfachen und nicht ruhen 
und nicht raften, bi das Ungethüm am Bopven liegt. 
Wer aber unfere Schläge austbeilen fol, das ift ver 
Geiſt, ver Geift ver Freiheit. Haben unfere Feinde noch 

Heinen. 20 
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Bomben und Kanonen, fo haben wir —  Flugfchriften , 
feine, ganz Heine Alugfchriften! Glaubt mir, eine 
einzige Brochüre iſt mitunter gegen die Gewalt eine furdht= 
barere Waffe, ald ein ganzer Artillerieparf gegen vie 
Freiheit ift. 

Man darf erwarten, daß auch die Zaghaften und 
Shwahmüthigen, welde ihre Hoffnung nur bei augen- 
bliklihen Erfolgen aufrecht zu erhalten pflegen, die be= 
fchränfte Anficht fahren laſſen werden, vie Schriftftellerei 
bringe Feine entfcheidende Wirfung hervor. Ihr Thoren, 
wollt ihr denn eine Schrift mit einem brennenden Stroh⸗ 
wifch zufammenftellen* Grwartet ihr, daß fie im Stande 
fein werde, in fünf Minuten das Haus des Despotig- 
mus in Flammen zu fegen? Lernt von euern Feinden 
die Wirfungen, die allmäligen, aber fihern Wirkungen 
des freien, Geiftes würdigen, wenn ihr felbft fie nicht zu 
würdigen im Stande feid; lernt an ver Angft, weldye 
gegen ein einziges Blatt die ganze bewaffnete Macht auf 
die Beine bringt, die Furchtbarkeit abmefjen, welche der 
freie Geift gegen ven Despotismus befist. Aber es ge— 
nügt nicht, einen einzelnen fchnell verglimmenven Funken 
in die Nacht der despotifchen Barbarei zu werfen; unab— 
läffig, unermüdlich, mit eiferner Beharrlichfeit, mit ver— 
fchworener Hartnädigfeit muß fie befümpft werben, und 
fie wird weichen, fo wahr es ein Gefet ver Natur und 
ein Geſetz des Geiftes gibt. Ja fie muß weichen, fie 
muß untergehn, wenn die Ausſprüche der Gefchichte 
feine Ammenmärden und Männerentfhlüffe feine Kinverz 
launen find. 

Sp wie ihr euch aber gewöhnen müßt, von einer 
Schrift nit wie von einer Mordwaffe augenblicliche 
Wirfungen zu verlangen, fo dürft ihr auch nicht ſchwach— 
nervig erfehreefen vor dem ſchweren Geſchütz eurer Mutter: 
ſprache. Gegen unfere Feinde kann Feine Sprache zu 
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ftarf, feine Züchtigung zu derb fein. Es werden Zeiten 
fommen, wo ihr jedes Wort zu einer Bombe möchtet 
werben fehen, und ihr werdet alsdann denen Recht geben, 
welche die Zeit nicht an Diplomatie und Halbheiten ver: 
zetteln wollten, fondern fchon jet die Dinge und Perfonen 
beim rechten Namen nannten. Aber ihr werdet dann 
auch erfennen lernen, daß felbit eine Bombe, wenn fie 
allein fommt, feine Baltille zum Sturze bringt. 

Sagt an, wopurd gelingt es unfern Feinden, ung 
fo lang und fo tief unter ihr Joch zu beugen; wodurch 
gelingt es ihnen und fofort wieder eine neue Feſſel an 
zulegen, wenn wir glaubten eine alte gelüftet zu haben ? 
Wodurch gelingt es ihnen, ihre Macht täglich zu erweitern 
und die unfrige täglich zu ſchwächen? Durch drei Dinge 
gelingt e8 ihnen, die wir, zu unferer Schmad ſei es 
gefagt, alle Tage im Munde führen und niemals ernit> 
lich zu verwirklichen fuchen: durch Vereinigung, durd 
Beharrlideit und durh Organifation! Wir find 
Teutſche, das ift wahr, und deßhalb iſt Schlaffheit unfer 
Erbtheil; aber find unfere Feinde nicht ebenfalld Teutfche? 
ft es denn den teutfchen Liberalen nicht möglich, viefelbe 
Energie zu entwideln, welche die teutichen Despoten an 
ven Tag legen? Die Despoten erreihen große Wir⸗ 
fungen durch bloße Winfe, das ift wahr; ihr geichäftiges 
und gehorfames Dienerheer, von oben nach unten gefpornt 
und getrieben durch die Furcht vor Strafe und die Hoff: 
nung auf Lohn in Thätigfeit gefest, vollzieht ihre Befehle 
mit raftlofem Eifer, es fommt ihren Wünfchen zuvor, 
erräth ihre Gedanken, belauert ihre Blife und wird ung 
dur feine Furcht eben fo ververblih, wie durch feine 
Gier; aber follen wir ung denn das ſchmachvolle Zeug- 
niß geben, daß und die Idee der Freiheit und der Preis 
der DVolföbeglüfung ein ſchwächerer Sporn fei, als den 
Despotenfnechten ver Götzendienſt der Sflaverei und die 
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Hoffnung auf ſchnöden Gnadenlohn iſt? Müßten wir 
uns dieſes Zeugniß geben, ſo wären wir werth, zu 
bleiben, was wir ſind, nämlich Sklaven von Sklaven. 

Laßt und jetzt endlich verſuchen, mit ver Freiheits— 
propaganda Ernſt zu machen. Mein Plan iſt: Or— 
ganiſation einer auswärtigen Flugſchriften— 
literatur mit Hülfe hinreichender, regelmäßiger 
und anhaltender Unterſtützung von Seiten der 
teutſchen Liberalen aller Fraktionen an Geld 
und an Thätigkeit zur Verbreitung unſerer 
Brochüren *) | 

Ich will euch kurz angeben, wie fih ver Plan vers 
wirklichen läßt, denn wir können ihn ganz ruhig und 
offen auch ver Reaktion enthüllen, da er eben fo wenig dag 
Licht zu fcheuen hat, als hintertrieben werden Fann. In 
allen Drten vereinigen fi) die Liberalen und ſammeln 
bei jeder Gelegenheit Gelver zur Unterftügung berjenigen 
erilirten Schriftfteller, welche für die Freiheit zu wirfen 
ernftlihen Willen und Fähigkeit befisen. Das Geld laßt 
ihr ung (nicht direft, denn die Schurfen erbrecdhen ung 
die Briefe, fondern) auf fiherem Wege zufommen, und 
ich, fofern e8 mir anvertraut wird, bürge mit meiner 
Ehre für deſſen angemeffene und wirffame Verwendung. 
Zugleich nennt ihr und zuverläßige und unverfängliche 
Adreffen, an welche wir die Brochüren der Propaganda 
fönnen gelangen laffen. Diefe Brochüren, welde unent- 
gelvlih unter dad Volk vertheilt werden (wir müffen 
den verfolgten Buchhandel möglihft aus dem 
Spiele bringen), find auf luftvünnes Papier nad 
Art der vorliegenden und mit Heiner Schrift gebrudt, fo 
daß fie in Briefen und Fleinen Pafeten ohne Unbequem⸗ 


*) Daß Zufendung von Manuferipten oder Materialien mit zu 
der verlangten Unterftügung gehört, verfteht fich von ſelbſt. 
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lichfert und ohne Gefahr vor den Füngen ver Polizei 
können werfandt werden. Sie fünnen fo eingerichtet fein, 
daß fich der Vorrath für eine ganze Stadt in der Bu 
taſche mitführen laßt. 

Für die Verbreitung ver Brochüren würde auch im 
Ausland durch Agenturen geſorgt werden. Namentilich 
wütde man ſie in der Nähe der Eiſenbahnhöfe an der 
Grenze (z. B. in Verviers, wo ein großartiger Zuſammen⸗ 
fluß von Reifenven tft) durch brevetirte Ausländer, welche 
vor polizeilihen Madjinationen gefichert wären, an bie 
durchreiſenden Teutſchen verfaufen laffen. Ich habe 
einen folchen Verſuch in Verviers mit meinem „Stedbrief”. 
gemacht, und wer Erfolg war anfünglich ganz nach Wunſch; 
da aber ver Derfäufer, ein Kaffeewirth, Fein Brevet hatte, 
fo wurde ihm auf preußifche Requiſi tion Bug die Polizei 
das Handwerk wieder gelegt. | 

Dieß ift der einfache Plan. Ihn zu verwirklichen tft 
weiter nichts erforderlih ‘ala Geld und die. Bereitz. 
willigfeit der Liberalen zur Verbreitung der 
Brohiren Euch bei diefer Verbreitung volftändig 
zu fichern, wird bei einiger Borficht und Klugheit eben fo 
leicht fein, wie die Verbreitung ſelbſt; folltet ihr aber 
etwa durch den Sinn für „Geſetzlichkeit“ euch ab— 
halten laffen, fo erkläre ich. euch, daß ihr fir Freiheits— 
fümpfer total verborben feid, Wenn die Gewalt Euch 
„geſetzlich“ dad Eſſen verböte, würdet ihr der Geſetzlichkeit 
zu lieb öffentlich verhungern, oder würdet ihr gegen dag 
Geſetz heimlich euch: fatt effen? Die Antwort auf Diefe 
Frage ift die Erflärung der einfachen Pflicht, die Gewalt 
zur Ausübung der natürlihden und unseräußers 
lichen Menſchenrechte auf jede nicht ehrlofe Weife, 
die zum Ziel führt, zu „betrügen.“ Ein folder „Betrug“ 
it fein Betrug. Ein Verbot ver Gewalt Fann fein Recht 
zum Unrecht machen, sielmehr ift vie Gewalt. felbft Un— 
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recht, und ihr Verbot ift es auch; wie follte denn die 
Hebertretung ihred Verbotes ein Unrecht fein Fönnen? 
Die Gewalt bat feinerlei Anſpruch auf Ehrlichkeit, und 
das Recht kann fi ihr gegenüber niemald durch feine 
Geltendmachung fompromittiren. So gut ihr verpflichtet 
ſeid, aud heimlich euch nad Vermögen fatt zu effen, 
wenn man ed mit einem Gfverbot auf Euer Leben 
abgefehen bat, fo gut ſeid ihr verpflichtet, auch heimlich) 
nad) Bermögen die freie Sprache zu verbreiten, wenn 
man es mit einem Spracverbot auf eure Freiheit ab- 
gefehen hat. Euer Recht auf die Freiheit ift eben fo 
ausgemadt, wie euer Recht auf das Leben, und das 
freie Sprechen ift eben fo unentbehrlih, wie das Effen. 
Wo ftedt alfo der Unterſchied? Glaubt mir, ich bin fo 
wenig gleihgültig im Punft ver Ehre, wie ihr, aber ich 
werde Schmuggeleien, falfhe Firmen und alle fonftige 
Mittel, welche zwedmäßig find, ohne fchlecht zu fein, 
und durch Jrreführung der Gewalt der Freiheit dienen 
fönnen, ohne fie zu ſchänden, unbedenklich anwenden 
laffen und ven Ruf ver Immoralität, ven mir foldye 
Handlungsweife von Seiten der reaftionären Ehrenmänner 
zuziehen wird, mit aller Gemüthsruhe auf meine Schul- 
tern nehmen. Auf diefe Immoralität werde ich jeperzeit 
ftolz fein und mit dem Kredit mich begnügen, ven ich bei 
wahren, d. b. freien Menfchen bewahre. 

Sept Fennt ihr meinen Plan. Werdet ihr etwas. für 
ihn ihun? Daß ich ihn euch vorlege, werbet ihr Das 
unberechtigt nennen? Ic ſchlage meine Fähigkeiten nicht 
zu hoch an und es ift nicht Eitelfeit was mir bie Feder 
führt. . Aber ich weiß, ich ſehe es ja, daß Keiner von 
euern Schriftitellern mehr, als ich, entjchloffen ift, dem 
Despotismus zuzufeßen und zu trogen bid zum lebten 
Hauch; ich ſehe es, daß ihr euch foheut, die Brüden 
hinter euch abzubrechen, um einen Kampf auf Leben und 
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Tod zu beginnen *); ich fehe, daß ihr zögert, bie Hart- 
nädigfeit zur Regel des Wirfend und die Unver— 
föhnlichfeit gegen die Gewalt zum Prinzip zu 
mahen. Der Fanatismus gegen die Gewalt sit. ver 
einzige, der fich rechtfertigen läßt, und er ift eben fo 
nöthig, wie gerechtfertigt. Der Fanatismus gegen An- 
fichten ift eben fo unwürdig, wie unfinnig; der Fanatiemus 
gegen die Gewalt ift eine Konfequenz ver Bernunft, wie 
der Gefinnung.  Anfichten müſſen und fünnen durch An 
fiihten geheilt, fie fünnen berichtigt werden; an ber 
Gewalt aber ift nichts zu berichtigen, fie muß vernichtet 
werden; vollends da, wo fie als Prinzip auftritt, wo 
fie als Autorität fich heiligt und yon vornherein und für 
alle Zeiten die Frage nah der Rechtmäßigkeit ihrer. Eri- 
ftenz abfolut zum Verbrechen, ‚wie den Gehorfan gegen 
ihre Befehle abjolut zur Pflicht madt. Deshalb darf 
der Kampf gegen die Gewalt nur ein Kampf auf Top 
und Leben fein und in biefem Sinn müſſen wir gegen 
fie auftreten. Mag dann der Despotismus ung verfolgen, 
abfchreden darf er und nidht; mag er und mit Schwierig- 
feiten umringen, und ermüdet zu haben, darf er ſich nie=. 
mals rühmen fünnen, jo lang nicht totale Hülflofigfeit 
"und ftumm macht. Ich nehme an, daß e8 ihm gelingen 
fönnte, gegen die Kühnften felbft in ver republifanifchen 
Schweiz Bundesgenoſſen auf bie Beine zu bringen; 
wohlan, ‚wenn er fie aus der Schweiz vertreiben follte, 
fo bietet die folge Freiheit Englands ihnen ihren 
Schutz. Geſetzt fogar, es gelänge ihm, fie über 
das atlantifche Meer zu treiben; mwohlan, jenfeits des 


*) Die Dichter, namentlich Freiligrath, haben ein würdiges 
Beifpiel gegeben. Auf die Profaifer aber kommt das Meifte 
an. Die Poeſie kann anfeuern und den Schlachtruf er: 
ſchallen laſſen, aber die Profa muß dreinfchlagen und Brefche 
machen. ar € 
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Dieans darf er fo wenig Ruhe vor ihnen haben, wie 
diesſelts. Seht, dieß muß "unfer Gevanfe, dieß unfer 
Wille fein; fo werden wir bleiben, fo werden wir hans 
ven, wenn ihr uns nicht vergeßt und nidt im Stiche 
laßt. Ohne die Mittel des Wirfens ift fein Wirfen: 
möglich. Soll die feline, entfchiedene, ganze Stellung, 
vie in unfern Berhältniffen und in ihnen. allein fich be— 
haupten läßt, dur Iumpigen Geldmangel für die Sache 
ver Freiheit verloren gehen? Oder follen wir, ohne in 
eurer Nähe das Aeuferite verfuht zu haben, an ver 
Energie eurer Theilnahme von vornherein verzweifeln und 
ung unmittelbar unfern Landsleuten in Amerifa in vie 
Arme werfen? Ihr dürft, ihr werdet meine Worte nicht 
in ven Wind fhlagen. Ihr müßt euern Erilirten "helfen, 
ihr müßt ihnen die Hand reichen, um mit ihnen gemein- 
Schaftlich der Volksſache, der Menfchheitsfache zu dienen; 
ihr müßt fie in Stand fegen, das zu thun, was ihr da 
drinnen nicht thun könnt. Nicht als Bettler: treten wir 
vor euch, fondern: wir fordern Euch auf als eure Befreier! 
Nicht Almofen des Mitleivs, fonrern Steuern der Ger 
finnung follt ihr bezahlen. Ihr müßt Heine Opfer brin: 
gen, um denen das Fortitreben möglich zu. machen, welche 
fein größeres Opfer kennen, ald unthätig fein zu müſſen 
im Dienfte der Freiheit. Laßt euch nicht ven Nerv ver 
geiftigen Verbindung mit und durch den dummen Land⸗ 
kartenſtrich zerfchneiven, den man Grenze nennt; laßt 
euch nicht von der Schwachheit befchleichen, welche nur 
dur die Unmittelbarfeit des perfönlichen Verkehrs und 
ven Reiz des täglichen Eflatö zu 'gemeinfamer Thätigfeit 
angefpornt zu werden pflegt; laßt euch auch nicht durch 
vergebliche Verfuche beim Einen oder Andern zur Muth: 
Iofigfeit verleiten. Micht nachgelaffen!. Dieß iſt 
das Wort, das in allen Dingen: zum Siege verhilft. 
Ih habe fchon die Erfahrung gemadt und. auch von 
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Andern beflagen gehört, „daß von dem Michel eher alles 
Andere für die gute Sache zu erlangen fei, ald Ausdauer 
und — Geld“, So fpricht Jeder über den Andern, und 
wenn man ihn felbft auf die Probe ftellt, fo zeigt es fich 
vielleicht, daß zunächſt gerade er der Michel if, Sol 
denn die Schmach diefer Fleinlichen Schlaffheit, Theil- 
nahmlofigfeit und Energielofigfeit, melde fich nicht das 
geringfte Opfer für die höchſten Güter der Menfchheit 
abzwingen fann und fi in foldhen Dingen nicht ben 
geringften Einfluß auf die Theilnahme Anderer zutraut, 
verewigt werden? Habt ihr doch Geld und Thätigfeit 
für euern Dombau, habt ihr fie doch für euere abgefegten 
Geiftlichen, habt ihr fie doch für euere Betanftalten, habt 
ihr fie doch fogar für die Berberrlihung eurer 
Despoten! Wie, und ihr folltet nichts für die Freiheit 
haben? Wollt ihr euch denn fort und fort fogar yon 
den irifchen Bettlern befchämen laſſen? Blidt nad 
Amerifa, wo eure Brüder in der Luft der Freiheit 
erſtarkt ſind! Für den Dr. Seydenſticker haben fie in 
wenigen Wochen mehr zufammen gebracht, ald ihr vierzig 
Millionen in einem ganzen Jahr für ihn beigefteuert 
hättet. Uno doch war e3 hier das Mitleid, eure ſchwache 
Seite, die in Anfpruch genommen wurde! Wenn aber die 
Hülfsquellen euers Herzens fo fpärlich fließen, was haben 
wir zu hoffen, wo wir und an euere Köpfe wenden? 
E3 gilt hier für männliche Zwede mit kaltem Bemwußtfein 
zu handeln, und audy ohne die Rührungen des Herzens 
Theilnabme und Willen zu bewahren! Darf man fie 
von euch hoffen? Darf man erwerten, daß das Feuer 
euerer Herzen eure Gefinnung zu ftählen, nicht bloß euer 
Mitleid zu erweichen im Stande fein werde? In Eins 
cinati hat fich ein teutfcher Verein zu dem Zweck gebilvet, 
demofratifche Grundfäge zu verbreiten und diejenigen zu 
unterftügen, welche vom Despotismus verfolgt werden. 
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Wie? Unfere Landsleute auf der andern Seite des 
Meltmeerd, dort in der Sicherheit des freieiten Landes 
der Erde, bringen Opfer zur Belümpfung ver Des: 
poten, und ihr, denen dad Joch des Despotismus Den 
Naden zerprüdt, ihr hättet feine Opfer für den Krieg 
gegen ihn. 

Es it mir nicht möglich, anzuehmen, daß meine Auf- 
forderung taube Ohren finden follte. Ihr müßt, ihr 
werdet beweifen, daß ihr die Freiheit nicht bloß im Munde 
führen, fondern daß ihr aud etwas für ſie thun — und 
am rechten Drte thun wollt. Es ift ja fo wenig, was 
wir verlangen: es iſt das Geringfte, was verlangt werben 
darf. Die geiltigen Kräfte werden wir zu finden und 
zu organifiren willen; forgt ihr nur für die finanziellen. 
Nochmals fei es euch gefaat: die Emigration ift ed allein, 
welche eurem Freiheitsgefühl die rechten Worte verleihen, 
das Bolf zum ‚wahren Bewußtfein bringen, und ver 
verftodten Harthörigfeit eurer Unterbrüder die unverfälfchte 
Sprache des gemißhandelten Rechtes vernehmlic in die 
Ohren donnern kann. Nicht diejenigen, welche daheim 
im engen Hafen an der Kette liegen, ſondern die draußen 
in den Stürmen des Exils umhergetrieben werden, können 
euch das wahre goldene Vließ der Freiheit zeigen und 
nach Hauſe bringen. 
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Macht ench bereit! 
Ein Wort 
an 


das teutſche Volk und ſeine Treiber. 





Vorwort. 


„Dem Vernehmen nach“ beſchäftigt ſich der glorreiche 
teutſche Bundestag mit der Frage, ob er beim Ablauf 
der feftgefegten Duarantainezeit für die Preffe die Patien: 
tin auf preußifche Manier begraben oder ihr bis auf 
Weiteres eine halbe Eriftenz ſchenken folle. Ich venfe, 
wir hören auf, ung um dieſe geheime Werfftatt aller 
politifchen Schurfereien teutfcher Nation zu fümmern, bie 
wir bisher mit frommer Scheu als die heilige Werfitatt 
unſeres Schickſals betrachtet haben. Zeigen wir den ge> 
heimen Herenmeiftern in Berlin, Wien und Franffurt, 
daß die Freiheit der Sprache, die fie fo Fünftlich hinter 
Schloß und Gitter verwahrt zu haben glaubten, unterdeß 
aus dem Käfig echappirt ift und ihnen höhnend über die 
weifen Köpfe fliegt. Laßt ihnen einftweilen den unſchul— 
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digen Zeitvertreib, vergeblich Ketten zu ſchmieden, mit 
denen man fie, ſobald fie ihr Fabrifat fertig haben, um 
die tauben Ohren ſchlägt; Taßt fie fih abmühen mit 
Genfur und „Preßgeſetz“, mit Artifel 13 und Artifel 18. 
Wir wollen ihnen unterdeß andre Artifel vorlefen. Je 
mehr fie da drinnen das freie Wort verfolgen, deſto „er: 
ceſſiver“ und gewaltiger fol e8 ihnen von draußen über 
die Köpfe fahren. Hinvdern fie und da drinnen, A zu 
jagen, fo jagen wir da draußen nicht bloß A, fonvern 
auch B, und nicht blos B, fondern gehen gleich das 
ganze ABE durch, vor deſſen Endbuchſtaben ihnen bange 
werden wird. Der vreißigjährige Krieg gegen ven Geilt, 
den diefe Leute fo unermüdlich und fiegreich geführt 
haben, gebt zu Ende. Ihre Munition ift verfchoffen 
und die unfrige ftürzt aus dem vollen Arfenal. Nicht 
mehr mit ihnen unterhandelt! Unterwerfen follen fie 
ih. Wir wollen ihnen die freie Sprade auf eine 
Weiſe auf> und abzwingen, daß fie in Sad und Aſche 
Buße ihun werden wegen der Verftocdtheit, fich dreißig 
Jahre lang darüber zur befinnen, ob „Preßfreiheit” freie 
Sprache heißt oder Zenfur. Nur Eins verfaumt nidt: 
Sorgt für die Kriegsfoften! — Laßt den Teller 
zirfuliren! 
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1. Berzweiflung. 


„Aus den Teutfchen ift nie und nimmer etwas zu 
machen. Sie find und bleiben mattherzige Phililter, 
fervile Untertbanen, Eopflofe Kirchenläufer. Man kann 
mitunter, wenn fie liberale Phrafen mit fcheinbarer Ber 
geifterung nachſchwatzen, ſich in ihnen täufchen und bie 
thörichte Hoffnung fallen, daß fie fi ermannen werden; 
aber wenn man nicht felbit ein bloßer Phrafenmacher ift, 
fommt man bald dahinter, daß fie, je liberaler fie 
ſchwatzen, vefto weniger ernitlich gefinnt find, ihre Worte 
in Handlungen zu überfegen. Sie haben nicht bloß nicht 
den Willen, nein, fie haben auch nicht einmal das 
wirkliche Bedürfniß, frei zu fein. Sie haben höch— 
ſtens das Bedürfniß, es zu fiheinen. Man würde von 
ihnen beſchimpft und verfolgt werden, wenn man im 
Stande wäre, fie wirklich zu befreien; im Herzen fühlen 
fie fi, wohl in ihrer Sklaverei und find ſtolz auf ihre 
Erniedrigung. Sie haben den Troft, daß ihre Mifere 
national ift, und laffen mit Erhebung ihr „National- 
gefühl erftarfen” — im Hundeſtall. Man kann nichts 
Beileres thun, als fie gänzlich aufgeben und vergeflen; 
es bieße fih wegwerfen, wollte man in diefer Wüſte ver 
Sklaverei noch länger Freiheit predigen. Sie ift ihnen 
feit dreißig Jahren in allen Weiſen und Graden geprer 
digt worden, und fie haben noch nicht das A, B, € dar 
von begriffen. Möge die Zeit fommen, wo die Ruſſen 
und Franzofen ſich in fie theilen werden, denn das ift 


bie Zufunft, die ihnen blüht! Göthe hatte vollfommen 


Recht und es liegt ein tiefer Sinn darin, > er Chir 
Heinzen. 
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nefifch ftubirte, als fie ihre fogenannten Befreiungs- 
friege fochten; während fie jegt von ihren innern Be— 
freiungsfriegen ſchwatzen, follte man fih dran geben, 
Ruſſiſch zu fludiren. Sie laffen fich lieber zu Ruffen 
machen, ald daß fie ſich aufraffen und ihre angeftammten 
Blutfauger und Sflavenzüchter zum Teufel jagen. Wol- 
len wir nocd länger Freiheit predigen, fo laßt und nad 
China gehen, dort finden wir eher Gehör, als in dem 
Hundeftall, ven man Zeutfchland nennt.” 

In diefer und ähnlicher Weife habe ich manche ver 
zweifelnde Freiheitöfreunde, zum. Theil tüchtige Männer, 
die fi) um die Aufklärung und Befreiung unferes Volkes 
feine geringen Verdienſte erworben hatten, ſich erpeftoriren 
hören. Sie waren mit Begeilterung an's Werf gegan- 
gen, fie hatten mit freudigen Hoffnungen fortgefahren und 
fie waren im Begriff, mit — Hoffnungslofigfeit aufzuhö— 
ren. Diefen und allen ähnlichen Freiheitsfreunden rufe 
ich zu: wollt ihr die Vorwürfe, die ihr den Zeutfchen 
macht, nicht felbft in anderer Weife doppelt verdienen, fo 
fahrt fort, wo ihr in euerm Streben aufgehört habt! 
Wenn Mephiitopheles fagt, daß er nichts Abgeſchmackte⸗ 
res kenne, ald einen Teufel, ver verzweifelt, ſo ſage ich 
euch, daß ich nichts Abgefchmadteres-fenne, als einen 
freien Mann, der verzweifelt. Das Wort Verzweiflung 
muß aus unferer Sprade ausgeftriden werden. Wer 
an der Freiheit: verzweifeln kann, fo lang ed nod Men: 
fhen gibt, fo lang fie nicht geradezu, nicht buchſtäblich 
in Vieh umgewandelt find, der hat feinen Begriff von 
der Freiheit oder feinen Begriff von ver Menfchheit. 

Wenn es Menfchen auf ver Welt gibt, welde die 
Ausdauer eines. Freiheitsfreundes ermüden können, fo 
find ed allerdings die Teutfchen; aber eben deßhalb iſt ed 
die Aufgabe der freien Teutfchen, zu zeigen, daß ihre 
Ausdauer im Kämpfen größer ift, als die Auspauer ihrer 
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Landsleute im Dulden. Don allen denen, welde ven 
Zeutfhen Mangel an Energie vorwerfen, darf Keinem 
das Recht zugeftanden werben, biefen Vorwurf von feiner 
Perfon abzumeifen, vielmehr bat er felbft den eriten Ans 
ſpruch darauf. 

Aber wir ſind noch keine Politiker, darin liegt der 
Hauptgrund dieſer Schwäche. Wären wir Politiker, ſo 
würden wir wiſſen, daß ohne jene impertinente Hartnäckig⸗ 
keit, ohne jene engliſche Unverwüſtlichkeit, welche ihr 
Thema ſelbſt bis zum Ueberdruß wiederholt, welche die 
Menſchen ſelbſt wider ihren Willen zur Vernunft zu brins 
gen fi vorfegt, nie und nimmer ein großer Umfchwung 
in der Gefchichte bewirkt worden iſt; fonft würden wir 
wiſſen, daß die Vernunft und das Recht eine zwingende 
Gewalt befigen, welcher fein Schädel und wäre er noch 
fo hart, feine Apathie und wäre fie noch jo groß, auf die 
Dauer wiverftehen kann; ſonſt würden wir willen, Daß 
eine todte Maſſe son vierzig Millionen, auf welcher fo 
lange Jahre der Unfinn und ver Despotismus umherge— 
trampelt haben, nicht in einem einzigen Frühling hin 
reichend aufgelodert und befruchtet werden Fonnte, um ſich 
fofort mit Wald und Korn zu beveden;z fonit würden wir 
willen, daß, je länger Anftrengung erforderlich ift, unfere 
Landsleute aus Philiitern und Traumern in Menfchen 
und Männer umzuwandeln, deſto lohnender einft ver, 
Erfolg, deſto gründlicher einft die Beſſerung fein wird 
nach ver beijpiellos BUARDIIDEN Aufwühlung der teut- 
ſchen Natur, 

Ihr, die ihr fo ſchnell versweifelt, wenn ihr euch ges 
wiſſenhaft prüft und aufrichtig euer Inneres enthüllt, fo 
werdet ihr eingeftehn, daß ihr entweder Feine Männer ver 
That fein, die ihre Lebens aufgabe in ver Verfolgung 
des proflamirten Ziels erbliden, oder daß ihr verfehrte 
Mittel zum Zwecke wählt, sper daß ihr ohne jene Men- 
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fchenfenntnig handelt, melde, auf vergeblihe Anfangs 
verfuche gefaßt, ihre Berechnungen fofort wieder auf ent- 
fheidendere Momente auspehnt, oder daß ihr — an ger 
täuſchter Eitelfeit laborirt. Es gibt in der That folche 
Sreiheitsfreunde, welche, durch rafche perſönliche Er- 
folge verleitet, allein die Entfcheidung herbeiführen zu 
fünnen glaubten und dann unmuthig auf die Geite 
gingen, wenn nicht fortwährend Alles im Sturmfehritt ſich 
hinter ihre Fahne drängte; es gibt wieder Andere, welche 
fi) beleidigt fühlen, wenn fie nicht fortwährend Gegens _ 
ftand der Aufmerkſamkeit find, die fie durch einen glüd- 
lihen Wurf erregt hatten, obfchon fie ſich nicht beftreben, 
folder Aufmerffamfeit fortwährend würdig zu bleiben. 
Mer fih bloß ein Bischen berühmt machen will und fi 
dann durch beleidigte Eitelfeit vom Weg des Freiheits- 
ftrebens verdrängen läßt, dem fage man, daß man es 
weiß, es ſei ihm nur um feine Fleine Perfon zu thun ge= 
wejen. Keiner bilde fi ein, daß er allein ven Ausfchlag 
geben fünne; noch weniger erwarte Einer, daß das Bolf - 
fich feiner noch erinnern werde, wenn er nidt forte 
während dem Bolf zur Seite fteht. Wer die Prätenfion 
hat, fih wegen eines glüdlichen Koups im Dienit ver 
allgemeinen Sache gleichfam von der Bolfsgunft mit vol⸗ 
lem Gehalt penfioniren oder in Ruheſtand verfegen zu 
laffen, der verbient vom Volk fobald als möglich vers 
geflen zu werben; und wer überhaupt nur der Bolfsgunft 
wegen wirffam ift, dem it e8 recht, wenn er burd bie 
Wandelbarkeit verfelben für feine Prinziplofigfeit beftraft 
wird. Allerdings ift es lohnend und ermuthigend, wenn 
wir in der Sympathie, die wir bei ver Mafle finpen, 
einen Maßſtab für die Wirffamfeit unferer Beitrebungen 
erblicken können; aber es wäre Fleinlih und im böchiten 
Grad unwürdig, wenn wir von fremder Sympathie für 
unfere Perfonen unfere eigene Sympathie für die all- 
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gemeine Sache abhängig machen wollten, Sind unfere 
Ueberzeugungen einmal auf die Erreichung eines rechten 
Zield geſpannt, ſo dürfen wir und weder durch Befchränft- 
heit noch durch Sleichgültigfeit, weder durch Neider noch 
durch Dueertreiber, ja wir dürfen und felbft dann nicht 
irre machen laffen, wenn die Berfennung und Verhöh— 
nung derer, welde wir als unfere Freunde und Mit- 
ftrebenden angefehen, uns ftatt Anerfennung und Sym— 
pathie zu Theil werben follte. Und fiele es der ganzen 
teutſchen Nation ein, uns heute zum Lohn für unfern 
guten Willen anzufpeien, jo müßten wir ihr morgen fo 
viel derber auf das Maul fchlagen; fie würde und über- 
morgen nicht mehr anjpeien, fondern anhören und, wenn 
wir ihr das rechte Wort offenbarten, es auch annehmen. 
Nicht nachgelaſſen! Ich wiederhole dies einfache 
Wort, welches felbft in ungerechten Dingen zu Erfolgen, 
in allen gerechten aber fo ficher zum Sieg verhilft, wie 
der Frühling den Winter verdrängt. Es gibt fo viele 
Dinge, mit denen wir und lange Zeit abmühen, die ung 
aber , jobald wir dahinter gefommen find, jo einfach wie 
möglich erfcheinen. So iſt e8 auch mit der Revolution 
und der Republik. Selbſt der teutiche Philiiter wird 
dahinter fommen, und ſobald wir ihn ſoweit bringen, 
hat er aufgehört, teutfcher Philifter zu fein, 


2. Revolution. 


Wenn wir nicht nachlaffen, bringen wir es, wie ge- 
fagt, fogar dahin, den teutfchen Philiſter zur Revolution 
und Republif zu befehren. Zur Revolution befehren? 
Sa, die meiſten unferer teutfchen Politifer find fo fehr 
Leute der Bedenken und der Ueberlegung, daß man 
fogar die Revolution erft zum Gegenftand ver Doftrin 
für fie machen muß, ehe fie Gegenſtand ver That für 
fie wird. Wenn aber nur eine Obrfeige einem Menfchen 
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helfen fann, fo darf man fich nicht verbrießen laſſen, 
ihm fogar Borlefungen über die Wiffenfchaft der Obhr- 
feige zu halten, im Fall dies das Mittel ift, ihn dazu 
zu bewegen. 

Revolution! hr erichredt, ich weiß ed, wenn ihr 
das Wort nur nennen hört. Man hat durch mohlbe: 
rechnete Erziehung, man hat durch bezahlte Sfribenten 
euch yon Jugend auf eine fo heilige Scheu vor „Gewalt: 
mitteln“ ver „getreuen Unterthanen“ gegen die „von Gott 
eingeſetzte,“ „angeftammte Regierung” eingeflößt und euch 
die Gräuel der Revolution, namentlich der großen fran- 
söfifchen, als jo Folofjale Volksverbrechen vorgemalt, daß 
ihr bei dem bloßen Gevanfen, den Drud, unter weldem 
ihr leidet, euch auf anderem Wege, als dem Weg „aller: 
unterthänigiter Petitionen”, vom Halſe zu Schaffen, ſchon 
in loyales oder moralifches Zittern verfallt. Beſinnt euch 
und ermannt euch! Ihr fommt bei geringem Nachvenfen 
dahin, einzuſehen, daß urſprünglich und rechtlich nicht 
eine unbefannte Größe über ven Wolfen, fondern das 
Volk ſelbſt fih feine Regierung eingefegt hat und eins 
ſetzen muß; daß dieſe Regierung ihrer urfprünglichen und 
rechtlichen Beftimmung gemäß nur den Willen des Vol— 
kes, nicht ihren eigenen auszuführen hat; daß fie ihr 
Mandat wie ihr Recht aufgibt,. wenn fie ftatt des Volks⸗ 
interefjes ihr eigenes Intereſſe verfolgt, ftatt des Volks— 
willen ihren eigenen Willen durchzufegen fucht; daß eine 
Regierung, welche fih dem Volke entgegenftellt, aufge- 
hört hat, die Regierung oder Dienerin, und anges 
fangen hat, die Feinpin und Ausbeuterin ded Vol: 
kes zu fein; daß das Volk aber nicht bloß das Recht, 
fondern auch die Pflicht hat, feine Feinde, mögen jie 
innere oder Aufßere, mögen fie „angeftammte” oder auf> 
gedrängte fein, auf jede dienliche Weife, alfo nöthigens 
falls mit Waffengewalt, unfchänlich zu machen und weg- 
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zufhaffen. Dieß Recht ift eben fo einfach und natürlich, 
wie das Recht, meinen Verwalter wegzufchiden, wenn er 
mein Eigenthum fchlecht verwaltet, Befanntlich greifen 
die Bölfer, weil die Gefammtfraft ihres Wipverftandes 
nicht organifirt und felten auf ven rechten Punft vereint 
it, in ver Regel nicht eher zu jenem äußerſten Mittel, 
als big fie auf das Aeußerſte gedrängt find und ein zu— 
fülliger Anſtoß den zerftreuten Zorn um einen geeigneten 
Mittelpunkt fammelt; aber hieraus auf die Unrechtmäßig- 
feit des Mittels zu fchließen, wäre eine fehr fonfufe Lo— 
gif, ‚Ueber dem Bolfdwillen gibt es für das Volk fein 
Recht und feinen Richter; es fommt alfo nur darauf an, 
dag ver Volkswille fich zu einer That zufammenrafft, jo 
ift diefe That für das Volf eine rechte. Und fönnte ein 
einzelner Menſch over ein Negiment Soldaten ver Ge— 
fammtheit vie Mühe einer Befreiungsthat abnehmen, 3. B. 
einen Tyrannen gefangen nehmen, um die Nepublif zu 
proflamiren, und das Volk billigte diefe That, jo wäre 
fie eine Bolfsthat und eine Volkswohlthat. Denft an 
Athen, wo vor nicht langer Zeit ein Haufe entjchlofjener 
Soldaten in wenigen Stunden einem treulofen König die 
verfprochene Konftitution abzwang. Wären die Berliner 
Athenienfer, fie hätten ihrem „angeſtammten“ Phrafen- 
macher Schon längit praftifchen Unterriht im Worthalten 
gegeben. Sie fünnen ihr Verſäumniß wieder gut machen, 
wenn fie bei pafjender Gelegenheit dafür forgen, daß das 
Volk in Zufunft fih nicht mehr um das Worthalten oder 
Nichtworthalten gefrönter Perfonen zu Fümmern hat. 
Ein einziger günftiger Moment und ein umfichtiges 
Wageſtück entfchloffener Männer *) kann plöglic ein ganz 
zes Volk zum Bewußtfein darüber bringen, daß fein Fuß 
unbewußt ſchon lang die Orenzlinie eines freien Zuftandes 


*) Denkt an die eben fo unerwartete als raſche Mevolution in Genf! 
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ftreifte, während es geglaubt hatte, noch in der Mitte 
des Gebiets der Gewalt zu ftehen. Dieß wiſſen vie Ge- 
walthaber, und follten fie auch ihr „Haupt ruhig in den 
Schoß jedes Unterthans legen,” mitunter befjer als vie 
Bölfer, und fehr bezeichnend gab die aus dieſem Be— 
wußtfein hervorgehende Dispofition zum Nachgeben jener 
gebietende Herr zu erfennen, ver, ald er durch feinen 
Despotismus Unruhen erregt, viefelben aber bei der 
Unentfchievenheit ver Oppofitionshäupter wie: 
der befchwichtigt hatte, auch die fpätern „Ioyalen“ 
Forderungen verfelben mit den offenen Worten abwies: 
„sor acht Tagen hatte ich das Herz in ver Hofe, da 
hätten Sie madhen fünnen, was Sie wollten; 
jest ift e8 wieder zu fpät für Sie und jett erlangen Sie 
gar nichts.” 

Revolution! Eine Revolution ift weiter nichts, als 
die naturrechtliche Selbithülfe der Völfer gegen die Hart: 
nädigfeit des im gefchichtlichen DBerlauf angefammelten , 
des fogenannt „biftorifchen“ Unrechts. Deshalb hat auch 
noch niemals eine Revolution Unrecht gehabt, und je mehr 
Unrecht fie entfernt over für die Zufunft verhittet, je radi— 
faler fie alfo die Wurzel des Unrecht ausreißt, nicht 
bloß aus den Einrichtungen, fondern auch aus den Ge— 
danfen ver Bürger, deſto wohlthätiger, deſto nachhaltiger, 
deſto ‚glorreicher it fie. Damit fie dieß aber fünne, tft 
es nöthig, daß ihre Ideen zeitig in den Köpfen ber 
Staatsbürger fih feitfegen, daß man zeitig weiß, was 
man nad dem Umſturz eines Zuſtandes an die Stelle 
gründen will. Wodurch gingen die Früchte der franzöſi— 
hen Revolution großen Theild wieder verloren? Dadurch, 
daß ihre Hauptiveen erft inmitten des Getümmels auf- 
tauchten, daß diefelben nicht ſchon vorher allgemein in 
ven Köpfen Wurzel gefaßt hatten, und daher wieder ab- 
ftarben, ehe fie feſtwachſen konnten. Dan hatte mit ven 
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Foren einer royaliftifchen Konftitution angefangen und 
wurde unmwillfürlich bis zur Republik gedrängt. Hätte ver 
Republifanigmus von vorn herein in den Köpfen geftedt, 
fo wäre er fpäter nicht wieder durch den Royalismus 
verdrängt worden. Die Teutſchen nun find grünplicher 
und beväcdtiger ald die Franzoſen. Bei ihnen fonnte 
man fi Zeit nehmen, die Köpfe zu bearbeiten, ehe vie 
Arme in Bewegung fommen. Es iſt daher zu hoffen, 
daß die teutſche Revolution, in Gedanken gehörig vor- 
bereitet, einit in ver That eine radikale fein werde. 
Revolution! Ihr werdet fagen, eine Revolution 
könne nicht ohne Verwirrung und Blutvergießen ablaufen. 
Aber läuft denn ein Krieg ohne Berwirrung und Blut- 
vergießen ab? Und gelobt ihr nicht jeden Augenblid, euch 
für eure „angeftammten“ Despoten todtfchießen zu laſſen, 
wenn ein ausmwärtiger Feind ihnen nahen follte? Alfo im 
Dienft eurer Despoten fcheut ihr das Blutvergießen nicht, 
und ihr fcheut es im Dienft eurer Freiheit, eurer Ehre, 
eures Glücks? Ihr erlaßt an allen Enden Xoreffen an 
die Schledwiger und verfprecdht ihnen, daß ihr Gut und 
Blut für fie einfegen wollt. Es ift ganz löblich, daß ihr 
ein Stüd des teutjchen Volfd nicht beliebig wollt vererben 
und umtaufen laffen; aber ift euch denn die Bedingung 
von Allem, alfo auch die Bedingung der ſchles— 
wig’fhen Integrität, nämlichdie innere Freiheit 
und Souyeränetät des teutfhen Volks, welche 
eben fo wenig nach geheimen als nach „offenen Brie- 
fen” gefrönter Disponenten zu fragen hat, weniger werth 
und wichtig, ald die bloße Entfcheidung eines auswärti— 
gen Handels, welcher, wie ja auch eure „Befreiungs- 
friege” gezeigt haben, eure innere Freiheit unentjchieven 
läßt? Scheut ihr im Innern das Blutvergießen nicht, 
wenn es nicht zu umgehen fein follte, fo habt ihr es 
auswärts nicht mehr nöthig, denn ein freied Volk ver: 
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ſchafft fi Achtung auch ohne Krieg; wollt ihr aber. bloß 
nad) Außen bienftfertige Helden fein, fo bleibt ihr im 
Innern gemißhandelte Sklaven. Jedes Bajonnet , Das 
ihr gegen die Bruft eurer innern Feinde richtet, wird 
taufend Bajonnette im Arfenal halten, vie ihr jest tag⸗ 
täglich gegen das Ausland und. gegen eure freigefinnten 
Brüder richten müßt. Wenn es alfo die Scheu vor dem 
Blutvergießen ift, was euch die Revolution verleidet, fo 
folkte grade diefe Scheu euch zu Freunden ber Revolu- 
tion machen helfen. 

Revolution! Ihr fagt, die Nevolution  entfeffele 
die Leidenfchaften und fünne, indem fie das Unrecht zu 
Boden fchlage, zugleich fich felbit nicht frei von Unrecht 
halten. Abgefehen davon, daß es beim Gelingen und 
den Erfolgen einer Revolution auf das Einverftändniß 
der intelligenten Majorität über die Hauptpunfte und auf 
die leitenden Häupter anfommt, will ich eurer moralifchen 
oder humanen Gewiffenhaftigfeit bloß ein Paar Fragen 
vorlegen. Wenn ihr einen Blick auf den jegigen Zuftand 
des Dolfes werft, wenn ihr diefe Millionen von Sklaven 
betrachtet, die feine Miene ohne Erlaubniß ver Polizei 
verziehen Dürfen und noch dazu am Hungertuch nagen 
um weniger Interdrüder willen, wenn ihr an alle die 
gemarterten Opfer des gewiſſenloſeſten Despotismus, der 
nichtswürdigſten Juftiz, der unmenfchlichften „Geſetze“, Der 
unfinnigften Einrichtungen denkt, wenn ihr dieſen ganzen, 
dur und durch Forrumpirten und unnatürlichen Zuftand 
eurer ftaatlichen Gefellfepaft von einem freien Standpunft 
aus gewiffenhaft ins Auge faßt, fo frage ih euch, 
ob ed moralifcher fei, diefen Zuftand zu dulden, oder 
ihn felbft durch die härtefte Kur ausrotten zu helfen? 
Sch frage euch, ob es humaner fei, das wirkliche und un- 
verſchuldete Unglüd von Millionen beftehen zu lafjen, oder 
bei ver Beglüdung verfelben das mögliche und verſchul— 
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dete Unglück von Hunderten zu riöfiren? Kurzum legt 
alle Möglichkeiten einer Rewolution in die eine Waag- 
ſchaale und alle Wirflichfeiten eurer Zuftände in die ans 
dere und dann feht zu, welce fteigt, welche finft. Im 
der That, wenn eure Revolution die fehredlichfte ver 
Welt werden follte, fie wäre immer nur ein Fleiner Ein- 
fas für das große Loos, welches in der Abfchüttelung 
eurer jetzigen Unterdrücker und Blutfauger beftände. 
Revolution! Ed gibt noch andere Bedenken, nicht 
gegen die Revolution, fondern bei verfelben. Aber dieſe 
Bedenken ind Auge zu faſſen, ift es noch Zeit, wenn bie 
Tage des Handelns gefommen find. Nur ein Punft mag 
noch berührt werden, in welchem ihr mit euern Feinden 
fo thöricht übereinzuftimmen pflegt. Eure Feinde fagen es 
euch vor und ihr betet ed nach, daß ihr nämlich durch 
Widerſtand euer Loos nur serfchlimmert und daß man 
„die Zügel um fo ftraffer anziehen werde”, je mehr ihr 
euch davon zu befreien ſucht. O ihr weifen Herrn, die 
ihr die „Zügel“ in ven Händen habt, thut ung den Ge— 
fallen, fie fo ftraff anzuziehen, wie eure Kraft und euer 
Muth es nur irgend möglich macht. Einen beffern Dienft 
fönnt ihr uns gar nicht leiſten. Sch will euch ein „ehr: 
liches“ Wort fagen, denn ich weiß, ihr liebt die Ehrlich- 
feit fehr, und ich weiß zugleich, daß unfere gerechte Sache, 
ihres Siege gewiß, feine Offenheit zu feheuen hat, ja daß 
fie ihren Dperationsplan dem Feind ohne Gefahr über- 
liefern fann. Das „ehrliche“ Wort lautet: ihr ſeid ver- 
loren, wenn ihr die Zügel fchießen laßt, und ihr ſeid 
doppelt verloren, wenn ihr fie noch ftraffer anzieht. 
Ich wiederhole, was ich euch fehon früher ‚gefagt: ihr 
habt blos die Wahl, ob ihr ohne Sieg leben over ohne 
Sieg fterben wollt. Jede Konzeffion, die ihr ung macht, 
bietet uns die Mittel, weitere Konzeflionen zu erringen; 
jede Konzeffion, die ihr und verweigert, ift ein Nagel 
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an eurem Sarge. So ftellt fih das Verhältniß. Es 
anderd zu geftalten, habt ihr feine Macht. Mögt ihr 
euch noch fo übermüthig geberden, mögt ihr und noch fo 
bochnafig verhöhnen, mögt ihr noch jo weitiehende Be⸗ 
rehnungen über eure Zufunft anftellen, wir lachen im 
Stillen darüber und notiren ruhig euer „Haben“ in das 
„Sol“. Euch rettet nichts, gar nichts mehr, weder euer 
Herrgott, noch euer Teufel, weder euer Landrecht, noch 
eure Soldaten, weder eure Schlauheit, noch eure Dumımn- 
heit. Das Räthſel eures Schidfals ift fo einfach. gewor- 
den, wie ein Regelsve-Tri-Erempel, und während ihr es 
durch taufend politifche Rechenmeifter in ven Nimbus eines 
Zauberftüds zu hüllen fucht, laufen euch ſchon die Kin— 
der auf der Straße mit der Auflöfung nad und rufen 
Revolution! D, man wird mitunter faft von einem 
großartigen Bedauern angewandelt, wenn man fieht, wie 
blind die hoben Herrfchaften und vie politifchen Deren 
meifter ihrem Scidfal in ven Rachen rennen! Da beru- 
fen fie „Generalſynoden“ und geben fi das Anfehen, 
ihren „uralten Glauben” für ewige Zeiten new auflegen 
zu fünnen, während ihnen vie Ungläubigen fchon mafjen- 
weife aus den Kirchen rennen und vie freie Menſchen⸗ 
vernunft hochleben laffen. Da überlegen fie in ihrer zar- 
ten Gewiffenhaftigfeit, ob fie der gefnebelten Preſſe auch) 
noch die Gurgel zufchnüren oder die Nafe verriegeln follen, 
während ihnen die Sprade von 1789 fchon um die tau- 
ben Ohren braust. Da befinnen fie fi) mit großer Kopf- 
anftrengung in geheimen Berathungen, ob an den Thüren 
ihrer Provinzialftändefäle die Schlüffellöcher mit Wade 
oder mit Thon zugeflebt werben follen, während die Re- 
publif fi auf dem offenen Markt ſchon ven Play aud- 
fuht, wo fie ihre Tribüne errichten wird. Da fihreit 
ein blinder König, dem ver frumme Rüden feiner hündi⸗ 
hen Höflinge zum Maßſtab für die Beurtheilung ber 
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Volksſtimmung dient, mit Findifchen Trotz: „ich bin ein 
mächtiger Herr“, und fchreit ed jogar „ungern“, während 
unter feinem Palaft ſchon die Mine gegraben ift, die ihn 
in die Luft fprengen wird. Sp tappen fie von allen 
Seiten mit verbundenen Augen in ihr Verderben, ihr 
Berderben auch dann, wenn ihre Blinpheit eine 
fimulirte fein und ihre ganze Zögerungspoli- 
tif, den einftigen Fall vorausfehend, nur da— 
rauf ausgeben follte, wenigftens die Galgen— 
frift zu verlängern. 

Wie gefagt, man könnte euch bedauern, wenn man 
nicht Die Nothwendigkeit erfennte, euch etwas Anderes zu 
thun. Dan bedauert nicht den fchöngefledten Tiger, wenn 
man mit der Schuswaffe in feinen Blutdürftigen Rachen 
zielt, fonvdern freut ſich höchſtens auf fein Fell. Reißt ihn 
nur auf, euren Techzenden Rachen, ver fchon fo manches 
Dpfer verfchlungen bat; zeigt und nur eure grinfenden 
Zähne, an denen das unfchuldige Blut von Taufenden 
klebt; brüllt uns nur an mit eurem Müftengebrüll, wo- 
mit ihr fo lang die ſtumme Angftwüfte eures „Staates ” 
beberrfcht habt. Der Schredden vor euch hat fich gelegt und 
falten Blutes wird die fihere Waffe nach euch gerichtet! 

Ja, meine Herren, der ſchwere Hammer, der eure 
Stunde ſchlagen wird, hat ſchon begonnen, ſich zu 
heben, und das große Uhrwerk ver Gefchichte läßt fchon 
fein präludirendes Knaden vernehmen. Jener Hammer 
ſchlägt nicht fo fchnell und pünktlich, wie die Uhren eurer 
drefiirten Kirchen, deshalb quälen wir ung nicht mit der 
Berechnung, ob er heute fohlagen wirt oder morgen. So 
viel wiffen wir, daß dieſer Hammer, wenn er fich ein- 
mal hebt, eine große, eine entfcheidende Stunde fchlägt! 

Ja, meine Herren, eure Manöver und Warferfünfte, 
womit ihr ven Strom der Gefchichte in ein neues Bette 
zu. leiten gedachtet, find erfchöpft und über die Maßen 
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lächerlich geworben. Der anfchwellende Strom drängt ſchon 
mit Macht in feinen natürlichen Lauf hinüber, und wenn 
der gefchichtliche Strudel, ven ihr dur eure Wehren und 
Ableitungen fo lang und fo eifrig zu bilden gejucht habt, 
und der jet noch verjtohlen jeine Wirbel zieht, erft fei- 
nen rechten Trichter gefunden hat, fo wird er euch 
Alle jählings in die Tiefe hinabreißen, und während er 
eure obftinaten Köpfe da unten an den Feldzaden des 
Abgrundes zerfchmettert, wird er die Feen eurer mittels 
alterlichen Zöpfe und die Splitter eurer goldenen Seſſel 
fpielend über die tanzende Oberfläche jagen, um ver 
triumphirenven Welt doch noch zu zeigen, wo ihr geblie- 
ben ſeid. 


3. Nepublif. 


Sch fihreibe nicht für Leute, die nicht mehr belehrt 
und nicht mehr angeregt zu werden brauden, deshalb 
unterlaffe ich e8 auch nicht, mit zwei Worten zu fagen, 
daß die Republif, vie wahre Republif ein Staat ift, ver 
die Gleichberechtigung aller feiner Bürger zur Grund— 
lage und das möglichfte Glüd jedes Einzelnen zum Zweck 
bat, ein Staat, in welchem die Regierung nicht aus „ans 
geftammten” Gewaltmenfchen oder vergätterten Despoten, 
fondern aus den beften Bürgern beiteht, die von ihren 
Mitbürgern von Zeit zu Zeit zur Beforgung der allge: 
meinen Angelegenheiten gewählt werden, ein Saat alfo, 
in welchem vie Bürger frei und nad) eigner Einfiht und 
nad) eignem Bedürfniß ihren Haushalt ordnen und ihre 
Menschenrechte ausüben. In einer Republif gibt es alfo 
feine Herren und Feine Knechte, fein Vorrecht und Feine 
Rechtlofigkeit, Feine Hoheit und feine Niedrigfeit. Die, 
ihr teutjchen Bürger, ift fo ausgemadt, wie es eins 
fach ift, und wenn ihr nad Amerifa gebt, fo könnt ihr 
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bad größtentheild verwirklicht jehen. Dort kann jeder 
Bürger, und wäre er hinter der Hede geboren, Präfivent 
bed Landes werben, wenn er die innere Tüchtigfeit dazu 
beißt; dort hat das Volk feine Götzen und Müßiggänger 
zu ernähren, wie ihr fie an euren vierunddreißig Döfen 
füttert; dort braucht der Bürger fich nicht die beften Jahre 
feines Lebens in der Soldatenjacke zum Unmenfchen er- 
ziehen zu laffen, um, wie ihr, die Sklaverei feiner Mit- 
bürger zu bewachen; dort braucht ver Arme nicht feinen 
Schweiß zur Aufbringung ungeheurer Staatdausgaben 
zu vergießen, wie ihr fie zur Erhaltung ftehenver Heere 
und unzählbarer Königsdiener herbeizufchaffen habt; dort 
braucht das Bedürfniß nad) Befjerung ver Zuftände nicht 
auf die Laune oder Gnade entmenfchter Popanze zu war— 
ten, fondern es macht fich geltend, ſobald e8 eine hinrei- 
chende Zahl von Anhängern gewonnen hat; dort thut ver 
Bürger, was nach der allgemeinen freien Heberzeugung 
recht ift, und wird zu nichts gezwungen, was überflüffig 
it; mit einem Worte, dort gewährt ver Staat dem Bür⸗ 
ger die größtmögliche Freiheit und das größtmögliche Recht 
für die wenigfte Laft und das wenigſte Geld. Und find 
dort auch die fogenannten ſozialen Uebel nicht alle geheilt, 
jo befteht wenigfteng die Freiheit, fie zu heilen, abgefehen 
davon, daß die drückendſten fozialen Uebel, an welchen 
wir leiden, dort durd die Verfaffung von vorn herein 
abgefchnitten find. | 

Wenn einer eurer Fürften, vor denen ihr zittert und 
den Staub füßt, die Straßen Nordamerifa’s beträte, nicht 
der ärmfte Karrenichieber würde auch nur die Mütze vor 
ihm lüften, und der ärmfte Karrenfchieber fchlüge ihn bins 
ter feine majeftätifchen Ohren, wenn er ihn- fhief anzu 
blifen wagte, | 

Nun fragt euch, ob nicht der geringfte Amerikaner eine 
ganze Bergeshöhe höher fteht, ald der. Angefehenfte unter 
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euch gehorfamen Unterthanen, die ihr folche einfache Bes 
griffe von Menfchenrecht in der offiziellen Sprache Jako⸗ 
binertbum nennt, die ihr gefenften Blides von „des Kö⸗ 
nigs Majeftät” ſchwatzt, die ihr hündiſch um die nichtigen 
Almofen ver „allerhöchſten Gnade” betitelt und vor dem 
„allergnäpdigften Landesherrn,“ der vielleicht einen Platz 
im Zuchthaus verdiente, „erfterbi” als „alleruntertbänigite 
Knechte.“ Wahrlih, Alles in Allem genommen, gibt 
e8 feinen verächtlicheren Menfchen in ver Welt, 
als einen Royaliften. Glaubt er an die „Majeſtät“ 
eines andern Menfchen, fo ift er ein gedankerloſer Sklave; 
glaubt er nicht daran und erfennt fie doch an, fo ift er 
ein feiger Heuchler. Don Menfchenwürde und Menſchen⸗ 
recht hat er in allen Fällen feinen Begriff. Und für dieſe 
Berächtlichfeit Fünnt ihr euch fogar begeiftern? Schämt 
euch bis in die Nieren! 

Denn ihr in euch gebt und wenn nur noch ein Funke 
son Menſchenwürde euch belebt, fo werdet ihr euch felbit 
nicht begreifen, werdet es unerflärlich finden, wie euch Die 
Erniedrigung , die Entmenfchung fo zur andern Natur bat 
werden fünnen. hr werdet euch entfegen über Die ver—⸗ 
rätherifche Macht ver Gewohnheit und Erziehung, welde 
euch vor Menfchen in den Staub wirft, von denen ein 
Republifaner, d. 1. ein freier Mann, auch nicht einmal 
feinem Hund ungeftraft ein Härchen krümmen ließe. 

Es iſt erflärlich, wie in finftern und rohen Zeiten eins 
zelne Menfchen die Gewalt, welche ihnen entweder von 
ihren Stammgenofjen zu beftimmten Zweden übertragen 
war, oder welche fie mit Hülfe ihrer Gejellen über Fremde 
errungen hatten, zur Sicherung ihres Einfluffes und ihrer 
Stellung mit Mährchen umgeben, an „göttlihen” Schuß 
anfnüpfen und nad) und nach zu einer „göttlichen“ Filials 
rolle benußen Fonnten. Auch ijt es erflärlich, wie fpäter 
dieſe Rolle kultivirt, ſogar „wiffenfchaftlich” begründet und 
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mit einem vollſtändigen Syſtem des erhabenften Unfinns 
umgeben werben konnte. Nicht erflärlich aber ift es, wie 
im Scheine des Lichtes, das aus dem Brande der Fünig- 
lichen Baraden früherer Zeiten in unfer Jahrhundert her—⸗ 
überfcheint, wie inmitten der Aufflärung, welche die Phi— 
Iofophie, und inmitten des Rechtsbewußtſeins, welches die 
Zeitfämpfe ung überbracht haben, noch immer Millionen 
Menfchen in den zivilifirteften Ländern der Welt vor ihres 
Gleichen auf ven Knien liegen, ihres Gleichen anbeten, 
von ihres Gleichen ſich mit Füßen treten, von ihres Glei- 
chen ſich durch „Gottes Gnade” reinweg um ihr Leben, 
um ihr Menfchenthum betrügen laffen und dann aus ber 
Melt ſcheiden können, als fei Alles in der fchönften Ord— 
nung zugegangen. In der That, wenn Alles erflärlich 
it, dieſer Wahnſinn ift es nicht ! 

Zu Zeiten hat das Königthum wenigftend einen Sinn 
gehabt, indem man es jedesmal dem übertrug, den man 
für den Beiten oder Stärfiten hielt; fpäter aber verlor Die 
Menschheit total die Befinnung, als fie nicht mehr die 
Stellung an die Perfon Fnüpfte, welche ihrer würdig zu 
fein fchien, fondern die Perfon mit in den Kauf nahm, 
die Stellung als ſolche verehrte, fie erblich werben lief 
und jedes Mondfalb und jede Mißgeburt und jeden Un- 
ntenfchen aus dem Grunde zum Götzen machte, weil er 
im Schlafzimmer einer Königin zur Welt gefommen war. 
Und dieſer Wahnfinn und dieſe Schande befteht noch jet, 
ift noch jest „Allerhöchſtes Geſetz“ der zivilifirteften Völker, 
und die Völker wandeln gedanfenlos unter ſolchem Geſetz 
durch das Leben und laffen ſich millionenweife allerunter- 
thänigft begraben als entwürbigte Opfer felbftgefchaffener 
Popanze. Gewiß, wer an der Menfchheit verzweifeln 
will, der braucht nur bei feinen Betrachtungen mit die— 
fen Thema anzufangen, um fich aller ferneren Demabun, 
gen überheben zu können. 
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In unferer Zeit hat man ſehr gründlich die Frage des 
Privateigentbums abgehandelt. Man bat gefragt, ob es 
recht fei, daß der eine Menfch Alles, ver andere nichte 
befige, man hat gefragt, ob ver einzelne Menſch über: 
haupt etwas bejigen vürfe, man hat ihm ſogar das 
Recht auf dasjenige abgeiproden, was er mit eigenen 
Händen aus berrenlofem Material fchafft und mühevoll 
bervorzaubert. Während dieß Alles aber verhandelt wird, 
geht man gedankenlos an der monftröfen Frage vorüber, 
ob die Gewalt üher zehn, zwanzig Millionen freigeborener 
Menfhen Privateigenthbum, fogar erblides Pri— 
vateigenthbum eined Individuums und einer Yamilie 
fein dürfe? Wenn es ein Privateigenthbum in ver Welt 
gibt, fo befteht ed zunächſt in ver freien Beftimmung jedes 
einzelnen Menfchen über jich ſelbſt. Das ift das erfte und 
höchfte Privateigenthbum. Ind viefes heiligften Eigenthums 
feht ihr Millionen eurer Mitinenfchen berauben durch Ein 
zelne, und ihr fchweigt? Ginen Thoren oder einen Feig— 
ling nenne ich Jeden, der einen Bourgeois wegen feines 
Gelderwerbs anfeindet und einen König wegen feined Ge- 
walterwerbs in Ruhe läßt! 

Ihr wollt ven Accent der Zeit auf die „Sozialen“ 
Fragen legen, und ihr ſeht nicht ein, daß es Feine wichs 
tigere foziale Frage gibt, ald die nach Königthum und 
Republif? Gehört ed nicht zum „Sozialismus ," daß 
ein einzelner Menſch den Staat für ſich allein in Befchlag 
nimmt und ein ganzes Volk nicht bloß materiell, fon- 
dern auch moralifch feiner Perfon und deren Anhang mehr 
oder weniger aufopfert; daß er gradweiſe die Erniedrigung 
in ihm abftuft, e8 wie mageres und fettered Vieh in 
Stände unterfchieden abtheilt und im Grunde bloß feiner 
einzelnen Perfon zulieb jedes Mitglied ver Staatögefell- 
Schaft offiziell zum Feind Des andern macht? 
Iſt das Alles nicht „Sozialismus?“ Iſt es nicht „for 
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zial,“ daß man ven Menfchen nicht bloß ihre Handlungen, 
fonvern fogar ihre Gedanken vorfchreibt, daß man fie mit 
dem Polizeifnittel in die offiziellen Abrichtungsanftalten 
der Kirchen und Schulen treibt, um fie zu entwürbigten 
Werkzeugen ver Gewalt zu erziehen? If ferner ein Bour— 
gevis, der feine Schäße wenigftens erworben hat, etwa 
ein größerer Geldwolf, ald ein König, der fie im Namen 
des „Geſetzes“ täglich raubt? If ein Habrifherr, ver 
wenigftens feine Arbeiter nicht umfonit benust, ein größer 
rer Erpreffer, als ein Despot, dem man feine Erpreilung 
noch bezahlen muß? ft ein Sabrifarbeiter mehr entmenfcht, 
als ein Beamter, ein Proletarier mehr, als ein Soldat? 
Empört der Unterfchied zwiſchem einem „Fürften” und 
einem „Unterthan“ weniger das menſchliche Gefühl, als 
der Unterſchied zwifchen einem Brodherrn und feinem Ars 
beiter? Ihr Menfchenfreunde, die ihr die Menichheit 
glüdlich machen wollt ohne fie frei zu maden, bie ihr 
„Sozialismus“ prevdigen wollt ohne Politif, erfennt die 
Gefahr, in der ihr fchwebt, die Gefahr nämlich, entwe— 
der wegen Blindheit lächerlich oder wegen Feigheit verächt> 
lidy genannt zu werben. 

Es ift an ver Zeit, die Verblendung nach beiden Sei- 
ten, nach der einen Seite nämlich die Gleichgültigfeit ge— 
gen ven Staat und feine Form, nad der andern Seite 
die Verkommenheit in ver politifchen Erniedrigung wach 
zu rufen, alle Kräfte im Streben nad einem vernünf> 
tinen Ziel zufammenzufaffen und als dich Ziel die Republik 
anzuerkennen, zu der fich von jeher alle venfenden Menſchen 
fei e8 heimlich oder öffentlich, befannt haben. In ver 
Republif, ver wahren Republif, findet jede Kraft die Ge- 
legenheit zu ihrer Entwickelung, jeder Anſpruch vie Gele— 
genheit zu feiner Geltendmachung, jedes Recht die Gele: 
genheit zu feiner Verwirklichung. Wäre Teutfchland eine 
Republif, es würde Feine Nation die teutiche an Macht 
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übertreffen, und fein Bürger irgend eined Staats würde 
glüdiicher fein, als der teutſche. 

Und jegt? — Doc wenden wir das Auge einen Aus 
nenblid ab von der Ernieorigung des jegigen Teutſchlands 
und nehmen wir in ver Borftellung den Sieg vorweg über 
diejenigen, welche diefen Zuftand herbeigeführt haben und 
erhalten wollen. Ihr, die ihr euch liberal nennt, gibt 
ed Einen unter euch, der an jenem Sieg verzweifelt, fo 
ftreiche er feinen Namen getroft aus der Lite aus; und 
wer yon euch dem Sieg etwa einen ſchmachvollen Vergleich 
vorziehen follte, der werde im entjcheidenden Augenblid 
mitgezählt zu ven Berräthern. Keinen Vergleich mehr, 
feine Halbbeit mehr, Feine Rüge mehr! Grfennen wir 
Har, was wir wollen, halten wir feit, was wir er— 
fennen, und haben wir Stolz und Selbitvertrauen genug, 
um unfern Feinden offen heraus zu fagen, was wir ihnen 
zugedacht haben, wenn fie und nicht freiwillig einräumen, 
was wir wollen und wollen müflen ! 

Du vor Allen, Friedrich Wilhelm von Berlin, laß’ 
e3 dir in deinem Uebermuth gejagt fein, daß deine „Krone,“ 
deren „Antafter” du mit einem „Wehe!“ bedroht haft, in 
der Waagfchale des Menfchenrechts nicht fo viel wiegt, 
wie der Pflafterftein, womit die Hand der Empörung des 
gemißhandelten Volkes jie dir vom Haupte wirft. Das 
„Wehe“ kann fehr leicht fih nad dir zurückwenden und 
ſich zu einem ächt Föniglichen .Kopfweh ausbilden. Den 
Fuß auf deinem hochverrätherifchen „Landrecht“ und bie 
Fauſt nach deinem mittelalterlihen Seſſel ausgeſtreckt, 
prophezeie ich Dir von einem freien Boden aus: beine 
Krone wird in den Staub finfen wie jede andere, und 
auf den Gräbern der Hohenzollern, welche du mit dem 
Dlutgeld ded Volks in Maufoleen bergen läſſeſt, wird einft 
in ftolzer Ueppigfeit das demokratiſche Gras der Vergeffen- 
heit wachſen. 
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Ja, ihr Majeitäten alle, ihr Hoheiten und Durd- 
lauchten, die ihr euch jest noch im empörendſten Leber: 
muth auf euren Thronen bläht, die ihr die Köpfe von 
Millionen zu euren Fußfchemeln macht und die Kräfte von 
Millionen zu eurem Gößendienft verwendet, die ihr vie 
bloße Frage nad der Rechtmäßigfeit eurer Eriftenz jest 
noch ald Halsverbrechen beftraft, ed wird eine Zeit kom⸗ 
men, wo eure Herrlichfeiten vergeflen und eure Throne 
zerftoben find wie Wüftenfand, wo der Fuß freier Men 
fchen über eure Köpfe daherfchreitet und eure Söhne ſich 
glücklich ſchätzen, unter die einftigen „Unterthanen“ ihrer 
Väter aufgenommen zu werben. 

a, ihr avlichen Herren, beiternte und betitelte, reiche 
und hochmüthige, es wird eine Zeit fommen, wo eure 
Stammbäume im Schatten des Freiheitäbaumes verdorren 
und eure Ahnenbilder zu Spielzeugen für demofratiiche 
Kinder gemacht werben. 

Sa, ihr frechen SFürftendiener, ihr Minifter, Diplos 
maten und Geheimräthe, es wird eine Zeit fommen, wo 
diejenigen auf euren Seſſeln ihre Cigarreu rauchen, vie 
ihr früher gequält und mit Füßen getreten habt, und wo 
ihr euch glücklich ſchätzen werdet, als vergejiene Volksver⸗ 
räther im fernen Auslande den geretteten Reit eurer ge- 
ſtohlenen Schätze verzehren zu dürfen. 

Ya, ihr glänzenden Generäle und Kommandeurs, es 
wird eine Zeit fommen, wo eure Feverbüfche und Orden 
in ver Rumpelfammer begraben find, wo ihr fein Volk 


mehr unter das Sflavenjod eures „Allergnädigften‘ zu* 


beugen habt und felbit fein zitternder Musketier mehr vor 
euch das Gewehr präfentirt. 

Fa, ihr Alle, vie ihr nicht wißt oder nicht wiſſen 
wollt, was Volk und Freiheit heißt, das Volk und die 
Freiheit werden felbft pie Spuren eures Daſcins vertilgen; 
man wird eure Königspaläfte in Bolfshallen und eure 
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Kafernen in Arbeitshäufer verwandeln; eure Feftungen 
wird man niederreißen und eure Gefängniffe werben leer 
werden, ed fei tenn, daß fie ſich mit euch noch füllen 
müßten, ihr unbeilbaren Volksverräther. 


4. Teutſche Republik. 


Hochweiſe Politiker werden dem Dringen auf Repus 
blik den alten Satz entgegenhalten, die Völker werden 
nicht durch Ideen, ſondern durch Intereſſen geleitet. Bei 
dieſem ſcheinweiſen Ausſpruch hat man bloß die große 
Kleinigkeit überſehen, daß die Ideen und die Intereſſen 
durchaus mit einander korreſpondiren, ſo daß die wahren 
Ideen auch zur Befriedigung der wahren Intereſſen 
führen. Indem man ſich alſo für die Idee der Freiheit 
und deren Form als Republik begeiſtert, iſt es nicht eine 
bloße leere Idee, der man nachjagt, ſondern man iſt da⸗ 
bei zugleich von der gerechten Ueberzeugung erfüllt, daß 
die Verwirklichung dieſer Idee eine Verwirklichung der 
Intereſſen derer mit ſich führe, welche die Republik bil- 
den ſollen. Die Folgerung ſtellt ſich daher einfach ſo: 
Freiheit iſt die unumgängliche Bedingung jeder Ent— 
wickelung und die Republik iſt die einzige wahre Form 
der allgemeinen Freiheit im Staate; folglich muß auch die 
Republik die beſte Gelegenheit zur Förderung der all— 
gemeinen Entwickelung darbieten. Dieſe einfache Be— 
merkung macht es ſchon klar, daß die Entgegenſetzung von 
Ideen und Intereſſen in die Kategorie der Kunſtgriffe 


"gehört, worin die reaktionären Sophiſten fo ſtark find; 


es verhält fi mit ihr genau, wie mit dem albernen 
Cab, daß nicht diejenigen Völker vie glüdlichiten feien, 
welche die freiefte Berfaffung, fondern diejenigen, welde 
die beſte Derwaltung haben, Diefelben Leute, welde in 
Bezug auf die Nepublif behaupten, daß die Völker ſich 
nicht durch Ideen leiten laffen, werden gar fein Beden⸗ 
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fen tragen, in vemfelben Athem ihnen die „Idee des 
Königthums“ zu empfehlen. 

Andere Politifer werden ein Ranges und Breites über 
bie Schwierigfeit der llebergänge aus einem Zuftand in 
den andern zu verhandeln wiffen. Jeder denkende Menfch 
weiß ed, daß der Fortſchritt fih nicht mit einem Wort 
diftiren over äußerlich. feitfegen läßt, daß alfo ein völlig 
unvorbereiteter politifcher Zuftand nicht über Nacht 
in fein Gegentheil umgewandelt werden kann. Auch 
versteht es fich von felbit, daß dieſe Brochüre nicht mit 
der Erwartung in die Welt, namentlich in die teutfche 
Welt tritt, ihren Drang fofort allen Köpfen und allen 
Armen mitzutheilen, fondern daß fie fih damit begnügen 
wird, die politifche Phantafie angeregt und dem Bolfe 
feine Erniedrigung fühlbar gemacht, feinen Feinden aber ihre 
Zufunft vor Augen geftellt zu haben. Was nun aber die 
Lehre von ver Schwierigkeit ver Uebergänge anbelangt, fo 
bat man fih wohl vavor zu hüten, daß man e3 mit Diefer 
Schwierigkeit zu genau nehme und für ven Uebergang 
gewifle Formen ver Halbheit, die nur unter gewiſſen Um— 
ftänden angemeſſen find, als allgemein und unter allen 
Umftänden nothwendig anfehe.. In entſcheidenden 
Momenten muß man ſo weit greifen, wie möglich. In 
die neuen Zuſtände leben ſich dann ſelbſt die Anhänger 
der alten bald hinein, wenn man nur dafür ſorgt, ſie 
eine Zeit lang aufrecht zu erhalten und die Gedanken der 
Generation für fie zu kultiviren. Wer daher in Teutfch- 
land, an die Spige einer Nevolution aeftellt, als Ueber⸗ 
gangsmittel eine monarchiſche Konftitution ftatt der Nepu- 
blik proflamiren wollte, im Fall er für die lestere nur 
irgend eine ermuthigende Sympathie fände, der würde 
zum Verräther der Revolution werden. Die Kühnbeit 
belohnt fi immer, wenn fie nicht geradezu Tollfühnheit 
tft; und wäre denn die Proflamation der Nepublif, 
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namentlich in Preußen, eine fo ungemeine Kühnbeit? 
Zur Zeit ver franzöfifchen Revolution waren Taufende 
von Teutſchen, namentlid, aber vie Rheinländer, begeifterte 
Republifaner. Warum follten fie ed nicht wieder werden 
und namentlich jest? Sind bei einer Revolution die 
intelligenteften Köpfe und achtbarſten Männer ver Partei 
in den Hauptpunften einig, fo reißen fie die Unflaren und 
Unſchlüſſigen leicht mit fich fort. Daß die Berfuche, bie 
Menfchen ohne lange Uebergänge des Unrechts in ihre 
Rechte einzufegen, fo leicht zu Kühnheiten geftempelt 
werden, rührt hauptſächlich daher, daß man diejenigen 
das Privilegium ver Kühnheit hat erlangen lajlen, welde 
nur darauf ausgeben, vie Menfchen ihrer Rechte zu 
beraub®n. Habt ihr es jemals eine Kühnheit genannt, 
tag ein Gewalthaber Millionen Menfchen zur Stumm⸗ 
beit verurtbeilte? Ihr habt es ganz in der Ordnung 
gefunden. it aber eine derartige Kühnheit im Grunde 
nicht taufenpmal größer, als diejenige, welche einen ſolchen 
Zuftand wieder aufzuheben ſuchte? Und dieſe „Kühn: 
heit“ erfchredt euch? ntarteter Menfch, der vor feiner 
eigenen Wieverberftellung erfchridt und nur im Zuftand 
jeiner Entwürdigung Gewiſſensruhe behält! Als man 
unter dem verftorbenen König von Preußen die Leibeigen- 
Schaft aufhob und die übrigen befannten Formen einführte, 
beging man verbhältnigmäßig eine größere Kühnheit als 
jest der Umfturz der Monarchie fein würde. Und jene 
königliche Kühnheit lobt ihr; eine demokratiſche aber follte 
euch erfchreden? hr „Unterthbanen” hütet euch ja, vor 
euch felbft zu erfchreden, wenn ihr euch als freie Men: 
ſchen denkt! 

Wenn plötzlich die Hand der Demokratie verkörpert in 
eure Mitte griffe und alle eure Fürſten mit ihrem Anhang 
zuſammenläſe und davonführte, würdet ihr nicht glauben, 
auch ohne dieſe koſtbaren Gehülfen eure Angelegenheiten 
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beforgen zu fünnen? D gewiß! Wohl würde Mancher 
aus eurem politifchen Plebs eine Zeit lang Pie Gögen 
vermiffen, vor denen er auf den Knieen gelegen, aber in 
furzer Zeit würde er fi in die aufrechte Etellung eines 
freien Menfchen erheben und fich nicht mehr in die Lage 
der armen Sünder wollen zurüdbringen laſſen. 

Außer den Bedenklichen, welche fih an die Schwierig- 
keit des Uebergangs in die neue Ordnung ber Dinge 
ftoßen, gibt e3 wieder taufend Andere, die zwar im 
böchiten Grade mit dem jesigen Zuftand unzufrieden find, 
aber ihre Unzufriedenheit ſich wie eine tolle Schraube 
beftändig um fich jelbit drehen laſſen, weil fie viefelbe 
nicht auf ein beftimmtes Ziel zu richten, weil fie fi 
fein Bild von einem neuen Zuftand zu entwerfen ‚naments 
lidy fich feine Borftellung von der Verfaſſung einer teuts 
hen Republif zu machen wiffen. Diefen zu lieb mögen 
bier vie Grundzüge einer folden Verfaſſung angedeutet 
werden, Damit fie diefelbe mit ihren jegigen „Verfaſſungen“ 
vergleichen fünnen; einzelne Andeutungen über fogenannt 
„ſoziale“ Punkte werden ſich füglih damit verbinden 
laſſen. Ich bemerfe noch, daß ich mich nidt Durd- 
gängig an die amerifanifche Berfajlung halte. 


a) Aeußere Form und Eintheilung des Ganzen, 


Die bisherigen neununddreißig fogenannten Bundes⸗ 
ftaaten Teutſchlands werden in etwa zwölf bid zwanzig 
republifanifche, möglichft gleich große Staaten, wie fie ſich 
nad) Rage und Berwandtfihaft am geeigneiften eintheilen 
laffen, zufammengezogen und bilden zufammen die teutfche 
Bundesrepublif. 


b) Eintheilung der einzelnen Staaten. 
Jeder dieſer Staaten wird in eine beftimmte Anzahl 
von Kreifen und jeder Kreis in eine entfprechende Zahl 
von Gemeinden eingetheilt. 
Heinzen. 23 
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co) Berhältnig des Bundes zu ven Einzelftaaten 
und umgefebrt. 


Jeder Einzelftaat tft für fich in feiner befonderen Ge— 
feßgebung und Verwaltung ſouverän, in allen allgemeinen 
oder Bundesangelegenheiten aber der Bundesbehörde un- 
tergeben. Die allgemeinen Bundesangelegenbeiten beziehen 
fihh u. A. auf Folgendes: Verpflichtung zur verhältnißmäßi- 
gen Beifteuer für die Bundeslaften und Beitritt zu ver allge- 
meinen Wehrpflicht; allgemeines Maß- und Gewicht-Syitem 
(die Zollvereinigung verfteht ſich von ſelbſt); Berhältniffe zum 
Ausland in Handel und Politik; Feftbaltung ver für alle 
Einzelverfaffungen beftehenden Hauptgrunpfüge, z. B. 
Preßfreiheit, habeas-corpus= Afte, Geichwornengericht, 
Verfammlungs- Freiheit, Fernhaltung aller Ständeunter> 
fchieve und aller Auszeichnungen von Eeite des Auslandes 
G. B. Orden, Penfionen ꝛc.), Religionsfreiheit u. |. w. 
u. f. w. In allen viefen Punkten darf fein Einzelftaat 
eine Aenderung feiner Verfaffung befchließen, worüber bie 
Bundesbehörden zu wachen haben. 


d) Bundesbehörden. 


1) Das Haupt der vollziebenden Gewalt ver Bun— 
besrepublif ift der Bundespräfivent, welcher zu feftgefeß- 
ten Zeiten (in Nordamerifa alle vier Jahre) durch Stim> 
menmehrheit der Wähler fümmtlicher Bundesſtaaten ge- 
meindeweife gewählt wird. Er wählt feine Minifter und 
Beamten felbft, da er für feine Negierung ftreng verant- 
wortlih it. Im Kriege ift er unbejchränfter Befehls- 
baber des ganzen Bundesmilitärd, Landwehr und flehendes 
Heer einbegriffen; im Frieden blos Befehlöhaber des fte- 
benden Heerd und der Flotte, zugleich aber Chef ver 
allgemeinen Militärverwaltung. 
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2) Die beſchließende und gefesgebende Gewalt 
bildet die Nationalverfammlung oder der Kongreß, welder 
wieder aus dem Bundeskongreß und vem Staaten: 
fongreß befteht (wie in Norbamerifa der Senat und das 
Repräfentantenhaus). Der Bundesfongreß, in weldhem 
ftaatenweife, mit gleicher Stimmberechtigung jedes Einzel: 
ftaats, geftimmt wird, dient dem füderalen Element der 
Geſammtheit, ver Staatenfongreß, in weldhem die Bun- 
desglieder je nach der Seelenzahl vertreten find, dient dem 
individuellen Element der Einzelftaaten zum Ausdruck und 
zur Geltendmachung. 

3) Die oberfte und allgemeine richterliche Behörde 
ift dad Bundesgericht, weldes in allgemeinen Bundes 
angelegenbeiten enifcheivet und mit Iebenslänglich fungi— 
renden Richtern befest it. 


e) Behörden der Einzelftaaten. 


Sn jedem Einzelftaat gilt zunächſt ald Grundſatz, daß 
ſämmtliche Bürger jeder Gemeinde ihre Angelegenheiten 
in freien Gemeindeverfammlungen und durd freis 
gewählte Beamten fo weit als möglich felbit beforgen. 
Was über ven Umfang und Begriff der Gemeinde hin— 
ausgeht, gehört zunäcit in den Kreis. Die Angelegen- 
heiten der Kreife werden beforgt durch die Kreisver— 
fammlungen und bie von den einzelnen Gemeinden 
beftellten Vertreter. Was in den Freien nicht abgemacht 
werden kann, gebört in ven Staat. Die Angelegen- 
heiten des Staats werden bejorgt durd die Deputir— 
tenfammer, als befchließende und gejetsgebende, und 
durch die Regierung als vollziehenve Behörde. Die 
Deputirtenfammer beiteht aus Abgefandten ver Ges 
meinden (denn die Gemeinde müßte ald das Grundglied 
ver Staatsvereinigung feitgehalten werden, um die Des 
mofratie möglichſt direkt wirfen zu laſſen), fel es nun, 
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daß mehrere Gemeinden zufammen einen Deputirten ftellen, 
oder jede einzeln. Die Beichlüffe der Deputirtenfammer 
fönnen durd dad Veto der Mehrzahl ver Gemeinden 
annullirt werden. Die Regierung beftcht aus einem 
Staatspräfidenten (in Nortamerifa: Statthalter) 
mit feinen von ihm felbft gewählten Miniftern. Er wird 
zu beftimmten Zeiten, nicht von der Deputirtenfammer, 
fondern wieder bireft durch die Gemeinden nach Stimmen: 
mehrheit gewählt. Die Regierungen ver einzelnen 
Staaten find der Bundesregierung nicht amtlich fubordis 
nirt, dagegen hat die legtere Befugniß gegen jeden ein- 
zelnen Bundesbürger, foweit derfelbe in den Kreis ihrer 
Pflichten tritt. 


MD Beamtenwefen. 


Wie fchon erwähnt, müſſen der Bundespräfident und 
die Stantspräfidenten bie freie Wahl ihrer Berwaltungs- 
beamten haben, weil fie für ihre Regierung ftreng ver: 
antwortlich find. Im Uebrigen aber gilt ald Grundfag, 
daß das Nolf allein die Beamten wählt, da fie nur Boll: 
zieher des Volkswillens find, und zwar nicht bloß vie 
Civil» (Kreis> und Gemeindebeamten), fondern auch Die 
Militärbeamten (Dffiziere etwa bis zum Majorsrang) 
und die richterlichen Beamten. Jeder Beamte kann wegen 
feiner Amtshandlungen vor vie gewöhniichen Gerichte ge: 
zogen werben. Die Dienftentfesung eined Beamten ift 
nur durch richterlihes Urtheil möglid. Außerhalb des 
Amts wird der DBeamtencharafter gefeslih und politiſch 
völlig ignorirt. 

g) Gerichtsweſen. 


Es gibt Gemeinde- (Friedens-⸗), Kreis- und Staats⸗ 
Gerichte, welche von Gewählten des Volks öffentlich ge— 
halten werden. Das Gefhwornengericht wird in Civil: 
wie in Kriminalfachen eingeführt. ever Nichter ift nicht 
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bloß befugt, fondern auch verpflichtet, jede Klage abzu— 
weifen, die irgend gegen die Berfaffung des Landes ver— 
ſtößt, wäre fie auch durch ein fonftiged Gefek, etwa ein 
Ausnahmsgeſetz, gerechtfertigt. 


h) Militärmwefen. 


So lang die Republif und die Nation durch äußere 
Feinde gefährvet find, muß das Militärweien auf das 
Bollftändigfte, zugleid aber auf das Freieſte organifirt 
fein. Das Militär befteht aus dem ftehenden Heer und 
der Landwehr. Das ftehende Heer muß möglichit Flein 
fein und darf nur an den Grenzen der Bundesrepublif 
verwendet werden. Eben fo darf es nur an dieſen Gren- 
zen Feftungen geben. Kafernen werden nicht geduldet. 
ever waffenfühige Bürger ift militärpflichtig und gehört, 
wenn er nicht im ftehenden Heere dient, zur Landwehr, 
welche das eigentliche bewaffnete Volk bildet. Der Bürger 
bat feine Waffen in feinem Haufe. Die Landwehr hält 
kreis- und gemeindeweife ihre möglichit kurzen Uebungen 
und zwar in beliebiger Bürgerfleivung, damit die Koften 
fi) verringern und fich Feine überflüffige Liebhaberei am 
Spldatenfpiel einfchleihe. Die Waffenübung beginnt zu— 
nächſt in ven Schulen, wo fie fpielend gehanphabt wird, 
und gehört wie das Thurnen zum Unterricht. Die Milt- 
türgefeßgebung geht, wie die Civilgeſetzgebung, von den 
bürgerlichen Landesbehörden, nicht von dem Militär felbft 
aus und ebenfo die Gerichtsbarkeit, fofern fie nicht uns 
bedeutende Disziplinarvergehen betrifft. 


i) Polizgeiwefen. 

Eine Staats- oder Regierungs-Polizei gibt es nicht. 
Die Polizei it eine Ehrenfadhe und wird Freid- und 
gemeindeweiſe von den Beauftragten der Bürger ges 
handhabt. 


270 


k) Steuerwejen. 


Die Steuern fünnen, weil das Volk ſich fo viel als 

__ möglich felbft regiert, nur gering fein. Cie dürfen nur 
beftehen in Grenzzoll, foweit diefer durchaus nöthig bleibt, 
und in progrefiiven Bermögensfteuern. Die Hauptaus- 
gaben werden beftritten von den Einkünften des Gemeinde— 
vermögens, in welches alle Domünen und fonft disponibel 
gewordene Befigthümer übergehen. Die Umwandlung 
alles Grundeigenthums in Staats-(Gemeinde-) 
Eigentbum würde alle Steuern überflüffig 
maden, 


) Unterrihtswefen. 


Aller Unterricht, in Gemeindeſchulen wie auf Afades 
mien und fonftigen Anftalten, weldye für jeve Branche 
der Wiffenihaft, Kunft und Induftrie errichtet werden, 
wird unentzeltlih auf Staatskoſten eıtheilt und ift jedem 
Staatsbürger gleich zugänglich. 


m) Religionswefen. 


Der Staat befümmert ſich um die Religion feiner 
Bürger fo wenig, ald um ihre Kleider, Jeder kann 
denfen und glauben, was er will, er fann Chriftus oder 
ven Beelzebub verehren, wie es ihm beliebt. Berftößt er 
nicht gegen die Geſetze, fo läßt der Staat feine religiöfen 
Anfichten und Uebungen ungeftört. Ebenfowenig aber 
begünftigt ver Staat die Religion, er kennt alſo auch 
feinen Stand ver Priefter und feinen Religionsunterricht. 
Die Religion ift rein Privatfache. Fühlen einzelne Bür— 
ger das Bedürfniß, fi) von einem Andern in der Res 
ligion belehren zu laffen und fih dazu ein gemeinschaft: 
liches Lofal (Kirche) einzurichten, fo haben fie dazu 
biefelbe Freiheit, wie wenn fie ſich gemeinfchaftlih in 
Muſik unterrichten wollen und dazu einen Sonzertfaal 


271 


einrichten. Gegen ven Mißbrauch ver Religion fennt der 
Staat feine anderen Mittel, als die allgemeinen Gefege, 
vernünftigen Unterricht und die freie Wirffamfeit des auf> 
flärenden Geiſtes. 


n) Preßfreibeit. 

Die Preſſe iſt in jeder Beziehung fo frei, daß es fein 
andres Prefvergehen gibt als Verläumdung, Berläums 
dung aber nur beitehen kann in der ungerechten oder 
nicht zu erweifenden Beſchuldigung wegen einer von ven 
Geſetzen verpönten Handlung Was nidt von 
den Geſetzen verpönt ift, gehört in die Sitte, und Die 
Sitte ftraft nur durch die öffentliche Meinung. In Bes 
zug auf Eitte, Religion, Wiffenfchaft, Politif u. ſ. w. 
wird der Preßfreibeit nicht die mindefte Schranfe 
gezogen. 

0) Armenwefen. 

Jede Gemeinde muß denjenigen ihrer Glieder, welche 
nicht im allgemeinen Verkehr ein Unterfommen finden 
fönnen, Arbeit gegen angemeſſenen Entgelt verfchaffen, 
und wird, wenn fie hierzu von fih aus nicht im Stande 
fein follte, vom Staate unterftüst. Eben fo muß fie für 
die Erhaltung derjenigen forgen, welde durch Alter, 
Krankheit over fonftige Gebrechen arbeitsunfähig find und 
ihre Hülfe anfprecdhen. Bettler und Hungernde find in 
einem wirklichen, einem wahrhaft freien Staate unbefannt. 


p) Bermögendmarimum, 

In Bezug auf Eigenthbum u. ſ. w. laſſen ſich einft- 
weilen nur Vorschläge, nicht Grundſätze aufitellen. Feſt— 
ftehen müßte aber von vornherein jeden Falls, daß, wenn 
das Grunteigenthum nicht Staats- (Gemeinde-) Eigen 
thum werben foll, minvdeftens im Grundbeſitz ver: 
faffungsmäßig ein Marimum einzuführen wäre, damit 
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die Gefahr einer Anhäufung in Einer Hand over einer 
Grundariftofratie fern bliebe. 


q) Politifhe Redte. 

Das Vermögen hat auf die politifchen Rechte, deren 
Ausübung an das Alter der Mündigkeit gefnüpft ift, 
nicht den mindeften Einfluß. Jeder Staatsbürger kann 
wählen und gewählt werden, fowie jedes andre Recht 
ausüben, er befige viel oder wenig. Einen Cenfus gibt 
es alfo nicht. Suspendirung ver politifchen Rechte ift 
nur verbunden mit Geiftesfranfhrit oder Beftrafung wes 
gen befonderer Berbredhen (3. B. Landesverrath 20.) , 
welche von der Berfaffung eigens feitgeftellt werden müffen, 


r) Strafen. 


Der theologifche, inhumane, ja unmenfchliche Begriff 
der Strafe und Sühne iſt völlig zu befeitigen. Ein 
Verbrecher wird daher nur betrachtet einerjeits als ein 
ſchädliches Mitglied der Gefellfchaft, welches für gewiſſe 
Zeit abzufondern, die Nüdficht auf die Sicherheit der 
Hebrigen gebietet, andererfeitö als ein Berirrter, der auf 
den richtigen Weg zurüdgeführt werden muß. Hiernach 
find alfo auch die gegen ihn anzumwendenden Mittel zu 
wählen. Nicht peinigen und büßen laffen, fonvern befjern 
ift der einzige Zwed eines humanen Pönitentiarſyſtems. 
Todesftrafe ift ihm unbekannt und Freiheitsentziehung 
wird nur big zu einer mäßigen Zeitdauer, nie aber auf 
Lebenszeit verhängt. Die [hwerfte Strafe ift Landes— 
verweifung. Uebrigens verfteht es fich, daß nad) ver: 
nünftiger Negulirung der üöfonomifchen Verhältniſſe des 
Staats die größte Zahl der jegigen „Verbrecher mwegfällt. 


s) Ehe und Stellung der Weiber. 


Es verfteht fih, daß die Umbildung in einem freien 
Staat auch alle fozinlen Verhälmiſſe berühren und um- 
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bilden muß. Deshalb wird aud die Ehe, welde man 
jest zum Theil zu einer Strafanftalt macht, und die 
Stellung der Weiber eine andre werden. Beides 
aber fann nur gefchehen, wenn auch die Weiber allmälig 
in das ganze Staatsleben hereingezogen und in öfonomis 
fcher Beziehung felbfiitändiger gemacht werden. Diefer 
Punft ift übrigens in den Anfichten ver Menge noch zu 
wenig angeregt und bevarf einer nähern Ausführung an 
einem andern Ort. Go viel fei nur bemerft, daß aus 
ver Ehe der Zwang, welcher Berbältniffe erhält wider 
ihren Zwed, entfernt und dem Weibe allmälig jedes 
Recht, welches ihm zufommt, auch zuerfannt und nicht 
mehr durch das brutale Recht des Stärfern vorenthalten 
werden fol. Das Recht aud dem Schwachen fichern, 
barin befteht die wahre Humanität und ver Triumph 
wahrer Freiheit. 


Mit dieſen Andeutungen mag ed für diefes Mal ge: 
nug fein. Sie werben binreichen, Jedem cin allges 
meined Bild eines freiend Staatsweſens und Nationale 
lebend, wie Zeutfchland e3 erringen muß, vor Augen zu 
ftellen.. Es verftebt ſich von felbit, daß bier fein ſpeziell 
ausgearbeiteter Berfaffungsentwurf vorgelegt werden fann 
und fol. Auch war es nicht am Drt, befonvere Haupt— 
punfte, 3. B. die Stellung des Bundespräfidenten, ſo— 
fern demfelben eine ausgedehnte Macht gegeben und aud) 
wieder jedes Mittel zur Eigenmacht entzogen werden muß, 
fodann deſſen VBerhältnig zum Kongreß, das Verhältniß 
ded Bundeskongreſſes zum Staatenfongreß oder umge: 
fehrt u. ſ. w. u. ſ. w. näher zu befprechen. Ueber alle 
diefe Punfte liefert Nordamerifa die beite Belehrung, 
deſſen Berfaffung uns in politifhen Dingen zum Vor⸗ 
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bild dienen muß. Die Nordamerifaner haben zuerft das 
wichtige Räthſel gelöft, Republifen im Großen einzu 
führen, und durch Anschluß ftet3 zu vergrößern, nachdem 
diefe Staatsform früher von fo vielen mit Rouffeau nur 
fir bloße Stadt-, Gemeinde oder Kantondgebiete als 
anwendbar betrachtet worden war. Durd das Nordame— 
rifanische Verbündungsſyſtem laffen fi Republifen zu ver 
Größe ganzer Welttheile ausvehnen. So iſt e3 
gar nicht zweifelhaft, daß in nicht langer Zeit das ganze 
Nordamerifa bis Panama hinunter eine einzige Bundes 
tepublif bilden wird. Eine Republif son 400,000 Qua⸗ 
bratmeilen! Man Tann es nicht Feigheit nennen, ihr eu⸗ 
ropäifchen und afiatifchen Royaliften, wenn man euch vor. 
der Zukunft zittern fieht. 

Man bat in Teutfchland viel von einem teutfchen Bun⸗ 
besparlament geſprochen, indem man glaubte, es laſſe fich 
auch unter dem Regiment von Yürften eine Zentralges 
walt für ein freied Nationalleben fchaffen. Dabei fafle 
man blos folgendes, meiner Anſicht nach ſchon entfchei- 
dendes Dilemma ind Auge: ift die Zentralregierung des 
Volks jo ftarf, daß fie wirflicd den Nationalwilfen ver: 
tritt, fo find die Fürften fo ohnmächtig, daß man vie 
Berechtigung ihrer Eriftenz nicht mehr anerfennt; find aber 
die Füriten nicht big zu diefem Grad der Ohnmacht her— 
abgebracht, fo werben fie, namentlich die Könige, ihre 
„Souveränetät“ nicht durch eine Zentralgewalt beein- 
trächtigen laflen. Sie fünnen ihrer Natur nach nur ent= 
weder den jetzigen teutfchen Bund, d. h. eine von den 
„Großen“ beberrfchte Vereinigung zur gemeinfchaftlichen 
Untervrüfung der Nation, oder eine völlige Loslöfung 
vom Bunde wollen. Einer Reformation fft ver 
„teutfche Bundestag” nicht fühig, er muß total umge— 
ftürzt werden. Er kann höchſtens dazu dienen, die Stelle 
für einen wirklichen, einen Volksbundestag zu fignalifiren 
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Nur durch die Republik, die Bundesrepublif, 
ift, wie die Freiheit, fo auch die wirflide Ein- 
heit des teutfchen Volks herbeizuführen Es 
muß daher auch Jedem klar fein, was das Wort Eins 
beit im Munde der Fürften und ihrer Diener bedeutet : 
Polizei» und Unterbrüdungseinheit, nichtd Anderes. 
Jeder von ihnen hat nur fein fpezielled Intereſſe im 
Auge, weiter nichts, und fucht dieß zu firhern durch Die 
Bereinigung mit feinen Kollegen. An das wahre In— 
tereffe ded Volks denkt Fein einziger, alfo am wenigften 
an bie Freiheit des Bold. Die große Idee, die 
fürftlihe Stellung zu benugen, um das Volk allmalig 
von bderjelben zu emanzipiren und mit freier Refignation 
die fürftlichen Kleider allmälig abzulegen, jo daß fie zu— 
legt dem Frack des Bürgerpräfiventen Platz machten — 
eine ſolche Idee, die jedem edlen und freien Menſchen 
fi) beutiged Tags in einer fürftlihen Stellung mit 
Macht auforängen müßte, wäre dem entarteten Gefchlecht 
namentlih der teutfchen Fürften ein wahrer Greuel. 
Einer von ihnen, einer der Fleinern, aber doch ein „anz 
geftammter”, hat bei Gelegenheit gefagt: „Es ift beifer, 
von den Löwen, ald von den Schweinen gefreflen zu 
werden.” Unter ven Löwen verftand er die „Großmächte“ 
Rußland, Defterreich und Preußen, unter den Schweinen 
verftand er das Bolf. Diefer „Angeftammte” hat ein 
offened Wort gefprochen, er hat gefagt, was alle feine 
Kollegen denken. Ihnen iſt durch ihre menfchenwidrige 
Erziehung und Stellung Alles, was Bolföherrfchaft und 
Freiheit beißt, fo verhaßt, fo durch und durch verhaßt 
und zum Abfcheu geworden, daß fie eber in einer Wüſte 
als unter freien Menfchen leben möchten. Sch hege die 
fefte Meberzeugung, daß es feinen einzigen teutfchen Fürs 
ften gibt, der nicht zur Noth eben ſo bereit wäre, fein 
Volk an Rußland zu verkaufen, als fie alle zufammen 
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begierig nach ver infamen Ehre geizen, zur Garantie für 
ihre Eriftenz ruffifhe Tyrannentöchter heimzuführen. Ia, 
wenn fie feine andere Wahl hätten, als entweder ihr 
Volk frei zu ſehen, oder es dem Ungeheuer in Peters: 
burg zu überliefern, die gefrönten Ifcharioten würden, ! 
„Agnaten“ und „Kognaten“ und fämmtliche „Linien“ 
mitgerechnet , einftimmig ausrufen : die ruſſiſche 
Apanage! | 
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Die Schleufen auf!» 


Motiv: der lebte „preußifche Landtagsabſchied.“ 


Jeden Tag bietet die teutfche, namentlich aber vie 
preußiiche Tagesgefchichte den Griffel ver Wahrheit ums 
ber und erwartet, wer ihn ergreife. Doc alle Hände 
ziehen fich fcheu zurüf und die Augen fchlägt man zu 
Boden. Wohlan, wir laffen und nicht länger verſuchen. 
Wenn man nad unferm Berufe fragt, fo find wir nicht 
in Berlegenheit. Jene taufend Lippen, bie fprechen 
möchten, verftummen unter dem Knebel ver Poltzei; wies 
der andere, die gleih und dem Bereiche der Gewalt 
entrüdt find, nehmen fih nicht die Mühe, zu der Ge- 
[hichte des Unrechts bei paſſender Gelegenheit ven erfor- 
berlihen Kommentar zu liefern, over vie häufige Wieder: 
bolung folder Gelegenheiten bat ihnen nad) und nad) 
einen Efel eingeflößt, fie zu benugen. Daß wir biefen 
Efel überwinden, fei unfer Verdienſt; daß wir von der 
Gewalt nicht ftumm gemacht werden fünnen, fer unfer 


*) Aus dem erften Heft des „teutfchen Tribuns.“ 
Heinzen. 24 
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Beruf. Hebernimmt ein Würdigerer dad Amt der öffent: 
lihen Zenfur über die teuifche Politif, fo räumen wir 
ihn gern den Plab; bid dahin aber gedenken wir nad) 
beſtem Wiffen über vie Sünden verfelben fo weit Gericht 
zu halten, ald Andere verhindert find, e3 zu thbun. Man 
made uns nicht den Vorwurf, wir felen nicht leiven- 
fchaftlo8 genug, um jene Politif mit Gerechtigkeit zu 
würdigen, und nicht ruhigen Geiftes genug, um ihrem 
Gang mit Sicherheit zu folgen. Wir haben und ge- 
prüft, ehe wir fprachen, aber wir nehmen auch nicht zu— 
rück, was wir gefprochen haben, fo lang man und nicht 
der Lüge überführt, Wer will „Leidenſchaftloſigkeit“ und 
„Ruhe zum Kriterium der Wahrheit machen, wo von 
teutfcher Politif die Rede iſt? Wem viefe Politik nicht 
die Galle in das Herz treibt, ver rübme fich nicht der 
Fähigkeit, fie zu beurtheilen. Nein, wir verzichten auf 
jene widerwärtige Leidenfchaftlofigfeit der Blafirten und 
jene gleisnerifche Ruhe der Feigen, veren Blut nicht eber 
in Gährung geräth, als big ihnen der Griff der Henfer- 
fauft befundet,, daß ihr Widerftand zu ſpät fommt. Miß— 
deutungen erwarten wir nur von denen, welde wir von 
vornherein völlig aufgeben. Nur Scurfen oder Tröpfe 
werden die Sprache des beleivigten Rechtsgefühls und der 
herausgeforderten Indignation mit leichtfertiger Uebertrei— 
bungsfucht oder gar mit gewiflenlofer Gfleichgültigfeit 
gegen die Wahrheit verwechfeln. Wir haben in Teutjch- 
land Feine normalen Zuftände; dort gibt es auch Feine 
Norm für die freie Sprade. Der Willfür ver reaftiv- 
nären Revolution fegen wir die ungebundene Sprache der 
progrefiiitifhen Revolution entgegen. Und die Grenze 
der Wahrheit zu überjchreiten, fommen wir dabei nicht in 
Gefahr, fo wenig ald wir uns durd das Gefchrei der 
Gegner werden irre machen laffen. Wir bafiren unfer 
Recht, zu fprechen, nicht auf den jesigen nichtswürdigen 
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Zuftand; wir ſchlagen und durch auf das Gebiet des 
freien Zuftandes einer wahrhaft menfchlichen Gefellichaft, 
nehmen dieſen Zuſtand als ein Befigthbum vorweg und 
greifen die Erhalter des jegigen Zuftandes als eindrin- 
gende Räuber an. So wie ihr früher Napoleon als 
einen Vernichter eurer Freiheit und eurer Eriftenz be> 
fümpft und zu vernichten gefucht habt, fo fuchen wir jest 
eure innern Napoleone zu vernichten und achten den Un— 
terfchied, daß diefe thun, was jener bloß wollte, und daß 
fie es „geſetzlich“ thun, während jener es ald Eroberer 
getban, nur in fo fern, ald wir dadurch zu um fo ener- 
gifcherer Empörung getrieben werden. Wer die Freiheit 
„gefeglich” vernichtet, der ift in unfern Augen ein weit 
größerer und ftrafwürbigerer Despot, als derjenige, ver fie 
als Eroberer vernichtet. Nur wer in dieſer Weile rai- 
fonnirt, dringt zur Wahrheit dur und redet deren 
Sprache. Daß der Eine die Wahrheit und ihre Sprache 
verabfcheut, weil fie fein Tod ift, der Andre fie verleum— 
det, weil fein Amt ihn dazu beruft, der Dritte fich zu 
Schr an ihr Gegentheil gewöhnt hat, um fie ertragen zu 
fönnen, der Bierte von Natur eine zu zenjurgemäße 
Drganifation befist, um das Dafein der Uebel durch 
Adoptirung des rechten Ausdrucks anzuerfennen — alles 
das fann den Werth des Gefagten nicht verringern, 
wenn ed von der leberzeugung eingegeben, von dem 
Menfchenrecht geboten und von der Wirklichkeit beitätigt 
wird, Man weile uns und Anvern, welcde die perfive 
und despotifche Politif der teutfchen Fürſten, namentlid) 
aber des Berliner Kabinets verdammt haben, in einem 
einzigen Punfte nah, daß wir etwas Unrechtes gewollt, 
oder daß wir auch nur Unwarheiten in unfre Polemik ge- 
mifht; man verfuche ed, eine einzige der Thatſachen zu 
beftreiten, an welche wir fie angefnüpft; man wage es, 
den Zufammenhang megzubisputiren, den wir, nicht Durch 
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piplomatifches Hindeuten und dur zaghaftes Vermuthen, 
fondern durch direfte Hinweifung und unummundene An- 
Hlage in den Erfiheinungen ber neuern Geſchichte bloßzu=- 
legen verfucht haben, und wenn man und dabei als lü— 
genhaften Berichterftatter oder als falfhen Ankläger 
entlarst, fo werden wir den Vorwurf der Schurferei, den 
wir Andern machen, ohne Widerrede auf ung felbft übers 
nehmen. So viel Gewicht aber werben wir jederzeit uns 
fern Worten beilegen, daß wir erflären müffen : find wir 
niht Schurfen, fo follen es diejenigen fein, die wir als 
folhe bezeichnet haben. 

Die Begriffe von Recht und Unrecht find in Teutſch— 
land zu einer unerhörten Berfommenheit gelangt. Eine 
Rechtstheorie oder politifihe Moral, aus ven beftehenden 
Zuftänden unfered moralifhen Baterlandes abftrahirt, 
würde fih in zwei Worte zufammenfaffen laffen: Recht 
ift, was eine Regierung ven Kitel hat zu wollen und die 
Macht bat vurdzuführen, folglich alles und jedes Un— 
recht, denn zu allem und jedem Unrecht haben bie teuts 
ſchen Regierungen Luſt gezeigt, und — wo haben fie diefe 
Luft bezähmt? Höchſtens da, wo die Feigheit ihres böfen 
Gewiſſens ihnen ein Gefpenft der Rache vorfpiegelte, 
welche ver Schlaffheit tes abgeftumpften Volks nicht ein— 
mal in ven Sinn gefommen. in der früheren Gefchichte 
ftößt man doch auf Spuren, wo die Machthaber von 
menfchlichen Antrieben heimgefucht wurden, wo ihr Ehr- 
geiz auch ein andres Feld wählte, als ihre Polizeibureaur 
und Kafematten, wo fie ihr Menfchenthum nicht völlig in 
ihrer Stellung aufgeben ließen, wo fie aus eignem Antrieb 
und eigenen Bewußtfein den Weg der Aufflärung und des 
Rechts an der Spige des Volks einzufhlagen fuchten. 
Aber damals waren fie noch ficher vor dem Geift ver 
Demofratie, damals ahnten fie noch nicht, daß man ler- 
nen werde, fie für überflüffig zu halten, damals 
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risfirten fie noch etwas Menfchenthbum, weil fie dami 
noch nicht ihre Eriftenz zu risfiren glaubten. Jetzt da— 
gegen hat ihnen ihr Inſtinkt gefagt, daß ihre Exiftenz und 
- Menfchentbum nicht mehr zufammen paſſen, und da ihnen 
am lettern wenig liegt, wenn fie nur die erftere retten 
fönnen, fo find fie lieber unmenfchliche Machthaber als 
menfchliche Regenten, Jetzt, wo das egoiftifche Sein 
oder Nichtfein des feupdalen Fürftentbums in 
Frage fommt, bat dad Bewußtſein und der Trieb der 
teutfchen Politif fein andres Ziel mehr, als ihr Gönner 
und Borfümpfer in Petersburg, nämlih das Volk um 
jeden Preis auf ver Bahn feiner Beftimmung nicht bloß 
aufzuhalten, ſondern gewaltfam zurüdzudrängen, damit 
e3 der ftehende Mift bleibe, auf welchem das üppige 
Unfraut des „angeftammten” Feudalenthums feine prun- 
fenden Kronen erhebt. Wie viel Recht durch dieſe ruſſi— 
Ihe Bodenkultur zerireten, wie viel Glück dadurch ver- 
nichtet, wie viel Vernunft dadurd gefchändet, wie viel 
Entwidelung dadurch zerfnidt, wie viel Samen der Zer: 
rüttung dadurch ausgeftreut wird, das Alles ift eben fo 
wenig Gegenſtand der Erwägung, ald ed Gegenftand des 
Gewiſſens mehr iſt, und die Blindheit der Geifter ift in 
deinfelben Maß gewachfen, wie die Verſtocktheit der Her: 
zen. Wie der weſtindiſche Sflavenzüchter darauf befteht, 
daß der Neger fein Menſch, daß er nur gleichfam zur 
Kompletirung des Viehſtandes feines Beſitzers beftimmt 
ſei, bis endlich der Dolch des Gepeinigten mit Ieferlicher 
Schrift Dad Zeugniß feines Menſchenthums dem Peiniger 
in das verhärtete Herz fehreibt, fo beftehen jene vier- 
unddreißig Sflavenzüchter Teutſchlands darauf, daß das 
Volk ihr „angeftammtes” Eigenthum fei, daß das Volk 
ſich nicht Selbſtzweck, ſondern nur Werkzeug feiner Treiber 
fein dürfe, daß das Volk fein Recht auf Selbſtbeſtim— 
mung, fondern nur Hoffnungen auf die Gnadenbeſtim— 
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mung feiner Herrgötter habe, daß dad Volk ald Volk 
entbehrlich fei, nicht aber dieſe nefrönten Taugenichtfe, 
die fih durch „legitime” Menfchenquälerei vom Nichts- 
thun erholen und das Volk ihrer mufternden Liebeöblide 
nur dann würdigen, wenn es gilt, aus dem Eflaven- 
haufen fih einen Schergen auszuſuchen over eine 
Maitreffe. Möge die Aehnlichkeit dieſer teutfchen Sflaven- 
züchter mit den mweftindifchen ſich auch bis auf die lefer- 
lihe Handſchrift erftreden, welche ihnen Begriffe von 
Menſchenthum beibringt, nachdem jeder andre Unterricht 
vergeblich an fie verfchwenvet worden. Daß ein vom 
Hungertod Bedrohter einen Bilfen Brod vom Tifch des 
Ueberfluffes geftohlen, daß ein mit Füßen Getretener bie 
übermüthige Gewalt durd ein mahres Wort getroffen, 
daß ein Lichtverbreiter die Nacht des Obffurantismus mit 
einem Strahl der Aufflärung durchbohrt — dieſe ent- 
feglihen Verbrechen verfolgt die gefchäftige Juſtiz, vie 
legale Henferin aller Humanität, mit erbarmungslofem 
Eifer, und ein geopfertes Menfchenleben und ein enplofeg 
Dafein voll Kerfergual kommt ihr bei ihren barbarifchen 
Beitrafungen gar nicht in Betracht. Daß aber eine Ans 
zahl Gewalthaber Millionen Menſchen an ven Bettelſtab 
bringen, daß fie ganze Völker täglich und ftündlich peint- 
gen und verfolgen, daß fie den Lebenszweck ganzer Ge- 
nerationen in den Schlund ihres unerfättlichen Egoismus 
hinabfchlingen und zur Befriedigung eines fürftlichen 
pder miniiteriellen Kitzels die Menschheit um vie Frucht 
ihrer halben Entwidelung zu betrügen ſuchen — alle 
dieſe Foloffalen Verbrechen und Scandthaten, denen 
folcher Name im vollften Umfang gebührt, wenn er je- 
mals am Pla war, bleiben nad wie vor jeder Juſtiz 
entrüdt, und ver fflavifche Kultus, zu welchem das ent- 
würdigte Volk erzogen worden, fährt dabei fort, an den 
Gewalthabern zu verehren, was es an dem Machtlofen 
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mit Feuer und Schwert verfolgen würde. Man würde 
den lud auf das Bolf, welches ſolche Schmach erträgt, 
und nit auf die Despoten, welche fie ihm zufügen, 
ſchleudern müffen, wüßte man nicht, daß daſſelbe durch 
die Lit und Lüge der Korruption zum aroßen Theil 
völlig ſich felbft entfremvet worden und daß es erft durch— 
gängig zum Bewußtſein gebracht werden muß, ehe es 
mit dem Stahl ver Race fih von ven Feffeln feiner 
Erniedrigung befreien kann; wüßte man nicht, daß von 
den Fragen ver Popanze, die es in feiner gläubigen Eins 
falt und feiner vertrauenden Demuth als Heilige und 
Dämonen verehren gelernt bat, erit jede Masfe mit pie- 
tätlofer Hand heruntergeriffen werden muß, che es ven 
„Hochverrath“ an diefen Verehrten ald Ehre und Pflicht 
erfennen lernt; wüßte man nicht, daß jener ſchnöde, thie— 
riihe Egoismus feiner Unterprüder, ven man fo lang in 
den Nimbus einer weiſe waltenden Borjehung zu hüllen 
serftanden, ihm erft in feiner efeln, naturbiitorifchen 
Nadtheit gezeigt werden muß, ehe feine Fauſt fich regt, 
um dem erfannten Ungethüm ven Tovedftreich zu verfegen. 

Rache, Rache foll dem teutfchen Volk in vie Ohren 
gefchrieen werden, denn nur Rache kann feinen Treibern 
gegenüber Gerechtigkeit fein! Wo Feine Fähigkeit zur 
Befferung tft, aber guter Wille, da befeitigt die ſchonende 
Humanität; wo aber nicht bloß fein Wille zur Befferung 
it, fondern das ganze Streben nur auf Berfchlechterung 
zielt, da befeitigt die befreiende Race. 

Die teutichen Regierungen könnten unfere Zuftände 
beffern, fie fünnten vie teutfche Nation zur erften ber 
Welt machen, fie fünnten e8 um ten Preis einer edlen 
Refignation; aber fie wollen ed nicht, fie haben ſich 
verichworen, es nicht zu thun, fie haben nur ihren ſchnö— 
den, böfifchen Kabinetsegoismus „von Gottes Gnaten“ 
im Auge und refigniren auf feine Haarbreite, bis man 
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fie auf Alles, bis man fie ſogar auf den Hald refigniren. 
läßt. Eine ſolche Entfremdung und Abtrünnigfeit der 
Regierungszwede von den Volfszweden, der Regierungs- 
moral von der Volksmoral, eine ſolche ſyſtematiſch be— 
triebene Abjorbirung aller Rechte in die Zutterfrippe des 
Unrechts, eine ſolche Durchfreffenheit des Staatslebens 
yon dem Gift der Gewaltvoftrinen, eine ſolche wie für 
die Ewigkeit verfhworene Unverbeiferlidfeit ver Gewalt: 
haber, wie fie in Teutfchland eriftirt, hat fein Land ver 
zivilifirten Welt aufzuweiſen. Daß fie in Rußland eriftirt, 
in Aegypten, in China u. ſ. w., nimmt feinen Menſchen 
Wunder, denn dort iſt fie die Blüthe der Kultur, dort 
it Das ganze Bolf in ihrer Leberlegenheit befangen; 
aber daß fie in einem Lande noch fortertiftirt, welches Die 
größte Summe von wiflenfchaftlicher wie humaner Bildung 
in ſich trägt, welches viefer Nacht ver Nechtsbarbarei die 
Sonne höchſter Intelligenz gerade ins Geficht feheinen 
laßt, dieß ift eine Erfhheinung, bei deren Betrachtung fich 
Staunen und Indignation um den Vorrang ftreiten. Das 
gewiflenhafteite Bolf ver Welt wird von der Gewiſſen— 
Iofigfeit, das moralifchite vom Wortbruch, das aufgeflärtefte 
son der Verfinſterungsſucht, das wiflenichaftlichite son 
der roheiten Barbarei regiert. it e8 etwa anders? Man 
faſſe doch die Thatfachen, wie fie täglich, ſtündlich fich 
vor das Auge drängen, in ihrer nadten, unabweisbaren 
Wahrheit auf, man fuche fich bei ihrer Beurtheilung von 
dem blafirenden, entmenfchenvden Einfluß der Gewohnheit 
zu befreien, und man wird zugeftehen, daß wir eher zu 
wenig, als zu viel gefagt haben. Man falle bloß ven 
legten preußifchen Landtagsabſchied in’s Auge und denke 
fich diefe Monfterprobe Föniglicher Frechheit als den zus 
legt aufgelegten Stein an dem Gebäude der langen, lan 
gen, langen teutfchen Entwidelung! Was wird man dabei 
empfinden? Wer beim Lefen dieſes Aftenftüds im Jahr 
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1846 nicht eher an Säbel und Flintenfugeln, als an 
Petitionen und Landtage denft, ver bat fein Herz oder 
fein Blut im Leibe. 

Doch vergegenwärtigen wir uns einen Augenblid vie 
politifhen Zuftinde Teutfchlands in den allgemeinen Um— 
riffen, um zu feben, welcher Ausweg fi) aus dieſem 
Labyrinth von Unerträglichfeit darbietet. 

Der alte Konflikt zwifchen dem Eigennuß der Regie 
rungen, welcer von feinem „bifterifchen Recht“ nichts 
ablaffen will, und dem Fortſchritt des Volfögeiftes, welcher 
feine vernünftigen Nechte ausdehnen muß, wiederholt fich 

sin ZTeutfchland in dem Maße bevenklicher, als dort die 
Zahl ver Regierungen bie in andern Ländern überfteigt. 
Nur eine durchaus blinde Politif Fonnte zu der Annahme 
gelangen, daß rine Nation, welche eine wirfliche Einheit 
bilden fol, unter dreißig bis vierzig Potentaten, welche 
das Land und das Volk mehr oder minder nur als eine 
mit Gefinde befeste Domäne betrachten, einen friedlichen 
Entwidelungsgang beibehalten könne. Dreißig bis vierzig 
feine Republifen fünnen ſich ald Einheit föreriren und 
ſich einer friedlichen Eriftenz erfreuen; unter dreißig big 
vierzig Dynaſtieen muß ein Bolfzur Revolution getrieben 
werden. Vollends unausbleiblih aber ift dies Refuitat, 
wenn das Volk durch die Verfchiedenartigfeit der dynaſti— 
ſchen Intereſſen und der Inftitutionen fo zerriffen und 
gelähmt wird, wie es in Teutfchland gefchieht. Teutſchland 
wird, unter der geheimen Affiftenz Rußlands, vollfommen 
beherricht von Preußen und Defterreih. Preußen und 
Deiterreih find Mufter despotifcher Polizeiftaaten, in 
welchen die Dynaftie, der Adel und die Büreaufratie troß 
den feierlichiten Verſprechungen ſich verſchworen haben, 
dem Bolfe nicht den mindelten Einfluß auf den Gang 
feiner Angelegenheiten zuzugeftehen; die übrigen Staaten 
Teutſchlands aber find, wie man ung verfichert, mehr oder 
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minder fonftitutionell und daher auf den Weg gewiefen, 
ihre natürlichen Rechte geltend zu machen. Diefer Geltend— 
macung ihrer Rechte aber wirfen jene despotiſchen Re— 
gierungen ununterbrochen durch Korruption, durch Hebe- 
reien, durch Drohungen entgegen, fo daß die ganze 
Wirkſamkeit der „Eonftitutionellen” Deputirten bisher es zu 
nichts Anvderm bat bringen können, als mit Noth das 
Wenige zu erhalten, was man ihnen urfprünglich gege- 
ben bat. Ja auch das nicht einmal, Durch die geheime 
Verſchwörung der Bundespiplomatie, welche gänzlich von 
dem lächelnden Schurfen in Wien und dem romantifchen 
Jeſuiten in Berlin beberricht wird, hat man nad und 
nach ven fonftitutionellen Staaten alle felbititändige Res 
gungsfraft gelähmt, ihnen die Preßfreibeit, die fie für 
fi) allein längſt errungen hätten, völlig unzugänglich 
gemacht und fie der Art mit polizeilichen Schranfen ein- 
geengt, daß ein Durchgreifen der Oppofition auch in ter 
einfachften und gerechteiten Sache ganz unmöglich ift. 
Man Scheint es fo weit gebracht zu haben, daß ein 
förmliches Verhöhnen der Fonftitutionellen Oppofition zum 
Prinzip erhoben werden fol. Sp wurden Fürzlid in 
Kurheffen von dem Mörder Fordand, dem ausgemergel- 
ten Gardinenknecht der Frau Lehmann, die Stände bloß 
zu dem Zweck einberufen, damit jener Bube die Farce 
mit ihnen aufführen könne, fie am nämlichen Tag wie 
der nach Haufe zu ſchicken Cund fie gingen ruhig nad) 
Haufel); fo wurden in Sachſen vurd die noch blutbe- 
fledte Hand der Negierung die empörenpften Eingriffe 
in die „Rechte ver, Preife in dem Augenblid gemacht, 
wo die „Stände“ verfammelt waren, um jene Rechte in 
Schuß zu nehmen; fo mühte fih in Baden der Landtag 
vergebens ab, um nur der empörenden Frechheit eines 
einzigen Zenfors einen Zaum anzulegen. . Die teutjchen 
Regierungen baben auf die Macht eines einzigen ihrer 
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Polizeidiener mehr Vertrauen, ald das teutfche Volk auf 
die Macht feiner fammtlichen Deputirten haben fann. So 
weit hat Preußen und Defterreich es gebracht, und als 
Mittel zur Erringung ſolcher Rejultate dient ihnen ver 
teutfche Bund. Der teutfche Bund iſt eine Erfindung, 
wie feine zweite in der Welt eriftirt. Er liefert ven Be- 
weis, daß, wenn eine Anzahl Schurfen ſich zu einer ge- 
meinfamen Maßregel vereinigen, fie dadurch fanftivniren 
fönnen, was einfach Schurferei genannt werden würde, 
wenn ein Einzelner ed zu vollführen den Muth beſäße. 
Wollen die teutfchen Regierungen dem Volk eine Feſſel 
anlegen, welche fie im Hinblid auf ihre Pflichten und 
Berfprechen fich fcheuen over ſchämen, im eignen Haufe 
zu fihmieden, fo beitellen fie viefelbe a conto ter teut- 
fhen Einheit in der Werfitätte ihres „Bundes”’ und fin- 
giren dann eine Pflicht des Gehorſams gegen Befehle, 
welche fie felbft durch diefen „Bund“ ſich gegeben haben. 
Eie geben dem Bolf Verſprechen und autorifiren dann 
fich felbit durch ihre Bundestagsbedienten, die Berfprechen 
nicht zu halten; fie räumen dem Volk Freiheiten ein und 
laſſen dann ſich felbit durch ihre Bundestagsbedienten be- 
fehlen, vie Freiheiten wieder zu vernichten; fie verfichern 
das Bolf ihres beiten Willens und laflen dann fich ſelbſt 
durd ihre Bundestagsbedienten verbieten, den beiten 
Willen auszuführen. Dieje teutihe Bundestagskomödie 
it in der That die frechite, empörendſte, unerhörteite 
Rechtsverhöhnung, welche die ganze Gejchichte aufzuwei— 
jen bat, doppelt nichtewürbig und infam, weil fie Be— 
trug und Gewaltthat unter der Heuchelei einer feierlichen 
Nechtswahrung verftedt. Und dieſer Bund ift das Werf 
Preußens und Defterreihd! Diefe beiden „Großmächte” 
haben es dahin gebracht, daß die übrigen teutfchen Ne- 
gierungen nichts weiter mehr find, als preußiſche und 
öfterreichifche Polizeibüttel. Sie verlegen Preußen und 
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Deiterreich zulieb Geſetze, welche fie felbft gegeben haben, 
und beweifen in Allem, was fie thun und laffen, eine fo 
jHasifche Abhüngigfeit, daß bloß vie offizielle Anerkennung 
und Beſoldung fehlt, um fie völlig zu preußiichen und 
öfterreichifchen Behörden zu machen. Dieſe Fügſamkeit 
wäre unbegreiflih, wenn nicht die ſämmtlichen teutjchen 
Regierungen ihr Schidfal vorausfühen und die einftwei- 
lige Sriftung ihrer Eriftenz nody yon dem Anfchluß an die 
Polizei ver Despotenftanten erwarteten. Keine iſt hoch 
herzig genug, fih tem Volk in die Arme zu werfen und 
ibm zu opfern, was tie Zeit fordert. Lieber wollen fie 
fortfahren, ji ch und ihren Gehülfen das Volk zu opfern. 
Hoffentlich ift die Zeit nicht fern, wo das Verhältniß fich 
umfehrt. 

Was Preußen und Defterreih mit dem Inſtitut des 
teutſchen Bundes bezwecken, muß auch dem Blindeſten 
klar ſein. Es dient ihnen im Frieden nur als Medium, 
ihre Polizei zur allgemein teutſchen zu machen und auf 
dieſe Weiſe den teutſchen Geiſt möglichſt durch das ganze 
Land auf dem Niveau zu erhalten, worauf ihn die Polizei 
in Preußen und Oeſterreich hält. Dieß iſt ihr Begriff von 
der gerühmten teutſchen Einheit. Die Konſervirung einer 
ſolchen Polizei-Einheit oder Gleichheit hat nicht bloß 
den Zweck, die Bedenken fern zu halten, welche das Bei- 
ſpiel einer partiellen Erhebung des Volksgeiſtes dem 
preußiichen und öfterreichiichen Despotismus verurfachen 
fünnte, fondern namentlich auch den Zwed, die übrigen 
teutfchen Stanien zur einftigen gänzlichen Einverleibung 
in Preußen und Dgfterreich geeignet zu erhalten. Daß 
diefe Einverleibung oder Berfchlingung die Abficht des 
preußifchen und öfterreichifchen Despotismus ift, wird 
fein Einfichtiger mehr bezweifeln; daß aber die Gier in 
Preußen am größten ift, erfennt man, von andern Ans 
zeichen abgefehn, vollftändig, wenn man die berüchtigte 
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Denkſchrift des preußifchen Bundedtagsgefandten vom 
Jahr 1822 lieft, das infamſte Machwerk des Macchia— 
vellismus und Jeſuitismus, welches jemals aus der 
Feder eines politiſchen Schurken gefloſſen iſt. (Warum 
kommt doch kein badiſcher oder ſächſiſcher Deputirter 
auf den Einfall, dieß ſprechende Dokument zum Gegen— 
ſtand einer Kammerdebatte zu machen ?) 

Sp ftellt fih alfo in einfachen Worten das Bild des 
politifchen Teutſchlands dar, wie wir e8 auch fchon 
anderwärts — felbft die Farften Wahrheiten müſſen 
wiederholt werden — dem Volk vor Augen geführt haben. 
In der That ein erfreuliches Bild! In ver That eine 
wohlthuente Beobachtung, zu fehen, wie diefe drei dutzend 
Duopdez - Staaten dur die geheimen Künfte des Berliner 
und Wiener Macchiavellismus allmälig gezeitigt werden, 
damit fie im geeigneten Augenblid ald reife Frucht den 
lauernden Despoten in den Schoos fallen. Könnte man in 
Berlin gewiffe Schränfe öffnen, man würde ſchon eine Karte 
des fünftigen preußischen Kaiſerreichs vorräthig finden. Wer 
weiß, ob nicht fogar die Kaiſerkrone ſchon fir und fertig 
it und ob nicht der dide Komödiant, der fie fih hat 
machen laffen, in befondern Momenten des Kraftgefühls, 
etwa nad ver Zubereitung einer feiner neumodifchen 
Kabinetsordres, den neuen Kopfihmud feinem mittels 
alterlichen Schädel vor dem Spiegel anprobirt, um zu 
ſehen, wie fidy dereinft ausnehmen wird Seine Majeftät 

Friedrich Wilhelm der Vierte, Kaifer von Teutich- 
land, König von Polen, König von Holland *), 


*) Hardenberg erflärte einjt dem chemaligen bayerifchen Ge: 
fandten am Zerliner Hof, Grafen von Nechberg, als diefer die 
Bemerfung machte, daß die Ucquifition der Rheinprovinzen für 
Preußen kein wahrer Machtgewinn fei, Folgendes: „Die Rheins 
provinzen find die Worbedingung zu der möglichen Erwerbung von 

Heinzen. 25 
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König von Belgien, morganatifcher Landesherr von 
„Neuenburg und Valendis“, Papit der Proteftanten, 
Beichirmer und Reformator der Katholifen, Schred 
aller „Böſen“, d. 1. Freien, Hort aller Ehre, d. 1. 
Sefuiteret, Förderer alles „Strebend nach Licht”, 
d. 1. nach den Abfurditäten ver ne Zeit, 
Proteftor aller wahren Humanität, i, Bruder 
Nikolaus des Barbarifchen, und li — Profefl or 
in ter Föniglichen Berepfamfeit. 

Diefer Frievih Wilhelm fcheint feinem Water, ver 
des Guten genug getban hatte, mit der Prätenfion ge— 
folgt zu fein, daß er vorzugsweiſe berufen fei, mit feiner 
tomantifchen Politif das Werk der Boruffifizirung Teutfch- 
lands vorzubereiten oder vielmehr auszuführen. Da er 
aber, weil er Feine Eolvatenfeele iſt, ſich nicht auf den 
furzen Prozeß mit dem Schwert verläßt, jo bat er den 
Plan tiefer angelegt und hofft auf „friedlichem“ Weg 
mit feinen Künften allmälig durchzudringen. Er will erſt 
friedlich vorarbeiten, um dann feine Pidenträger bloß als 
Befitergreifer vetachiren zu können. Trotz der totalen 
Dummheit der Fineffen aber, vie er bei der Berfolgung 
diefer Plane anwendet (ver „teutiche Dom”, der Orden 


Holland und infofeen unfihägbar.” Man fieht, welch einen Mia: 
gen die Ländergier des Berliner KRabinets hat, Wäre Teutfibland 
eine Republif, es würde fehe bald, natürlich mit beferer Be— 
rechtigung, Holland zu einem Anſchluß bringen und dadurch mit 
einem Schlag eine Seemacht werden. Unterdeffen fucht die Ber: 
linerpolitif Holland auf Koften Teutſchlands zu ködern und zwar 
ohne Erſolg. Man fagt, die preußifchen Minifter feien von den 
Holländern beſtochen. Mir Halten das nicht für unmöglich, glau: 
ben aber, daß die Holländer ſolche Beſtechungen fparen können, 
da die preußifche Politik ſich ſelbſt berticht durch die Hoffnung 
auf die einfiige Inforporirung des Diinenlandes. Sogar in Bel: 
gien wirft fie ihre Köder aus. | 
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pour le mérite, der Schwanenorden, bie proteftantifche 
Synode, feine diplomatischen Reifen, die Zollyereing- 
manöver, die Kofetterieen mit dem Sundzoll *) 20. ꝛc. 
— alle diefe Dinge gehören bierher, — fcheint das neue 


*) Defanntlich Fofettirt der Berliner Macıbiavellismus jmit 
nichts eifriger, als mit dem Teutſchthum. Friedrich Wilhelm ift 
vorzugsweife der „teutfche König”, er ift der Vertreter der „teut— 
fihen Intereſſen“ im Ausland, Preußen ift die Avantgarde der 
„teutſchen Nation”, in Berlin fol fogar eine „teutfche Seitung” 
mit preußiſchem Unterthanengeld geftiftet werden u. f. w. u. f. w. 
Obgleich es nun längft fonnenflar am Tage liegt, wie das Ber: 
linee Teutſchthum zu verfiehen und was fein hinterhaltiger Zweck 
ist, fo fieyt man doch noch immer von der Blindheir fo mancher 
„Teutſchen's namentlich aber von der wahrhaft beftialifchen Scham: 
lofigfeit des journaliftifchen Servilismus bei jeder Selegenpeit die 
„ächt teutfchen” Inteniionen und die „nationalen Aufopferungen 
der Berliner Politif hervorheben. Genau mit demfelben Rechte 
könnten fie fih in das Lob der „teutfchen” Intentionen der ruffi: 
ſchen Politif ergiegen. Wer durchaus die Probe auf die Unheil: 
barkeit feinee Blindheit oder feines Servilismus machen will, wer 
weder durch die Zollvereinsfuprematie, noch durch das ruffifche 
Karrellverhältnif, nech durch die Denkfchrijt von 1822, welce 


das wahre Verſtändniß des Berliner Teutſchthums 
liefert, geheilt werden kann, der bleibe dem Berliner „Beutfch: 
thum’ auch nod) treu, nachdem er deffen Verhalten in der Schles- 
wigfchen Frage beobachtet Hat. Ta war es an der Zeit, aus dem 
Teutſchthum eine Wahrheit zu machen, da aber blieben felbft die 
teutſchen Phraſen aus, die font bei jeder Gelegenheit in die 
Menge geworfen werden, und man mußte die Role des „ächt 
teutfchen” , des allerteutfiheften Königs dem Narren in Münden 
überfaffen. Da hat man gefchen, wie das Berliner Teut ſchthum 
mit dem Ruſſenthum liirt, gegen das teutiche Volk gefinnt 
it. Der hochmüthige Berliner Abfolutismus, der in der Unums 
ſchränkiheit feine Ehre fucht, der Feinee Macht gehorchen, Feinem 
Geſetz unterthan fein will, einen Heren hat er, dem er dient, 
dem er gehorcht, deffen Knecht er ift, und diefer Here Heißt 
Nikolaus. Als Knecht und Aliitter des ruffifchen Ungeheuers 
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Syſtem von Macchiavellismus, das er fich gebilvet, noch 
immer nidyt genug erfannt, und bei jedem Vorkommniß 
gewürtigt zu werden, obſchon man eben nicht behaupten 
fann, daß dasſelbe fich in feinen Refultaten bewährt 
babe. Ach! er hatte es fich jo ſchön zurecht gemacht, es 
fo verföhnend eingefleivet; warum folgte man ihm nicht? 
Es muß „herzerkältend“ fein, die edelſten Intentionen fo 
verfannt over zurüdgemwiefen zu ſehen; es muß bitter für 
eine Majeftät fein, in einer Rolle Fiasko zu maden, 
auf die man fi ein Paar dutzend Jahre hinter den 
fronprinzlihen Kouliſſen vorbereitet hatte, 

Auf die fchöne, wüfte Romantik des teutichen Volks 
fi) verlaffend, vie er mit fo befonderer Vorliebe ftudirt 
hatte, glaubte Se. Majeftät, vasfelbe werde fih ihr ſchon 
willig in die Arme werfen, wenn fie ihm nur mit ritterz 
lichen Phrafen das Herz beraufche und durch mittelalter: 
liche Schöpfungen die Phantafie erfülle. Und dad Bolf 
börte ihr begeiftert zu, dennoch folgte es ihr nicht, denn 
der Inftinft der Völker reicht in der Negel weiter, als 
ihr Berftand. Wäre das Volk auf diefe Politif eingeganz 
gen, hätte es frin gefchichtliched eben nur aus dem roman- 
tiichen Geiſtesquell zu Eansfouei empfangen und auf die 
ſelbſtſtändige Entwidlung völlig verzichten wollen, fo würde 
die Sache ihren ſchönſten Berlauf gehabt haben. Se, Ma: 
jeftät mit dem großen Geift und dem großen Herzen hätte 
Alles hübſch mittelalterlich renovirt, hätte als eine ſegnende 
Teudalgottheit über dem Ganzen geichwebt, fo weit die 


der Derräther des teutfchen Volkes zu fein, darin befteht das 
Teutſchthum des „teutfiben Königs” in Berlin! Und am Gängel: 
feil eine ſolchen Politik rennen fünfzehn Millionen Menfchen 
daher und fehreien Hurrah über die teutfihe Nation und laſſen 
ihre „teutfhen” Hoffnungen trog allen Ihatfachen auffrifchen durch 
„Berichtigungen” der „Preuß. Allgem. Zeitung”! Bir fchämen 
uns, zwifchen diefen fünfzehn Millionen geboren zu fein. 
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ruffiihe Allianz ihr Raum gelaffen, hätte das Manna, 
ihrer Gnade auf Bolf und Vaſallen herabgeträufelt, das 
Land hätte Tag und Nacht von den Hymnen der Treue 
und von den Öloden der Srömmigfeit wievergetönt, in 
dem kölniſchen Dom der teutfben Einheit wäre fpäter 
ven großen Deglüder durch „Seine erzbifchöfliche Gnaden“ 
die teutfche Kaiſerkrone aufgefegt worden und er hätte, 
de3 ewigen Nacruhms gewiß, fein erhabenes Haupt in 
dem dynaftiichen Mauſoleum unter feine „großen“ Väter 
gebettet. 

Sp fcheint der Mann in Berlin fich feine Zufunft 
ausgemalt zu haben. Er zeigt von Neuem wie bevenflich 
es für die Völker ift, daß ein Narr durch feinen Macht- 
befiß verleitet werden fann, ſich für den Herrn ihres Schid- 
fals zu halten. Doch daß der König von Preußen ein 
Narr ift, würde man ihm noch verzeihen fünnen, wenn 
man in der Polifif Naturfebler in Anfchlag brächte; aber er 
ift, wie wir ſchon gefagt, bei Weitem mehr noch ein Sefuit 
und ein Despot. Bis jest hat er noch gar zu häufig 
das Glück gehabt, daß man feine Politif unter ven Schuß 
feiner Narrheit ftellte, und feiner Nomantif einen guten 
Willen zugefellen zu müfjen glaubte, weil man gewöhnt 
ift, nur die fchlaue Bosheit fih in ſolchen Stellungen 
nicht blamiren zu fehen. Aber man fommt von biejer 
Täuſchung mit bereicherter Menfchenfenntniß zurüd. Der 
König von Preußen hat eine fo vünfelhafte Idee von 
feiner Stellung, daß er ſogar glaubte, ohne Gefahr für 
feine Plane fich lächerlich machen und die Lächerlichfeit 
ald Mittel ver Popularität benugen zu fünnen. Aber er 
bat dieß Mittel in fo großen Dofen applicirt, daß fogar 
die Lächerlichfeit ihre Seraft verloren. Der Ernft allein 
bleibt zurüd, und ver hält ſich an die Thatfachen mit ihren 
nüchternen Lehren. Wenn man ven König von Berlin 
auch nicht als den einftigen Erhalter des politifchen Wochen: 
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blattes fennte, wenn man auch nicht wüßte, daß er bei 
der Erfegung der verfprochenen Reichsftände durch Die 
Farce der Provinzialftinde die Hauptrolle gejpielt, fo 
würde man feine wahre Natur aus feinen neueren Ne: 
gterungshandlungen hinlänglich erfannt haben. Im Grunde 
find feine Beariffe von der Stellung des Volfes fü des— 
potifch, wie diejenigen feines ruſſiſchen Schwagerd nur 
fein mögen. Er hat aber geglaubt, fie unter romantifchen 
Formen und Phrafen zeitgemäß verhüllen, und dem Weſen 
nad doch das Nämliche erreichen zu fünnen, was ber 
Auffe erreicht hat. So lang er hoffen Fonnte, das Bolf 
werde feiner Politif zu Willen fein, floß fein Mund von 
gütigen Worten über, er trof förmlich von „Ehre“, „Ges 
rechtigfeit“, „Treue“ u. |. w.; als er aber nad) und nad) 
erfannte, daß alle diefe Redensarten in dem Wörterbuche 
des Volks eine andere Bedeutung haben, als in vem Wörter: 
buche einer romantifchen Feudalmonarchie, begann er eine 
andere Sprache. Er begann zu drohen und einzufchüchtern. 
Der Grimm des Dedpoten mußte den Phrafen des Ro— 
mantiferd zu Hülfe fommen und die Zeit wird es lehren, 
daß feine despotiſche Natur fi immer mehr nach Außen 
fehren muß. Je mehr der Geiſt des Volks ihn drängt, 
deſto mehr wird er die Fähigkeit verlieren, feine landes— 
süterlihe Maske beizubalten, und die Berliner Politik 
wird in gefteigertem Grade thun, was fie fchon oft ges 
than bat, nämlih „beginnen mit Heudelei und 
enden mit Gewaltthat“. Diefer moralifche und bus 
mane Herr in Berlin, der den Drang feines romantifchen 
Herzend zum Gefeg für das ganze Teutfchland machen 
wollte, und von vem eine „hochitehende” Perfon gefagt 
hat, „er würde ver größte Tyrann der Welt fein, wenn 
ihn nicht die Eitelfeit triebe, mit der öffentlichen Meinung 
zu Fofettiren”, dieſer bumane Herr wird mit derfelben Uns 
bevenflichfeit ein halbes Volk niederſchießen laſſen, wenn 
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er badurd feinen Feudalismus retten fann, womit er 
jenen Bürgermeiiter füpfen ließ, ten er durd Fußtritie 
zum Mörder gemacht hatte. Doch, wenn wir einmal an 
das Niederfihießen in Maffen fommen, find die Zeiten 
geändert und dann find andere Waffen bereit, ald das 
Terzerol des Bürgermeiſters Tſchech. 

Die entfcheidende Probe für vie moralifche wie die 
politifche Gefinnung des Könige von Berlin bat die 
Berfaffungsfrage abgegeben. Der Mann, ver fo viel 
von „Ehre“ und „Treue“ geiprocden, mußte fi vor 
der ganzen Welt der jefuitifchen Betheiligung am Wort: 
bruch ſeines Vaters zeiben laffen und fiebt fih jest 
in der kläglichen Stellung, der Berurtheilung feiner 
Moral und der Aufdeckung feines Jeſuitismus nur fin- 
diſchen Troß und despotiſche Ueberhebung entgegenſetzen 
zu können. Die Rettung ſeiner Königlichkeit weiß er in 
nichts Anderm mehr zu finden, als in dem Ruhm, daß 
er ſich „nichts abtrotzen laſſe,“ ſo lang man nämlich mit 
dem Abtrotzen keinen eiſernen Ernſt macht. Doch dieſe 
Stellung iſt der Volksſache ſehr günſtig. Die Erklärung: 
ihr ſollt nicht, weil ich nicht will, dieſe unmittelbare Ge— 
genüberſtellung des Majeſtätstrotzes gegen das Volksrecht 
muß das Volk endlich dahin bringen, ebenfalls an ſeinen 
Trotz zu appelliren und zu verſuchen, ob der Wille des 
einen Mannes in Berlin ſtärker ſei, als der Wille von 
fünfzehn Millionen. Wer über das Reſultat dieſes 
Kampfes zweifelhaft fein kann, ver iſt ebenſowenig zu— 
rechnungsfähig, als wer da glaubt, daß er ausbleiben 
könne. Trotz der teutſchen Geduld, welche nad) Unend— 
lichkeiten zu meſſen pflegt, hat ſolcher Glaube keinen Halt 
mehr. Die Geduld der Völker ſtellt ſich auf die Dauer 
in ein genaues Verhältniß zu ihrer politiſchen Einſicht, 
und dieſe iſt es, welche trotz allen Vorkehrungen in Preu—⸗ 
ßen und dem übrigen Teutſchland ſo tiefen Grund zu 
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faffen beginnt, taß fie nicht mehr ausgerottet werden 
fann. Was ein Bolf wirklich als ſchlecht und unrecht er> 
fennt, das Schafft e8 fi auch vom Halſe, heute oder mor= 
gen. Der Drud aber ift in Teutfchland fortwährend am 
Wachſen, meil das ganze ſchlechte Syſtem, unter welchem 
das Volk leivet, feine Fähigkeit beſitzt, fih wirklich 
zu verbeffern, mithin, wenn es nicht vollftändig auf- 
gegeben wird — und dieß will man nit, — feine 
Rettung einzig in ter Zurückdrängung des Volksgeiſtes 
in die alten Grenzen ſuchen kann. Und in dieſem Stre— 
ben muß es untergehn. 

Glaubt man wirflih noch an die Möglichkeit durch— 
greifender Reformen in Teutſchland ohne Revolution ? 
Betrachten wir kurz die Bedingungen dazu. 

Fürs Erfte iſt e3 überhaupt eine Thorbeit ver Un— 
mündigen, an eine Zufunft des Königthums zu glauben. 
Die Zukunft der Politik ift, wie mit ver Zeit jedes Kind 
einfehen wird, republifaniih. Wer über das A, B, € 
der Politif hinaus ift, ver weiß, daß Königthum und 
Bolföreht wie Königthum und Bernunft unvereinbare 
Widerſprüche find. Nur unfultivirte Bölfer, deren Rechte: 
begriffe nicht entwickelt find, können fi eine Regierung 
gefallen laſſen, vie fie nicht aus eigner Machtvollkommen— 
heit aus ihrer Mitte wählen und nach Umftänten wieder 
durch eine andere erſetzen. Die Menichheit läßt das hohe 
Ungeziefer nur jo lang auf ihrem Kopf ich nähren, als 
fie nicht erwachfen genug iſt, fich zu Fammen. 

Wenn man nun aud einverftanden damit ift, daß aus 
Zeutfchland fo gut, wie aus jevem Staat, eine Republif 
werden mitffe, jo könnte man doch etwa annehmen, ver 
Uebergang dazu werde durch eine friedliche Fonftitutionelle 
Entwidelung führen. Geſetzt, die ließe ſich zugeben, jo 
wird man jedenfalls erkennen, daß am Ende der fonftitus 
tionellen Entwidelung doch immer wieder die Revolution 
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zu erwarten fein würbe, denn fein Fürft und fein Anhang 
eines Fürſten überläßt freiwillig feinen Platz tem Bolf. 
Cie müſſen und werden jederzeit nur durd Gewalt ent- 
fernt werden, das liegt in der Natur der Sache. Gicht 
man dieß Alles voraus, wozu denn die Entwidelung auf 
den langen Umweg binprängen, ftatt dem Ziel auf geras 
den Mege zuzuftreben? Melde politiihe Mathematif 
lehrt e8, daß der lange Weg und Revolution beffer fei, 
als ver furze Weg und Revolution ? 

Aber felbft eine ſolche Fonftitutionelle Ummegs-Ent- 
wickelung ift in Teutfchland nicht möglich. Wir erwägen 
nur Eins. Zum Fonflitutionellen Leben gehört als Mints 
mum der Rechte und als erited Requiſit freie Preffe. 
Wie wird Teutfchland aber in feiner gegenwärtigen Ein- 
tbeilung mit wirklich freier Preſſe forteriftiren können? 
Wird diefe Anzahl von Höfen eine freie Preffe ertragen 
und wird das Volk viefe Anzahl von Blutigeln länger 
tulden, wenn es durch freie Preffe über das monfröfe 
Mipverhältnig vollſtändig aufgeklärt it? Wird es das 
Gefühl feiner Einheit durch einige dreißig mehr als über- 
flüſſige Fürften zerftüdeln laffen? Wird es diefe Fürften 
mit ihrem jedesmaligen Anhang von Höflingen, von Volfe- 
betrügern, von Soldaten, von Poliziften dulden, wenn ed 
zur Erfenntniß gefommen, vaß ein einziger als noth— 
wendiges Uebel noch zu viel wäre?! Bon dem, was 
die teutfchen Höfe mit ihrem Anhang verfhlin- 
gen, könnte ein ganzes Bolf von freien Bür— 
gern eriftiren. Wird man, nachdem jest tie „ſozialen“ 
Tragen mehr ald je zur Erörterung gefommen, jene fo- 
zialen Ungeheuer noch dulden, ſobald man durch eine freie 
Preſſe über fie völlig in’s Klare gefommen? Fürwahr, 
auf ein wahres Fonftitutionelles Reben ift in Teutfchland fo 
wenig som Bolfe zu hoffen, als die Höfe von demfelben 
die Sicherheit ihrer Forteriftenz erwarten werden. ‘Die 
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Fürſten werden daher eine wirkliche Konftitution niemals 
geben, und follten fie jemals dahin fommen, fie geben zu 
wollen, jo wird das Volk, das zum Theil ſchon jest weit 
darüber hinausdenkt, fie nicht mehr haben wollen. 

Man könnte nun einwenden, daß es eine beffere Zu— 
funft Teutſchland vorbereiten bieße, wenn man die von 
und befümpfte Einverleibung ver Fleinern Staaten in die 
größern, namentlich in Preußen, befördern helfe. Aber 
wird Jemand glauben, daß der preußifche Hof, wenn er 
über Teutfchland geböte, die andern Höfe nit durch Va— 
fallen und Aftervafallen erfegen würde? Würde die feu- 
daliftifche Gliederung, in welcher er fich mit Hülfe von 
Prinzen, Mediatifirten und Adelichen nach unten hin durch 
das große Land hindurch abflufen müßte, nicht ein gleich 
großes oder noch größeres Uebel Schaffen, wie ver jebige 
Rattenfönig von Heinen Höfen bilvet? Jetzt bietet vieß 
Gezücht doc wenigftend noch Abwechfelung dar; unter ver 
Herrfchaft des Berlinerthums aber würde fogar tie Ab- 
wechfelung verfhwinden und jener Schauerlichen preußifchen 
Todesuniformität Pla machen, die felbit ver Prinzenrace 
nur einen einzigen Schnitt günnt. Und würde nicht über— 
dieß das preußifche Solvatens und Bürenufratenneh das 
Kleid abgeben, in welches man das ganze teutfche Volk 
einfehnürte? Man hätte alſo durch vie Borufiifizirung 
Zeutfchlands felbit für eine Fonftitutionelle Mittelftufe nichte 
gewonnen, fondern nur verloren. 

Welche Ausfichten wird man fich ſonſt noch bilsen? 
Will man etwa fi der unmürdigen Hoffnung auf irgend 
eine ausgezeichnete Perfönlichfeit unter ten teutfchen Fürs 
ften bingeben? Selbit die Zuläfiigfeit einer ſolchen Hoff- 
nung an fi angenommen: wo gibt e8 unter den teutfchen 
Fürſten eine ausgezeichnete Perfönlichfeit? Fit nicht dag 
ganze Geſchlecht phufiih und moraliih durch und durch 
entartet? Iſt auch nur ein einziger Zoll von einem großen 


299 


Mann an ihnen zu finden? ft nicht jeder Zoll an ihren 
orbinärer Egoismus, Bornirtheit und Jämmerlichkeit? 
Geht in die erfte befte Hütte von Beitlern und Taglöhnern 
und ihr findet mehr Stoff zu großen Männern als in 
allen Palläften der teutfchen Fürften. Und auf folce 
Menſchen follte fih die Hoffnung der Völker ſtützen? 
Schämt end, ewer Schiefal von der Schädelbildung ent- 
arteter Prinzen abhängig zu maden und, wenn eure Aus- 
ſichten an ver Despotenphyfiognomie ded einen zu Schanven 
geworden, fie an die Nafe jeined Nachfolgers zu knüpfen. 
Selbft in Preußen gibt ed noch Narren genug, welche von 
dem Despotismus des jetzt regierenden Nomantiferd ihre 
banquerott gewordenen Hoffnungen auf das Bischen Ra- 
tionalismug übertragen, wodurch der lederne Thronfolger, 
diefer geiftiofe Gamafchenheld, nach Art der Kronpringen 
mit dem Volke Fofettirt. Der eine wird eud militärisch 
tyrannifiren, wie der andere romantisch, und ihr verdient 
es, wenn eure Einficht nicht größer wird, ald euer Muth, 
und euer Muth nicht größer, ala eure Einfidht. 

Nein, nicht in Dynaftieen, nicht in Fürften,, nicht in 
Miniitern, nicht in Diplomaten darf das Volk fein Heil 
mehr fuchen. Es ſuche fein Heil einzig in fich felbi. Das 
teutihe Bolf wird eine Revolution machen, 
einegrünpdliche; es wird alle feine Unterdrücker 
und Blutfauger aus dem Lande jagen und eine 
Föderativrepublif errichten. Erft dann wird 
eseinteutfhes Volk, eineteutiche Freiheit, eine 
teutihe Einheit, ein teutfhes Leben, eine 
teutſche Ehre, ein teutſches Glüd geben. 

Wir willen und haben e3 euch ſchon vorgehalten, ihr 
möchtet gern auf dem unendlichen Weg ver „Geſetzlichkeit“ 
bleiben. Über, nochmals fragen wir euch, gibt es denn 
bei euch einen gefeglihen Weg? Iſt eure „Geſetzlichkeit“ 
etwas Andres, ald ein Deckmantel und Hülfsmittel für 
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die Willfür der Gewalt? Sind eure „Geſetze“ etwas 
Andres, als direkte oder indirekte Ausflüffe diefer Will- 
für? Sind fie nicht Diftate der Barbarei und des Un— 
finnd, des Despotismus und der Lüge, fanftionirt durch 
den gefihindeten Namen der Geſetzlichkeit? Habt ihr ein 
einziges „geſetzliches“ Recht von Bedeutung, das wirk- 
lich ein Menfchenrecht wäre und das ihr gegen die Ge— 
walt geltend maden könnt; habt ihr ein einziges, das 
fie euch nicht wieder nehmen over verfümmern Fönnte? 
Was Grundſätze für den einzelnen Menſchen, 
das find Geſetze für ein ganzes Bolf. Grund» 
fäge aber bilvet man ſich jelbit und läßt fie fich nicht dik— 
tiren. Wohlan, wollt ihr die Denfergejege eurer Unter- 
drüder eure Bolfdgrunpfäge nennen? Dann wäret ihr 
wertb, mit Blut aus der Reihe ver Völfer ausgeftrichen 
zu werden. Sp lang ihr jene Gefeke nicht mit Füßen 
iretet, fo lang habt ihr feinen Begriff von gefeg licher 
Freiheit, Euer gefeglicher Zuftand ift nichts weiter als 
ein Kriegszuſtand zwiſchen ven planmäßigen Rechtsräu— 
bereien der Gewalt und ver duldenden Defenfive des 
Bold, ein Krieg, in weldem die Gewalt ftetd Sieger 
bleiben muß, fo lang das Bolf ihre Hauptwaffe, vie ſo— 
genannte Gefeglichkeit, für unantaftbar halt. Geſetzlich— 
feit gibt ed nicht, wo die Geſetze feine Volksgeſetze find. 
Euer „gefeßlicher Weg” it der Weg zum Berverben, 
nicht zur Freiheit. Befreit euch von euren jegigen „Ges 
ſetzgebern“, befreit euch mit Gewalt und ſchafft euch 
jelbft sine Verfaſſung: dann erft habt ihr einen geſetz— 
lichen Weg vor euch und auf ihm mögt ihr einer glüd- 
lichen Zufunft entgegengeben. 

Legt eure Thorheit von der einen und eure Heuchelei 
von der andern Seite ab. Sprecht endlich das letzte 
Wort unumwunden aus. Grfennt ed und gefteht es, 
dag ihr, die Preußen voran, das Banner ber Revolution 
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erheben müßt. Cure einfichtigften Volksmänner haben 
dies Tängft erkannt und fie würden es offen erflären, 
wenn fie ſich fiher wüßten. Sich als Nevyolutionär zu 
befennen, muß aufhören eine Schante zu fein, wozu es 
die Reaftionäre fo gerne machen mögten. Sich der 
Revolution fhäamen, heißt ſich des Rechts 
ſchämen. Wir müffen dem Wort Revolution den Kours 
erringen, den jest das beliebte Wort Gefeglichfeit bat. 
Wir haben Fein Recht, an eine Befferung zu venfen, fo 
lang wir ung nicht erfühnen, das einzige Mittel der 
Befferung zu Ehren zu bringen und anzuwenden. Bor 
allem aber müfjen wir es zu Ehren bringen in den 
Köpfen der Soldaten. Wir müffen jeden Soldaten 
„korrumpiren“, d. f. humaniſiren, jeden zum „Berräther“, 
d. 1. zum Sohn tes Bolfes machen. 

Möge ver Tag bald erfheinen, wo das teutiche Volf 
Rache nimmt für alle die Schändlichfeiten und Gewalt: 
thaten, für die taufend Nechtöverhöhnungen und Miß— 
bandlungen, unter welcden es fo lang gefeufzt und fidh 
im Staube gewunden bat! Wenn aber ver Tag des 
Gerichts erfcheint, fo wünſchen wir aufrichtig, daß er 
nicht in die Falte Jahreszeit fallen möge, denn die Armen 
würden der Holztheurung wegen erfrieren müſſen, follten 
alle Schurfen und Volksverräther in Teutſchland ihren 
Raternenpfahl finden! | 

Auf, ihr Teutfchen! Die Zeiten drängen. Niemand 
fchenft euch ein verlorenes Leben wieder. Derloren ifl 
euer Leben, fo lang e3 nicht ein freies iſt, und ihr 
werdet nicht cher frei, als bis ihr eure Unter- 
drüder vogelfrei madt! 


— — — — —— 
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Die Kölner Hebjagd. 


Sn einem vernünftigen Staat (und nur ein folcher 
ift ein wirklicher Staat) wird die freie Bewegung ber 
Bürger nur fo weit befhränft, als fie abfolut zu öffent: 
licher Benadhtheiligung oder Gefahr führt. Man erfennt 
in einem vernünftigen Staat an und muß es anerfennen, 

1) daß die möglichit freie Bewegung jedes Einzelnen 
ein unveräußerlihes Recht und ein Gut ift, wofür es 
feinen Erſatz gibt; 

2) daß der Gebrauch der Freiheit die Gefahren fern 
halten lehrt, welche die Unfreiheit von ihr fürchtet; 

3) daß die durch Bevormundung zu erzielende Fern: 
haltung einzelner Uebel, welche der Gebrauc der Freiheit 
dennoch mit fih führen kann, fein hinreichender Preis 
ift, um für die Vortheile ver freien Bewegung als Erz 
fat dienen zu können. 

Nah dieſen Grundfägen fehen wir in jedem freien 
Staat verfahren. In jedem freien Staat bringt ſchon 
das Freiheitsgewiffen — von der Rüdfiht auf den 
Bolfswillen ganz abgefehen — die Regierenden dahin, 
daß fie nicht ohne die dringendſte Nothwendigfeit die be- 
vormundende oder beichränfende Hand an die freie Bes 
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wegung legen, daß fie vielmehr die Freiheit als etwas 
„Heiliges” anfeben. Gebieret aber die Nothmwenpigfeit,. 
eine Befchränfung zu verordnen, jo wird wenigftens Die 
Strafe der Uebertretung nicht im Mißverhältniß zu der 
Bedeutung der Sache ftehen und nicht an die Aufrecht> 
haltung einer geringfügigen Verordnung der ganze Auf- 
wand der Staatsmittel geſetzt werben. *) 

Wo dagegen fein Freiheitsgewiſſen eriftirt, wo 
vielmehr nur das böfe Gewiffen ver Unfreiheit, ver 
Unterdrüdungsluft am Ruder fißt, da fennt man feine 
Bedenken bei ver Befchränfung ver freien Bewegung, da 
gilt fein Mapitab ver Bernunft over des Rechts, da 
fchneivet man im Kleinen wie im Großen ein Stüd Frei- 
heit ab, wie man das Unfraut abfchneidet, da richtet 
man fih nur nach dem augenblidlichen, egoiftifchen In⸗ 
terefje der Gewalt over nah den Einfällen ver polizei: 
lichen Bevormundung und verfolgt den geringften Wider⸗ 
ftand mit Feuer und Schwert, damit der despotifchen 
Autorität Fein Abbruch gefchehe. 

Wenn in Preußen zufällig ver Wind einen Funfen 
aus einer Pfeife in einen Heufchober weht oder wenn ein 
Polizeiminifter einen Menfchen auf dem Spaziergang mit 
brennenver Cigarre auf tauſend Schritte an einem Puls 
vermagazin vorübergehen ſieht, fo reicht dieß ſchon hin, 
um für das ganze Land ven Befehl hervorzurufen, daß 


*) In Bafelland Habe ich an den Weinbergen Warnungs— 
tafeln gefehen, welche dem Wanderer verbieten, „Trauben zu 
nehmen, bei 3 Basen (g. Grofchen) Buße.“ Der gefunde Sinn 
des Volks Falfulirt dort, daß ein Magen Höchftens für 3 Batzen 
Trauben aufnehmen könne, und beftimmt hiernach den Erſatz als 
Etrafe. In Preußen wurde vor einigen Jahren eine arme Frau 
zu mehrjähriger Gefängnipftrafe verurtheilt, weil fie verfucht Hatte, 
an: ihres Nachbdars Kuh — fih etwas Milch zu melfen! 
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fein Menfch mehr mit brennenver Pfeife fich dürfe bliden 
laſſen. Ob ein folder Befehl vernünftig motivirt ſei, 
ob die Nothwendigfeit ihn gebiete, ob die Befolgung 
deffelben Millionen Menfhen in ihren Rechten und Ges 
wohnheiten kränke, daran wird gar nicht gedacht, dieſe 
Frage wird gar nicht aufgeworfen. Man ift gewöhnt, 
daß die Puppen von Unterthanen ohne Weiteres folgen, 
ſobald der polizeiliche Yaden gezogen wird, und fo zieht 
man den Faden, wie man Luft dazu bat, Einen belies 
bigen Drud auf die militärifche Mafchinerei des Unter- 
thanenthums appliziren, das nennt man in Preußen (wie 
in Rußland) Regieren. Gefegt, die Majeftät hält eine 
Parade ab und bei ver Gelegenheit fällt e3 ihrer militä— 
riſchen Wefthetif ein, dag irgend einem Musfetier over 
Unteroffizier ver Bart zu weit in’d Geficht gewachfen ſei; 
flugs gebietet eine Kabinetsordre (ſcheußliche Erſchei— 
nungen, biefe Kabinetsordres im 19. Jahrhundert), daß 
in der ganzen Monarchie die Badenbärte nur bis zum 
Meridian der Nafenipise hinabwachſen dürfen, und in 
vierundzwanzig Stunven liegen bunderttaufend Gefichter 
alferunterthänigft unter dem uniformirenden Mefler des 
Barbiers. Und fo gebt es im Einen wie im Anvern, 
im Kleinen wie im Großen, in geiftigen wie in mate- 
riellen Dingen. Man rafirt die Freiheit wie man bie 
Bärte rafirt. Die Organifation der Büreaufratie, der 
Polizei und des Soldatenthums forgt dafür, daß jeder 
Defehl, und wäre er noch fo Heinlich und unfinnig, fo: 
fort bis in alle Schichten und Winfel zur Ausführung 
fommt, und diefe Pünftlichfeit in ver Ausfüh— 
rung übt durd die Zeit fogar eine fanftioni- 
rende Wirfung auf den Inhalt der Befehle aus, 

In der Schweiz, in Norvamerifa u. ſ. w. follte es 
der Regierung einfallen, den Bürgern die Bärte ftußen 
oder Vorſchriften über ihr öffentliches Auftreten geben zu 
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wollen, ohne daß eine offenbare Nothwendigkeit oder fanf- 
tionirende Gewohnheit ſolche Vorſchriften bervorriefe! 
Man würve fie nicht einmal abjegen, man würde fie aus: 
lachen. In Preußen wird jever Einfall der Befehlen: 
den fofort „Geſetz“ und gibt ven Bürgern immer neue 
Gelegenheit, „geſetzlich“ aufzutreten. Fällt e8 der Ma- 
jeftät oder einem Minifter ein, daß die Mützen auf dem 
rechten Ohr getragen werben follen, jo wird ein „Geſetz“ 
über das Müsetragen auf dem rechten Ohr erlaffen, und 
alle. Polizeihunde begehen vie heilige Handlung, darauf 
zu achten, daß die Mügen in den „gefeglichen Schranfen“ 
bleiben; und wird irgendwo Einer erwijcht mit der Mütze 
auf dem linken Obr, fo wird der Zump feine Bertheidi- 
gung ganz fiher darauf bafiren, es fei nicht feine Ab- 
ficht. gewefen, ven „geſetzlichen Weg” zu verlaffen, viels 
mehr fei er flets ein „treuer Iintertban Sr. Majeftät“ 
gewefen und werde es jederzeit bleiben, follte auch das 
„Geſetz“ erlaffen werden, daß die Mützen fortan auf dem 
Rüden getragen werden müffen. 

Bei ver Befprechung ver Kölner Hebjagd iſt es kei— 
nem Menschen eingefallen, dem Syſtem auf ven Grund 
zu geben, wovon jenes Sfandal eine Konſequenz gewefen; 
nein, man bat bloß gefragt, ob — die Bajonette der 
Soldaten biejenigen getroffen, die mit Steinen gewor— 
fen, over ob auch Solche nievergeftoßen worden, bie nicht 
mit Steinen geworfen. Einen andren Geſichtspunkt hat 
man nicht gefunden. Wir werden auf das militärische 
Vieh ebenfalls zu Sprechen kommen; einitweilen aber 
ſcheint ung die Frage, ob die Polizei in jeden Dred ihre 
Nafe fteden dürfe, um den Geftanf in ein ganzes Land 
zu verbreiten, eben. fo wichtig zu fein, wie die Frage, 
ob das Militär, als Gehülfe jener Polizei, mit feinem 
Bajonett ftoßen dürfe, wohin ihm belisbt. 

In der Schweiz, in Norbamerifa u. ſ. w. fällt es 
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der Polizei gar nicht ein, 3. DB. das öffentlide Schießen 
durchweg zu verbieten. Jeder Schuljunge läuft, wenn 
er Luft hat, mit einem Piſtol herum und amüfirt fich mit 
Snallen in die Luft, fo weit Eltern und Lehrer eg 
ihm geftatten. Man follte fagen, fein Menſch fei dort 
des Lebens fiher; fein Menfch aber hört von einem Uns 
glück. Man veranftaltet fogar öffentliches Scheibenſchie— 
fen für Knaben, die faum eine Zlinte aufheben fünnen, 
und auf diefe Weiſe find dort die Knaben mündiger, als 
bei uns die Greife. Dadurch aber, daß fie Freiheit 
haben, am rechten Ort zu fihießen und ſich zu bewegen, 
bleibt ihnen zugleich ver Gedanke fern, es am unrechten. 
Ort zu thun. - Eine Viertelftunde von Zürich fieht. man 
auf offenem Felde, ganz einfam, zwei gefüllte Pulver- 
magazine fteben. Sein Mensch beachtet. fie, feine Schild 
wache bewacht fie. In Preußen würde ein unber 
wachtes Pulverhaus ver ganzen bewaffneten und unbes 
waffneten Macht fchlaflofe Nächte verurfachen, man würde 
feine andere Gedanken haben, als entwever, das Pulver 
werde geitohlen, oder es werde von Revolutionärs be> 
nutzt, um den Staat in die Luft zu fprengen, over ber 
Muthwille werde es anzünden, um fich einen Spaß zu 
macen. In Zürich aber denkt weder ein Menſch an das 
Stehlen, noch an Revolution, noch an Erplofion, und 
die Pulvermagazine bleiben Jahr aus Fahr ein unbe: 
rührt. Das ganze Volk fteht dort Schildwache. Da 
haben wir öffentliches Vertrauen, da haben wir öffent: 
liches NRechtsgefühl, da haben wir öffentliche Freiheit! 
Sp erzieht die Freiheit fidh felbit, jo wird die öffentliche 
Freiheit zur öffentlichen Sicherheit, — wo nämlich feine 
Macht eriftirt, die in der Freiheit des Volks ihren Tod 
erblidt. 

In Preußen ift jede eigne Lebensbewegung des Volks, 
von der Deputirtenthätigfeit bis zum Pulverfnallen eines 
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Schuljungen herab, ein Tovdeszeichen für die Gewalt. 
Die Gewalt aber will am eben bleiben, fie will ed um 
jeden Preis, und da fie nur von dem einzigen Zentral- 
punkt des Kabinets ausgeht, fo ilt vie Bewachung der 
Schlüſſelbüchſe eines Sculfnaben eben fo gut eine „kö— 
nigliche* Funktion, wie die Bewachung der Preffe, und 
muß mit demfelben „Ernft” und verjelben Konfequenz 
und derſelben Barbarei durchgeführt werden. Mag ed 
fih um das Pulververgnügen bei einer Kirchenmefle oder 
um irgend cine andre Dummheit handeln, — wir legen 
auf die Art des Faktums an jich feinen Werth, — ge: 
mug, jedes Kind, man möchte jagen, jeve Maus kann in 
Preußen die ganze Staatsmacht gegen fi) auf die Beine 
bringen und ein Blutbad veranlaffen, weil bie ganze 
Staatsmadht fogar gegen die Regung jedes Kindes und 
jever Maus beftimmt und organifirt it. Daß jede Re— 
gung unterbleibe und, wenn fie dennoch erfolgt, ver 
Gewalt vie Satisfaftion errungen werde, fie 
wieder erprüdt zu haben — das ift in Preußen der 
höchſte Preis der Regierungsthätigfeit und an folden Re— 
fultaten bewährt fi dort die berühmte „Feſtigkeit“, 
ver „fefte, ruhige Gang der Regierung.“ 

In einem vernünftigen Staat wird die Polizei von 
ven Gemeinden, yon den Bürgern felbit aus: 
geübt. Dort verbietet man nichts unnöthiger Weile; er- 
folgt aber ein Verbot, fo beruht die Garantie der Ber 
folgung in der ganzen Bürgerfchaft. Ein ernftlicher Kon⸗ 
flift, in welchen ganze Maffen um einer Bagatelle willen 
bereingezogen würden, ift dort gar nicht denkbar. In 
Preußen aber, wo der Riß der Gewaltherrichaft durch 
den ganzen Staat geht und ihn in zwei Hälften theilt, 
nämlich in die Königspartei mit ihrem ganzen ungeheuren 
Rüftzeug von Dienerfchaft, und in die Bürgerpartei, 
welche von jener gefnechtet und ausgebeutet wird, da muß 
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jever Konflift jofort ein Anftoß werden, ver eine ganze 
Hälfte ves Staatswefens in Bewegung fest. Und 
diefer Zuftand der Dinge tft, wie von der einen Seite 
die größte Kalamität, fo von der andern bie Vorarbeit 
für die Beſſeruug, für die Revolution, gegen welche er 
ein Prüfervativ fein fol. So ſchlagen die Mittel zur 
Erhaltung des Unrecht ganz einfach um in Mittel zum 
Sturz. des Unrechts. Sp muß der Zuftand der Dinge 
auf die Spite getrieben werden, wenn eine Revolution 
erfolgen und wenn fie bedeutend werden fol. In einem 
Staat wie Preußen fann ein Schuljunge die Revolution 
beginnen. Wir haben es in Köln gefehen, obſchon vort 
fein politifcher Gedanfe das Skandal erzeugt hat. Einige 
Straßenbuben brennen Schwärmer ab; vie hohe Polizei 
in ihrem „königlichen“ Eifer muß die große Gefahr un: 
terdrücken. Sie verſucht ed mit „Föniglicher Konſequenz“ 
und „Seitigfeit“. Die Straßenbuben werfen mit Steinen. 
Die hohe Polizei haut mit Säbeln. Zu ven Buben treten 
die Bürger; zu ter Polizei treten die Soldaten. Die 
Hetze gebt los; eine Berfolgung folgt der andern, eine 
Mafregel ver andern. Die ganze Bürgerſchaft wird im— 
plizirt; aus der Beohrfeigung einiger Straßenbuben wird. 
eine Soldatenmörberei gegen die ganze Stadtbevölkerung. 
Da treten Bürger ald Friedensftifter ins Mittel und ver 
Kanıpf hört auf. Unterblieb vdiefe Vermittlung — und 
wir wollen nicht entjcheiven, ob die Zeit Schon gefommen, 
wo ein Unterbleiben wünfhenswerth geweſen wäre — 
jo wurde der Kampf allgemein, politiihe Gedanfen 
mifchten fi) hinein und — es hing von den Kölnern 
ab, die ganze Provinz und wahrfcheinlich noch einige 
Länder mehr auf die Beine zu bringen. 

Und das Militär? Nun, das Militär wird, wie wir 
hoffen, fobald das Volk ihm als foldhes, mit einer Speer 
auf der Fahne, gegenüberfteht, den Beweis liefern, daß. 
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ed zu ihm gehört. Und dieß Einverſtändniß zu fichern, 
darauf muß mit allen Mitteln durch Aufflärurg der Sols 
daten”), namentlich der Landwehrmänner hingewirft wer— 
den. Das erfte Negiment, das in Teutichland, namentlich 
aber in Preußen, zum Bolf übergeht, kann das ganze 
Schidjal unſeres Vaterlandes entfcheiden. Es gibt ſchon 
manche gute Elemente unter dem Militär, ſogar unter 
den Offizieren, auf welche die Sache des Volks im ent- 
ſcheidenden Augenblid bauen fann: aber ed muß dahin 
fommen, daß das Militär maffenmweife infizirt wird, 
denn die Maffe vesfelben, namentlich in einzelnen loyalen 
Zandestheilen, 3. B. in der Grafſchaft Mark, in Poms 
mern, Brandenburg u. f. w., ift noch in jenem rohen 
Taumel befangen, welcher den Solvaten zum blinden 
Sklaven nad der einen und zum viehiichen Unmenſchen 
nach ver andern Seite hin umwandelt. Und zu diefem militä- 
rifhen Bieh gehörten auch diejenigen, die in Köln mit 
fo wohlfeiler Kourage ihre Slinten an wehrlofen Bürgern 
und ſchwachen Greifen verfuht haben. Vieh, ja Vieh 
waren fie, wilde Thiere in Uniform, mit Tigerbeftien und 
Negerhunden in eine Klaſſe gehörig und nur deßhalb noch 
zu den Menfchen gerechnet, weil ihre Körperbedeckung 
zufällig von Schneider und Echuiter gemacht war. Nichtd- 
würdiger Zuftand, wo der Menſch, ſobald er eine rothe 
Sade anzieht, zum Thier wird, das feinem Bruder, mit 
dem es vorher ein Herz und eine Seele war, plötzlich 
mit grinfenden Zähnen und geredten Krallen gegenüber: 
tritt! Ein Kommando, ein bloße Wort — und das Thier 
fällt über feinen Bruder her und würgt ihn, würgt ihn 
im Namen eined Popanzes. Statt fid) gegen den Popanz 
zu wenden, ftatt fich gegen die Unterpopanze zu wenden, 


*) Wir empfehlen, die „dreißig Kriegsartifel der neuen „Zeit 
von K. Heinzen maffenweife unter das Militär zu vertheilen. 
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die es hetzen, würgt es fein eignes Fleiſch und Blut und 
glaubt eine „Pflicht“ gethan zu haben, wo es verdient 
hat, aufgeknüpft zu werden. Wahrhaft ſcheußlich ſieht es 
mit uns und unſern Zuſtänden aus, ſo lang wir ſolche 
Verhältniſſe noch dulden, ſo lang nicht einmal das bar— 
bariſche Soldatenweſen uns zum Nachdenken bringt und 
zur Empörung. 

Doch kehren wir zu den Kölner Bürgern zurück. Ein 
Ausſchuß derſelben legte ſich alſo in's Mittel zwiſchen die 
„Menge“ und das militäriſche Vieh. Es iſt ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß dieſe Vermittlung hauptſächlich dem letztern 
zu gut gekommen, denn, wie wir hören, war bie Erbit— 
terung unter der Bürgerfchaft fo weit gebiehen, daß fie 
leicht zu dem Entſchluß zu bringen war, das militäriſche 
Dieb zu maffafriren. Die „hoben Militär: und 
Gisilbehörden” mogten dies ebenfalld erfannt haben, denn 
fie gingen bereitwillig darauf ein, dem Bürgeraus— 
Schuß nicht bloß vie Polizei an den bevenflichften 
Punften zu übertragen, fondern fie ließen es auch 
gefcheben, daß die Wahmannfhaften von den 
Bürgern gegen die aufgeregte Menge gefhüst 
und von einem Poften auf den andern esfortirt 
wurden. Dies iſt ausgemachte Thatfache, trotz allen 
Berichtigungen „hoher und höchſter Behörden“. Einen 
folchen moralifchen Sieg hatte, fo weit wir uns erinnern, 
in Preußen das Bürgertum über das königliche Diener- 
thum nocd nicht errungen. Die xichtigen Unterthanen 
waren auf einmal zu fungirenden Bürgern, ja fogar zu 
Beſchützern des allmächtigen königlichen Dienerthums ge— 
worden; fie hatten ven „Eüniglichen Behörden“ ven Stab 
aus. den Händen ‚genommen, es war eine Fuſion zwifchen 
„königlich“ und „bürgerlich“ eingetreten, die heilige Scheide— 
wand, weldhe das Gine vom Andern trennte, war 
durchbrochen, die Demofratie lauerte ſchon ganz frech 
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durch Das Loch in das „königliche Gebiet hinein — kurz— 
um, e8 war plößlich die bevenklichite Perfpeftive eröffnet, 
in deren Hintergrund Einſturz des Thrones, Revolution 
und alfe Teufel zu erbliden waren. Die Sade war um 
fo bevenflidher geworden, da ven Bürgern im Drang ver 
Umſtände nicht bloß die Polizei, ſondern fogar ein Theil 
ver Juſtiz in die Hände fiel. Site ftellten Vernehmungen 
an, verbörten Zeugen, machten Protokolle u. ſ. w. 

Das Alles, all dieß Unerhörte hatten vie „hohen Be— 
hörden” an Drt und Stelle geduldet; denn ſobald es an 
den Hals zu geben droht oder überhaupt das Bolf feine 
Krallen zu enthüllen beginnt, werden die geftrengen Her— 
ren, die in rubiger Zeit nur vom Imponiren leben, 
zahm und bürgerlid. Zu Berlin indeffen, wo man zwar 
ebenfalls som Imponiren lebt, aber die Kölner Affaire 
mit mehr Ruhe überblifen konnte, fand man fofort den 
„königlichen“ Punkt heraus, und va die Volksfluth fich 
wieder in ihr Dette zurückgezogen und das Heer der 
„königlichen“ Dammwächter wieder fiher auf den befreiten 
often getreten war, jo begann man fofort, das verlorene 
moralifche Terrain wieder zu erobern. Es fam darauf 
an, das Bürgertfum wieder zu demüthigen und in 
dem füniglichen Polizeineß die zerriffene Mafche wieder 
zu flifen, durch welche die Demofratie den Kopf empor: 
zuftreefen begonnen. Das Bürgerthum war in Köln „an's 
. Auffpielen gefommen“, wie der Pentarchift fich gelegent- 
Hd fehr bezeichnend ausdrückt; man mußte alſo Alles 
aufbieten, ihm die Karten wieder aus der Hand zu reißen, 
wieder von Regierungswegen aufzufpielen und die Bürger 
zum „Sleinbeigeben“ zu bringen. Nun begann alſo das 
Zrumpfen. Der Generalprofurator begann zu trumpfen, 
die Minifter begannen zu trumpfen, die Majeftät begann 
zu trumpfen. Eine größere Unverfchämtheit ift in neuerer 
Zeit felten zu Tage gekommen, als diejenige, womit na— 
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mentlih die drei Minilter in ihrem ruſſiſchen Manifeit 
von Berlin aus den Kölnern die Thatſachen viftirten, 
die fie in Köln gefehen und nicht gefehen haben follten. 
Ein Despotismus ohne gleichen, den Leuten die eignen 
Augen wegdekretiren zu wollen, weil fie etwas gefehen, 
das nicht in den allerhöchſten Kram paßt! So weit ift 
man in Preußen ſchon mit dem „Berichtigen” gekom— 
men. Fangen erit die Minifter und fogar die Majeftät 
an zu berichtigen, fo berichtigen fie die Sonne vom 
Himmel weg, um das Berliner Licht an die Stelle zu 
bangen. 

Was thaten nun die Kölner? Gie zeigten fih im 
Ganzen brav, und fogar ihr Magiitrat, den rothen Adler— 
orden im Knopfloch, mußte ſich bequemen, zu proteitiren. 
Aber welche Broteftation! Hier war es am Drt, „Bürger: 
muth” zu zeigen und den errungenen Sieg nicht wieder 
fahren zu laffen. Der Kölner Magiftrat aber reichte eine 
Proteftation ein, die eher wegen des erlittenen Unrechtes 
um Berzeihung zu bitten, als ein gefhändetes Recht zu 
wahren geeignet war. Sogar in einem Moment, wo es 
Halt, der frechiten Minijterfrechheit entgegenzutreten und 
eine viehifche Barbarei der Schergen des Despotismus 
beim Kragen zu fallen, fogar in diefem Moment muß ver 
Kölner Magiitrat von ver alten Salivation der „Treue“ 
heimgeſucht werden und beftrebt fich ſchließlich, in tiefiter 
Unterthänigfeit zu „erfterben“. Erfterben! Es iſt fchred- 
lih, daß fih noch immer Feine Scham einfinden will, 
dieß infamfte Wort der teutfchen Sprache zu gebrauden. 
Und nur in Preußen gibt es, fo viel wir willen, folde 
Leute, die noch immer an ver Hundsfranfheit des Unter: 
thanenthums erfterben. Warum nicht deutlicher gefprochen, 
warum nicht geradezu krepirt? Es würde ſich über die 
Maßen unterthänig ausgenommen haben, wenn der Ma- 
giftrat von Köln, ftatt fich einfach zu unterzeichnen, feiner 
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Borftelung ven Schluß gegeben hätte: „die wir in tieffter 
Unterthänigfeit Frepiren als“ u. f. w. 

Wir haben es nicht unterlaffen, diefe Form der Selbit- 
erniedrigung, die Andern als gleichgültig erfcheinen mag, 
gerade bei diefer Gelegenheit zu branpmarfen, da wir 
daran fefthalten, daß ein Menfh, ver nicht ven Muth 
bat, folche erniedrigende Formen wegzuwerfen, noch weniger 
den Muth haben kann, ein Recht zu vertreten. 

Der Kölner Magiitrat iſt aljo erftorben und die Ber 
liner Infamie und Barbarei wird einftweilen wieder 
triumphiren. Das militärische Vieh wird mit einem blauen 
Auge davon kommen, einige Lirutenantd werden wegen 
Uebertreibung der ritterlichen Treue befördert werden und 
— die Dürger haben ihren Sta begraben und ihr Recht. 

Wir hoffen, daß das teutiche Volk ſich aus der Kölner 
Hetzjagd dieſelbe Lehre ziehen wird, Die es aus der Leip— 
ziger Mörverei ziehen Fonnte. Dieſe Lehre beißt: kommt 
ihr einmal an's Auffpielen, namentlih mit Flinten und 
Dflafterfteinen in der Hand, fo fpielt fo lang auf, bis 
der Feind nicht mehr befennen fann. Kommt er 
wieder an's Auffpielen, fo läßt er euch, um euch für bie 
Zufunft abzufchreden, mit tüdiicher Rachſucht doppelt dafür 
büßen, daß ihr ihm einen Stich genommen, und fogar 
tiejenigen, die ald Wahrer der „Ordnung“ und „Geſetz⸗ 
lichfeit” ihm wieder an die Vorhand geholfen, wird er 
züchtigen, weil er ihnen etwas zu verbanfen hat. Wir 
haben das in Leipzig, wir haben es in Köln erlebt. Zum 
Dank dafür, daß die Kölner die Menge im Zaum ger 
halten, ift man ihnen fpäter allem Geſetz zum Trog mit 
der Polizei ind Haus gefallen und bat fie in Unterfuchung 
gezogen. So if’3 recht, jo müſſen die Bürger belehrt 
werden. Seht ihr nun ein ander Mal das Bolf wieder 
die Fauft erheben, fo haltet fie nicht zurüd, wenn 
der Moment euch günftig erfcheint, fondern gebt ihm bie 
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rechte Fahne und das Schwert in die Fauſt und ftellt 
euh an feine Spike. Der edle Herr Thronfolger, ver 
fogenannte Prinz von Preußen, ein Menſch, ver haupt: 
fächlic durch feinen Schnurrbart verräth, Daß er einen 
Kopf befist, hat in Königsberg gejagt, man müffe in 
Zufunft entfchiedener von den Waffen Gebraud machen, 
wenn das Volk ſich wieder rege, wie in Köln. Und wie 
diefer edle Schnurrbart, fo denkt auch fein bartlofer könig— 
licher Bruder. Wir hoffen, daß ihr eurerfeitd eben fo 
entfehieden werdet denfen lernen, und um euch darin zu 
ermuntern, laſſen mir bier noch den Brief eines „Kölners 
an feine Mitbürger” folgen, welcher fürzlih am Rhein 
furfirt hat: 

„Bir haben in ver legten Zeit wieter eine Probe von 
dem großen Glüde erlebt, das und von der preußifchen 
„Krone“ zugedacdt it. Die zertrümmerten Häufer, vie 
Blutipuren auf den Straßen, das Schmerzgefchrei im 
Lazareth, die ftumme Graberde zu Melaten — alles das 
fagt ed und mit vernehmlicher Stimme, unter welchem 
väterlichen Regiment wir leben. Und doc haben wir 
dieſe Sprade noch nicht alle verftanden, wie fie verſtan— 
den werben muß. Grlaubt daher einem eurer Mitbürger, 
fie in gut Rheiniſch zu überfegen. 

„Bel allen Erfcheinungen im Leben und in ber Ger 
Schichte muß auf den eigentlichen Grund, auf das Prin- 
zip zurüdgegangen werden, wenn fie gehörig verftanden 
und gewürdigt werten follen. Thun wir dies in Bezug 
auf die ruſſiſchen Barbareien, welche jüngft von verthier⸗ 
ten Sklaven. in unfern Straßen verübt worden find, fo 
führen ſich dieſelben ganz einfach auf das rufiifche Re— 
gierungsprinzip zurüd, das in Berlin fo gut feinen Sig 
bat wie in Petersburg. Diefed Prinzip, wonad das 
Bolf nur geboren ift, um wie eine Heerde Vieh ald Eigen: 
thum des Zaaren fih nach deſſen Belieben treiben, aus— 
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beuten und fchlachten zu laſſen, erzieht in dem einen Theil 
des Volks eine Schaar von Henfern und Hetzhunden, vie 
es Militär und Polizei nennt, um damit den andern 
Theil auf dem gehörigen Standpunkt der Sklaverei zu 
halten und zu Paaren zu treiben, wenn er ein eigenes 
Lebenszeichen von ſich geben follte. Dieſe Erziehung — 
und fie Foftet und Preußen jährlihd 30 Millionen Thaler! 
— welche unfern Söhnen ven Despoten in Berlin als 
einen zmeiten Herrgott darftellt und durch Furcht und 
Lügen den blinden Gehorſam gegen feine und feiner 
Helfershelfer Befehle zu göttlichen Geboten macht, bringt 
ed dahin, daß ver eine Theil des Volks, fobald er eine 
Sflavenuniform am Leibe hat, feinen Urſprung und feine 
Menfchennatur völlig vergißt, daß er feinen Mitbürgern 
und Brüdern vollig entfremdet wird, daß er das nicht 
uniformirte Volk als feinen Feind betrachten lernt und, 
ftatt fi mit demfelben zur Verjagung der Despotenhese 
zu vereinigen, bei jeder Gelegenheit an ihm zum Helven 
und Mörder zu werben ſucht. So fft denn der Grund 
der Bürgerfchlächtereien, wie wir fie in Schlefien, in 
Köln u. f. w. erlebt, nicht zunächſt in der Seele ver 
Sklaven zu fuchen, welche fie verübt haben, fondern in 
ver Erziehung und Staatseinrichtung, welche diefe Sfla- 
ven zu Unmenfchen und Kannibalen madt, damit der 
Herr in Berlin und feine Helfershelfer über ihrem Unter- 
brüdungswerf ruhiger fchlafen können. E8 verfteht fich 
son felbft, daß nebenbei auch der Eifer windiger Helden, 
welche man uns von Berlin ald fogenannte Offiziere zus 
ſchickt, das Seinige thut, um in der Niedermetzelung uns 
fhuldiger Bürger und wehrlofer Greife die „Ritterlich- 
feit zu übertreiben.” Erinnert ihr euch noch dieſes Worts, 
womit der gefrönte Unmenfch in Berlin einen Lieutenant 
belobte, der im Namen feiner Majeftät einen Referendar 
todtgefchoffen hatte? In Köln haben wir jet wieder Die 
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Früchte dieſes Berliner Ruſſenſaamens reifen fehen, denn, 
glaubt ed mir, in dem Benehmen der Knechte ſpricht ſich 
nur der Geiſt aus, den ihnen ihr Herr eingeflößt bat. 
Wenn die Mörter — ja Mörder find fie —, welche wir 
jüngſt in unfern Straßen umbertoben fahen, ftatt des 
Stranges, den fie eber verdient haben, als ein Tſchech, 
ein Drvensband erhielten, fo würde ich mich nicht im 
Minpeften varüber wundern. Jedenfalls werdet ihr euch 
fehr irren, wenn ihr erwartet, daß fie nad Bervienft 
gezüchtigt werden. Hättet ihr aber nur den zehnten Theil 
der Schandthaten verübt, womit fidh dieſe Obriften, Lieu⸗ 
tenants, Polizeifommilfäre, Gensdarmen und Hetzhunde 
großthun, fo Fünntet ihr euch auf Zuchthaus und Schaffot 
fo fiher gefaßt machen, wie das Morgen auf das Heute 
folgt. 

„Welche Lehren und welche Vorſätze, meine Mitbürger, 
werden wir nun wieder aus den gemachten Erfahrungen 
zu ziehen haben? Zunächſt müffen wir den natürlichen 
Haß, der jedes rheinifche Herz gegen das falfche, heuch— 
lerifche, durch und durch ruſſiſche Berlinertbum erfüllt, 
auf das gehörige rheinifhe Maaß bringen, damit wir 
für die Zeit vorbereitet bleiben, wo wir die Despoten 
mit ihren Knechten wieder aus dem Lande jagen, und 
ftatt des fervilen, nieverträchtigen „Protektori!“ das res 
publifanifhe Banner auf unfen Dom pflanzen können. 
Dann aber müffen wir, dieß Ziel im Auge, den Geift 
der Einrichtungen, unter denen wir feufzen, gehörig in 
allen Stüden würdigen lernen und unfern Söhnen rinen 
andern Geil in die Seele pflanzen. Namentlih müſſen 
wir fie, ebe fie Soldat werden, mit dem Weſen des 
ſchlechten Soldatenthums befannt machen und ihnen tief 
einprägen, daß fie fih durch den bunten Nod nicht ver- 
leiten laffen mögen, zu vergeffen, wer fie find, nämlich 
unfre Söhne, unfre Brüder, unfre Mitbürger, die ung 
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hüten, aber nicht morben follen. Flößen wir ihnen bei 
jever Gelegenheit einen folchen Geift ein, fo werden wir 
das Ererzieren und das Bajonnetteglänzen, das wir bie 
jest fo gevanfenlod angegafft haben, mit andern Augen 
betrachten und namentlich unfre Landwehr ald Das ans 
fehen fünnen , was fie ihrem Namen nad fein foll und 
hoffentlich einft werden wird. Auf das Soldaten— 
tbum überall einzuwirfen — das follte überhaupt 
jeder Freund der Freiheit fih zuf Aufgabe machen, venn 
nur durd das Soldatenthum beſteht aller Despotismug 
und alles Unglüd fort, worunter wir feufzen und zähne- 
knirſchen. 

„Doch genug für dieſes Mal. Ich ſchließe mit dem 
Ruf: Es lebe die Freiheit! Es lebe die Repu— 
blik! Nieder mit dem Berlinerthum! *) Aber, 
meine Mitbürger, — feinen vorzeitigen Kravall, Fein leicht— 
finniged Skandal! Dergleichen tft nur Futter für die 
Polizei. Wartet die rechte Zeit ruhig ab. Erfcheint fie 
aber, dann auch mit Todesverachtung hinein und bie 
bürgerlihe Landwehr mit der neuen Fahne voran! 


Euer trener Mitbürger.” 
*) „Unter Berlinerthum und Preußenthum verftehen wir na⸗ 
türlich nicht unfre preußiſchen Brüder im Norden und im Often, 
die mit uns die freie Gefinnung wie den Druc der Iyrannei theis 
len, fondern die Begründer und Ausüber diefer Tyrannei, näm— 
ih den Zaar mit Familie und Gehülfen, mit Generälen und 
Diplomaten, mit Büreaufraten und Agenten, mit Bütteln und 
Henkern.“ 


318 


Der Schleswig - Holftein’fche 


Nationallärm. 


Im Namen der Freiheit für die Nation, 
nicht im Namen der Nation für — tie Unfreiheit! 





„Bad ift des Ehinefen Baterland?” Wenn ihr teutfchen 
Nationalen mit dem cherusfiichen Vollblut das Arnpt’fche 
Lied, in diefer Weife durchgeführt, von einer Gefellfchaft 
„patriotiſcher“ Chinefen fingen hörtet, was würdet ihr 
denfen? Was würdet ihr fagen? Ihr würdet ein lautes Ge- 
lächter ver Ueberlegenheit auffchlagen und euch über die 
Prätenfion wundern, daß auch ein Chinefe von einem Vater: 
land fpricht und patriotifche Lieder fingt. Und doch, warum 
foll das ein Chinefe nicht eben fo gut wie ihr? Hat nicht 
ein Chinefe fo gut wie ihr in feinem Baterland „geſetzliche“ 
Stummheit zu beobachten, ift er nicht fo gut wie ihr „ge: 
treuer Unterthan,“ wird er-nicht fo gut wie ihr mit Kabi- 
net3ordred und geheimer Juſtiz beglüdt, Tiegt er nicht fo 
gut wie ihr vor Herrgöttern auf den Knieen, vie hinter den 
Gardinen des Kindbettd zur Welt gefommen find, ftellt 
er nicht fo gut wie ihr vielen Herrgöttern „Gut und 
Blut” zur Berfügung, fann er nicht fo gut wie ihr „er- 
fterben” als „allerunterthänigiter” Hund, kurz, it er nicht 
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fo gut wie ihr ein patriotifcher Pump und Sklave? Was 
rum wollt ihr ihm denn das Recht abjprechen, für fein 
„Baterland“, für feine „Nation,“ in welden, und mit 
welchen, und durch welche er fo herrliche Dinge erlebt, ſich 
eben fo zu begeiftern und ebenfo in den hohlen Harnifch zu 
fingen wie ihr? 

Auch ohne weitere Ausführung glauben wir jedem 
Teutfchen, dem das nationale Pathos noch ein Gran 
Bernunft übrig gelaften hat, durch die vorftehenden Fragen 
nahe gelegt zu haben, daß erſt der Inhalt eined Bater- 
landes und einer Nation es iſt, worurd beide einen 
Werth und wodurch fie Das vernünftige Necht erhalten, 
fic) geltend zu machen; daß es aber die hohlite Unvernunft 
und Renommifterei der Welt ift, mit einem „Vaterland“ 
und einer “Nation” zu prablen, die es nicht einmal zu 
ven Elementarbegriffen von Menſchenrecht, von Volks— 
freiheit und Nationalehre gebracht haben. Sich für eine 
Nation begeiftern, die feine Freiheit und feine Ehre hat, 
heißt, fich für die fleifchgewordene Sklaverei und Schande 
begeiftern, und mit viefer Sflaverei und diefer Schande 
zu prablen, ift vie tiefite Niederträchtigfeit, wozu es Das 
Weſen, das fid) Menſch nennt, auf diefer Erde bringen 
fann; es iſt die Derzweiflung des Servilismus, dem 
zufegt, um nicht zum Selbſtmörder zu werden, nichts 
übrig bleibt, als fich felbft ein Würdigkeitsatteſt auszu- 
ftellen und Damit zu prablen. Und folder Servilen gibt 
es in Teutſchland — nicht Taufende, fondern Millionen! 
Sie finden ſich in allen Klaffen, unter ven Bürgern, wie 
unter den Soldaten, unter den Schriftitellern, wie unter 
den Beamten, unter den Bauern, wie unter den Pro- 
fefforen. Der Eine ift fervil oder niederträhtig aus 
Gefinnung, der Andere aus Konfufion; ver Eine iſt es 
unbemwußt , ver Andere fogar aus Berechnung. 

Wir Sprechen unfern Landsleuten im Allgemeinen einft- 


320 


weilen nicht blos die Berechtigung ab, nationalftolz, ſondern 
aud die Berechtigung, national zu fein, denn nur das 
Volk bildet die Nation, und nur ein freies, fich felbft 
beſtimmendes Volk ift wirklich ein Volk; ein unfreies ift 
nur eine Heerde. Wenn die gemeinfame Abftammung 
und Sprache das MWefen und den Werth einer Nation 
ausmachen, ohne Rückſicht darauf, wozu dieſe Abſtam— 
mung und Sprade ed in der Welt bringen, jo haben 
nicht bloß die Ehinefen und Lappländer, jo bat fogar, 
um einen naheliegenden Webergang zu wählen, das Vieh 
im Stall ein Recht zum Nationalftolg, denn der junge 
Ochſe ift jo vollblütig, wie feine Väter waren, und brüllt 
diefelbe Harmonie, die fein Großvater gebrültt hat. Der 
Ochſe hält feſt mit, Teiver bewußtlofer „Treue“ und 
„Pietät“ an der „Art feiner Väter“, und dennoch over 
vielmehr eben deßhalb ift und bleibt er ein Ochſe. Zwi— 
ſchen ihm und dem Chineſen beſteht bloß der Unterſchied, 
daß er nicht die Fähigkeit hat, anders zu werden, als 
er iſt, daß er folglich um hundert Prozent höher ſteht, 
als der Chineſe, welcher bleibt, was er iſt, obſchon er 
anders werden könnte. 

Wir wählen abſichlich ſtarke Beiſpiele, denn es gibt 
in Teutſchland Chineſen, die ihre Mutterſprache nur ver⸗ 
ſtehen, wenn ſie mit dem Ochſenziemer geſchrieben wird. 
Unſere Nationalen ſehen es nicht ein, wollen es nicht 
einſehen, daß ihre Nationalbegeiſterung, wo ſie laut 
werden darf, niemals das betrifft, was den 
eigentlichen Stolz und Kern einer Nation bil— 
det, nämlich niemals ihre Volksfretheit, niemals 
ihre innere Ehre, nie mals ihre wahre Würde, 
kurz, niemals das Volk ſelbſt, ſondern immer nur 
direkt oder indirekt deſſen Eigenthümer, deſſen Trei— 
ber. Begeiſtert euch für eure Freiheit, und ihr werdet 
ſtumm gemacht; begeiſtert euch für das Volksrecht und 
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ihr werdet ſtumm gemacht; begeiſtert euch für euch felbft 
oder eure Borkimpfer, und ihr werdet ſtumm gemacht. 
Begeiitert euch dagegen für eure vermoderten Vorfahren, 
und ihr dürft fprechen; begeiftert euch für euern hiſtori— 
fchen Unſinn, und ihr dürft fingen; begeiftert euch für 
eure angeftammten Eigenthümer, und ihr bürft jubeln. 
Singt yon Demuth und ihr werbet belobt; fingt von 
Treue und Ihr werdet belohnt; fingt von Unterthänigfeit 
und ihr erhaltet einen Orden; fingt dagegen von dem 
Krieg der Knete gegen die Despoten und ihr werbet 
in den Kerfer geworfen. Zeigt die Zähne gegen vie 
Franzoſen und ihr werdet mit Gnade befchüttet; zeigt fie 
den Ruffen und ihr werdet mit der Knute bedroht, denn 
in Franfreich ift e3 die „Nation“, welche entfcheivet, mit- 
hin nicht auf ver Seite eurer angeftammten Sflaven- 
züchter fteht; in Rußand dagegen iſt e8 der Patron der 
Sflavenzüdter, welcher befiehlt, mithin feinen Schütz— 
lingen in Teutfchland feine Gnade entzichen könnte, wenn 
die Teutfchen, ftatt die Nationalfprache von Sklaven, die 
Nationalfprache eines Bolfes zu reden begännen. 

Wo:in befteht denn nun eigentlih der Werth und der 
Inhalt und die Berechtigung eurer Nationalität? Ihr 
müßt ſchweigen und erröthen! 

Geſetzt, es gäbe fein anderes Volk auf der Welt, 
als das teutſche. Würdet ihr auch dann noch fingen: 
„Was ift des Teutfchen Vaterland”? Würdet ihr dann 
auch noch „national“ und „patriotifch” fein? Würdet 
ihr auch dann noch „Teutſch“, „Teutſch“, „Teutſch“ 
rufen und „Teutſch“ ohne Ende? Sicher nicht. Ihr 
würdet dann nicht daran denken, „Zeutfche” fein zu 
woHen, fonvern euch begnügen, Menſchen zu fein. 
Hierdurdy wird es alfo flar, daß die Nationalität nichts 
für fi ift, mithin auch für fich feinen Werth und feine 
Deveutung hat, daß fie alfo nur einen Sinn erlangen 
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fann im Gegenfaß zu einer zweiten Nationalie 


tät, währen das Menfchjein für fih und unter allen 
Umftänden Aufgabe und Zwed des Menfchen if. Wenn 
nun aber die Nationalität nur zur Sprache fommen fann 
im Gegenfag zu einer andern Nation, fo folgt hieraus 
u. 4. Zmweierlei, nämlich: 

eritens, daß fie dieſen Gegenfag nur geltend zu 


machen eine vernünftige Berechtigung hat, wenn die ent⸗ 


gegengefegte Nation eine fchlechtere ift, alfo eine weni— 
ger freie, eine weniger gebilvete, eine weniger achtens— 
wertbe u. ſ. w.; 

zweitens, daß die Nationalität, als Entgegenfeßung 
gegen etwas außerhalb der Nation Stehendes, nun 
und nimmer im Stande fein kann, dasjenige zu erfeßen, 
was in der Nation fein foll und muß, nämlich die innere 
Bolföfreiheit. 

Diefe zwei Punfte find es namentlich, welche unfern 
Nationalen nicht in den Kopf wollen und follte man fie 
ihnen mit dem Hammer hineintreiben. Sie fahren fort 
bis in alle Ewigfeit, den eingebläuten Haß und Dünfel 
gegen andere Nationen zur Schau zu tragen, weldye zwar 
das Necht haben, fie in politifcher Hinficht "bis in Grund 
und Boden zu verachten, aber nicht — „teutfch” find; 
fie fahren fort, aus Begeifterung für ihren Sflavenpferd 
allen Bölfern, die aus dieſem Pferh in einen freiern 
Zuftand verfeßt wurden, diefe Untreue gegen die Sffas 
verei zum Nationalverbrechen zu machen, weil fie doch 
urfprünglid — „teutfch” feien, weil fie alfo yon Mit— 
glievern des unglücklichſten, des bepauernswertheften, des 
verachteften Volks der Erde an das Licht der Welt gefetst 
worven, ihre Abftammung aber — wieder gut gemacht 
haben. Eben fo fahren fie fort, die wahrhaft empörende 
Bertröftung felzubalten und zu Fultiviren, daß dieſer 
durchaus unberechtigte, durchaus finnlofe, durchaus nichts— 
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würdige genealogifhe Dünfel eine yofitive Tugend ſei, 
daß er zur Erftarfung der Nation beitrage, daß er die 
Einheit befeltige, kurz, daß er einen Erfaß biete für dag, 
was gar nicht zu erfegen ift, nämlich die Ehre und 
die Stärfe eines freien, durch fich felbft und 
für fich ſelbſt lebenden Volkes. 

In den nationalen Ereiferungen, worin die Teutfchen 
ſich bei jeder Gelegenheit ergehen, fpiegelt ſich in ver 
Regel nur die Dienernatur ab, die fie fi) haben aner— 
ziehen laffen und die fie mit ver Wurzel ausrotten müf- 
fen, ebe fie ein wirkliches Volf werden fünnen. Wer it 
es, der bei jenen Ereiferungen bis jest einzig feine Nech- 
nung findet? Eure Unterbrüder, fonft Niemand. Sie find 
durch euren Eifer vor der Gefahr gelichert, daß ein aus: 
wärtiger Feind an ihren Thron, an ihre Krone rühre. 
Mag e3 unterdeffen da drinnen zugeben, wie es wolle, 
das kümmert fie und euch nicht. Ihr erhaltet fie, ihr 
bleibt ihnen „treu”, ihr habt ſtets Gut und Blut bereit 
für Fürft und Vaterland, d. h. für den Fürften und eure 
Sflaverei. Deshalb find es auch eure Fürften, welche im 
TZeutfohrufen vorangehen und ihre Herzendfreude daran 
haben, daß ihr fo teutich aus dem Schlaf auffahrt, wenn 
etwa in SFranfreih, wo ihnen früher eine fo fcharfe 
Ruthe gebunden worden, fih ein Gelüſte nach teutfcher 
Erde fund gibt. Deßhalb ift auch der König von Berlin 
mit den früher fo verhaßt gewefenen Patrioten, die, als 
bloße Gefchöpfe der Freiheitskriege, ſtets das Geficht nur 
nah Außen gekehrt haben, jegt ein Herz und eine 
Seele, und findet in ihnen feine Hauptitüge. Die Natio- 
nalität ift bei euern Treibern ein bloßer Spefulations- 
artifel geworden, den fie euch nach gewiſſen Seiten hin 
frei geben, um euren guimüthigen Eifer zu befchäftigen 
und euch als Bertheiviger des Throns, d. 1. eurer 
Sflayenzuftände, in Athem zu halten. Wäre die teutiche 
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Nationalität nicht gegen freie Völker, namentlich gegen 
die Franzoſen, zu gebrauchen, wäre Teutſchland z. B. 
ringsum von Rußland umgeben, e3 fiele euren 
angeftammten Teutfchthümlern nicht ein, euch im Teutſch⸗ 
thum zu beftürfen, und fiele e8 ihnen ein, fo würden fie 
ed nicht wagen, aus Furcht vor ihrem Patron in Peteröburg. 

Mir fagten, daß ed nur eure Treiber feien, die big 
jeist bei euern Nationalereiferungen ihre Rechnung finden. 
Man wird biergegen proteftiren und das Intereſſe des 
Volks ebenfalls geltend machen, Welches iſt diefes Ins 
tereffe? Um über viefen Punkt klar zu werden, müſſen 
wir wieder auf die Entgegenfegung der einen Nation ges 
gen Die andere zurüdgehen. Wir müffen den Fall ans 
nehmen, daß Teutichland feine Unabhängigfeit wirklich 
gegen ein anderes Volk zu vertheidigen habe, und fragen 
in dieſem Fall bloß: iſt das andere Volk beffer und freier, 
würde alfo Teutſchland, wenn ed mit demfelben vereinigt 
wäre, beffer und freier fein, als es jet ift oder werben 
fann? Dies ift der einzig rationelle Punft, warum ed 
fid) handeln Fann. Seine Unabhängigkeit gegen Rußland 
zu vertheidigen, hat Teutfchland jederzeit die triftigften 
und haltbarften Gründe, denn als Ruſſen würden wir 
zehn Stufen tiefer ftehen und ftehen bleiben, als jest; 
feine Unabhängigkeit gegen Sranfreich zu verteidigen, 
hat Teutfchland dagegen feinen vernünftigen Grund, 
im Fall es nämlich ohne Sranfreich — bleiben follte, 
wie es jest if. Wir geftehen es offen, daß wir, wenn 
Teutſchland auf feiner jesigen Stufe ftehen zu bleiben 
beftimmt fein fünnte, daffelbe, hätten wir vie Macht dazu, 
auf der Stelle an Franfreich „verrathen” und dadurch ver 
teutfchefte Teutfche zu fein glauben würden. Bebauert 
irgend ein vernünftiger Menſch die Elfaßer und Lothrin⸗ 
ger, daß fie Franzofen geworden? Man fann ihnen nur 
dazu gratuliren, daß fie ſchon fo lange Jahre der teutfchen 
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Erniedrigung entrüdt find, und wenn ihr fragt, ob 
fie wieder Teutfche werden wollen, fo werdet ihr bei ihnen 
felbft die befte Antwort finden. Was ein Volk an das 
andere zu verlieren hat, das allein entjcheivet über den 
Werth und Zwed feiner Entgegenfesung gegen baffelbe. 
Man bat und in den Schulen den Patriotismus der Hel- 
lenen gegen die Perfer eintränfen lajlen, bamit wir ihn 
in. den Patriotismus der Teutfchen gegen die Franzofen 
überfegen follten. Wir haben das gethan, ohne zu be> 
venfen, daß die Hellenen die fchönfte Freiheit zu ver: 
theidigen hatten, während und nur die fchönfte Unfreiheit 
zu vertheivigen blieb. In folder Konfufion find wir auf- 
gewachſen, und wir befleißigen und ihrer noch immer. 

Und dennoch follen die Teutfchen cben fo wenig Frans 
zojen werden als Ruſſen! Wir gelangen nun zu dem 
entfcheidenvden Punft, wo bie fo oft blamirte, von ung 
wie von Andern ſo fcharf gegeißelte teutfche Nationalitäts⸗ 
wuth dennoch zum Theil ihre innere Rechtfertigung findet. 
Diefe Entfcheivung hängt an der — Zukunft Teutich- 
lands und dem Glauben an diefe Zufunft. Sie allein 
find es auch, die ven beffern Theil unferer Nationalen 
innerlich befeelen, aber viefe haben ven Fehler begangen, 
fih feine Hare Reibenfchaft darüber zu geben und find 
dadurch mittelbar auf die Seite der ſchlechten NRationa= 
len getreten, veren Zebenselement die wüſte Der» 
gangenheit und die nidhtsSwürdige Gegenwart 
der teutfchen Nation iſt mit allem Dem, was 
jene Bergangenheit und diefe Gegenwart er- 
zeugt bat, nämlich mit vem ganzen Yürften- und 
Religionströdel, 

An diefem Punft follten wir Teutfhen ung 
fheiden! Die bewußten und freien Nationalen follten 
in fiharfer Trennung von den Romantifern, Reaftionären 
und Dermittlungsmännern ſich unter dem Banner vereini- 

Heinzen. 28 
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gen, welches über der Zufunft Teutſchlands wehen wird, 
und diefes Banner ift das republifanifhe. Was kann 
uns in unfre Vergangenheit zurüdziehen, was in unfrer 
Gegenwart erheben? Nichts, garnichts! Nur das gei— 
ftige Gebiet, die teutfche Wiſſenſchaft und Literatur allein 
ift e8, was da werth wäre, in unfre Zufunft übernom— 
men zu werden; alles Andre ift wüfter Traum, tft Ins 
freiheit und geſchichtlicher Plunder, ven die Seit in Ihrer 
Rumpelfammer begraben ınag. 

Teutſcher Patriotismus iſt alſo Sernüneiger Weiſe 
nichts Andres, als der Glaube, daß das teutſche Volk in 
Zukunft ein freies, geachtetes Volk ſein werde, und der 
aus dieſem Glauben entſpringende Eifer, an dem Werte 
der fünftigen Befreiung, d. i. Nepublifanifirung Teutſch— 
lands mitzuarbeiten, und zu dieſem Zwed audy vie na— 
tionale Integrität Teutfchlands zu ſchützen. Diefer Eifer 
aber richtet fih, wie fich von felbit verſteht, vorzugsweiſe 
nad Innen, wenn er auch das Ausland nicht aus dem 
Auge läßt; er richtet ſich auf die Mittel der innern 
Freiheit, und in dem Maße, wie er über die Mittel und 
Bedingungen diefer Freiheit Far wird, erhebt er fich zur 
Entfchtevenheit und Würde politifcher Mündigkeit; je mehr 
er aber hin und her fchwanft, je mehr er das Schlechte 
der Vergangenheit mit dem Guten ver Zufunft vurihein- 
ander wirft, und dem Einen wie dem Andern fein GStre- 
ben widmet, deſto konfuſer, deſto verfehlter und nad) Um— 
ſtänden lächerlicher muß dies Streben fein. Wer von der 
Zufunft Teutfchlands redet und fi dabei z. B. „ver: 
trauenssoll” an Die Fürften wendet, welche allein von der 
ſchlechten Vergangenheit leben und ung’ eine eben fo fchlechte 
Zufunft bereiten möchten, ver baut auf den Gefangen: 
wärter die Hoffnung feiner Befreiung. 

Alſo der Glaube an die Zufunft Teutfhlanng! 
Diefer Glaube ift e8, dem die Einen unbewußt fi hin- 
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gaben, indem fie für Teutſchland im Allgemeinen ſich mit- 
begeifterten, viefer Glaube aber ift es auch, der. die Ans 
bern innerlich feſthält, welche fich Scheinbar som teutfchen 
Bolf losfagen, weil fie theilweije an ihm verzweifelten. 
Ehe man ſich von feinem Volk losfagt, muß man gänzlich 
an ihm verzweifeln und dieß thun Wenige, Der ftetg 
ftihhaltige Grund, warum man, felbit ald Kosmopolit, 
an feinem Volk fefthalten muß, fo lang man fann, ift 
ber, daß man in feinem Volk die Hauptbedingungen fin- 
det, ſich ale Menſch zu bethätigen und für die Zwede ver 
Menfchheit zu wirken. Nicht die „Abftammung,” nicht 
das Kleben an der Scholle, nit der Name, nicht Die. 
geichichtlihe Erinnerung , kurz überhaupt nicht dag Ge— 
müthliche ift e8, was dem Bernunftmenfchen, namentlich 
aber dem Politiker, das Felthalten an feinem Volk werth 
und. nöthig. macht, fondern das Verwieſenſein, das durch 
Erziehung, Sprade, gemeinfames Einleden in beftimmte 
Zuftände, gemeinfame Betheiligung an beftimmten Zwe- 
den bevingte Berwiefenfein in den nationalen Kreis ift 
es, was, fo lang es noch gefonderte Nationen gibt, mins 
beftens in praftifcher Beziehung Jeden zum Nationalen 
machen muß, ver ſich überhaupt an politifchen Beftrebun- 
gen betheiligt. Kann ein Menfch feine höhern DBeftre- 
bungen — und das Freiheititreben iſt immer das höchfte 
— in einer fremden Nation beffer verfolgen, als in ſei— 
ner eignen, fo gibt es für ihn feinen Grund, an ber 
letern feftzubalten; fteht aber feine Nation höher, als 
andere, fo ifter durch das ideale Intereſſe auf fein 
Volk verwiefen, wie durch das pratifche, und er wird 
dann mit um fo größerm Recht „national,” d. i. ftolz 
barauf ‚fein, zu dem beiten Bolf, d. 1. zu ben beiten 
Menfchen zu gehören. 

Faſſen wir es nochmals in ein Wort zufammen, was 
ben Gedanfen eined vernünftigen teutfchen Nationalen 
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ausmacht: Die Zufunft Teutſchlands oder gänzliche 
Befreiung von feiner politifhen Vergangenheit, d. i. die 
fünftige teutſche Republik. Teutſcher Nationaler und 
teutfher Republifaner follte gleihbedeutend 
werden, nachdem bi jest teutfcher Servilidmus und 
teutfcher Nationaliömug gleichbedeutend gewefen find. Das 
Gefühl, die Gemwißheit, daß das teutfche Wolf durch alle 
die großen Vorzüge der Lage, des Charafterd und des 
Geiſtes, die es bis jeßt nur zerftreut und fpärlich geltend 
gemacht, ja die es von feinen Fehlern bewußtlos hat ver- 
nichten und überwuchern lafien, in einem freien, d. i. re 
publifanifhhen Staatsleben fich zum erften ver Welt erbe- 
ben würde, dieſes Gefühl, viefe Gewißheit iſt es, was 
und aufrecht erhalten muß, wo die Zuftände der Gegen» 
wart und nur Unmuth und Efel einflößen können. Alfo 
diefer Zufunft gilt unfre Begeifterung, viefer Zufunft un 
fer Streben, ein Etreben, das um fo energifcher fein muß, 
je mehr es auf ven Rückhalt „biftorifcher” Zuftände ver- 
zichtet. Wir erkennen den Keim eined großen Volks in 
der teutfchen Nation, und diefen Keim zu treiben, zu pfle- 
gen, zu fchügen, damit er redht bald zu einem Baum 
ſich entwidele, das ift die Aufgabe jedes wahren Teutfchen. 

Dliden wir nun aus den im Vorſtehenden aufgeftellten 
Geſichtspunkten auf die Echleswig-Holftein’fche Frage hin, 
welche gerade für unfer Thema eine befondere Belehrung 
liefert. Es kann ung dabei nicht einfallen, von den Pers 
gamenten Notiz zu nehmen, welche man vor und entrollt, 
um darzuthun, daß dieſe oder jene „Linie,“ daß ber 
„Mannsftamm” oder eine Nachthaube ein Recht zu „fucz 
cediren” habe. Ob die Ruthe, die den fchleswig-hols 
ftein’fchen Rüden ftriegeln ſoll, eine oldenburgiſche over 
anguftenburgifche oder eine däniſche ift, das gilt ung im 
Grunde ganz gleih, da wir eben feine Ruthe wollen. 
Die Vorzüge und die „Legitimität” der einen oder der andern 
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zu unterfucdhen und durch Nachweiſung mwiderfins 
niger Fürftenredhte den Ausfprud eines Volks 
zu begründen oder zu erfegen, das iſt eine Arbeit, 
die man den fervilen teutichen Profefforen und den fon 
fufen teutfchen Addreßſchreibern und ven willenlofen teut- 
schen Proteftmachern überläßt. 

Bor Kurzem hat ein Staat, in welchem Schleswig⸗ 
Holftein wie ein Punkt verfchwindet, wir meinen Texas, 
fih an die norbamerifanifche Union angefchlofien, ohne 
Schwertftreih, ohne Lärm, ohne Addreſſen, ohne Pro- 
teſte. Der Anflug war nach feinem Sinn, war in 
feinem Intereſſe, und deßhalb, bloß aus dieſem ein- 
fachen aber -zureichenden Grunde, wurde Terad ein 
Glied des großen Bundes. Und es war nicht einmal 
„ſtammverwandt!“ Wäre Schleswig-Holftein oder wollte 
es fein wie Texas, d. i. ein freier Staat, d. i. eine 
Republif, fo würde es auch handeln wie Texas; und 
wäre Teutfchland eine republifanifche Union, wie Nord- 
amerifa, fo würde es nicht bloß Schleswig-Holſtein, es 
würbe das. ganze Dänemark, e8 würde Holland, e8 würde 
die teutfche Schweiz, kurz alle die Länder, welche es jetzt 
ald entlaufene Kinver betrachtet, durch Anſchluß in feine 
Föderation ziehen, weil erft dann Diefe Länder ein 
Intereſſe dabei hätten, ihre ifolirte Stellung mit ver 
Einfügung in ein freies und mächtiged Volk, welches 
ſich jest bloß auf die geiltlofe „Stammverwandtfchaft” be⸗ 
rufen kann, zu vertauſchen. 

Diefe Beweisführung mag einem Profeffor ala eine 
etwas fummarifche erfcheinen, fie erfchöpft aber im Grunde 
bie ganze Frage, Wollt ihr, daß Fürften nicht mehr über 
eure Sympathieen und eure Volfgeintheilung disponiren, 
wohlan, fo disponirt ihr über eure Fürften und fpart 
alle Addreſſen und Protefte. Sp lang ihr aber Fürften 
„angehören“ wollt, begeht nicht die Lächerlichkeit, euch 
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darüber zu wundern, daß die Fürften mit euch, ihrem 
Eigenthum, ſchalten nach Belieben. 

Vom vernünftigen, d. i. republikaniſchen Standpunkt 
aus, kann man in der That kein anderes Wort von der 
Sache ſprechen; dies Wort aber iſt ein ſehr inhaltſchweres. 
Blickt einen Augenblick um euch. Wohin ihr in Europa 
das Auge richtet, iſt es die Kabinetspolitik, ſind es die 
Intriguen und Spekulationen der Dynaftieen, welche bie 
Bölfer in Berwirrung bringen und aus einem Sammer 
in den andern ftürzen. In Spanien zerfleifcht ſich das 
Bolf jest fchon ein halbes Menfchenalter hindurch, weil 
es einen Werth darauf legt, ob ihm eine Farliftifche oder 
eine chriftinifche Ruthe gebunden wird, ftatt fih von allen 
zufammen zu befreien. Und an dieſer Ruthenbinderei 
bat fih nun auch vie franzöfiche Dynaſtie betheiligt und 
und damit einen Anfang gemacht, veffen Ende gar nicht 
abzufehen iſt. In Zeutfchland wühlt ver Rattenfönig der 
Dynaftieen ſchon Jahrhunderte lang durd das Land umber, 
und bat in neuerer Zeit alles Mögliche getdan, auch den 
ruſſiſchen Rattenfchwanz in feine Berfohlingungen zu vers 
flechten. *) Sp flechten und hecken fie von allen Seiten 
unter einander und durch einander, und jede Flechterei 
und Hederei führt für die verblenveten Völker immer neue 
Berwidelungen herbei. Ehe man ſich's verfieht, taucht 
bier ein Anſpruch auf und dort, wird bier ein Perga> 


*) Würtemberg — 0 der doppelten Schande! — weiß firb gar 
nicht vor Freude zu faffen, daß ihm ein ruſſiſches Weibsbild feine 
Fünftigen Beherrſcher gebären fol. Kaum iſt das Meibsbild an: 
gelangt, fo darf ſchon Fein antiruffiiches Wort mehr in Würtem⸗ 
berg erfcheinen. Diefe Sympathieen werden fihon weiter führen, nur 
Geduld! Warum iſt doch die Frau des ruffifchen Sultans nicht 
fruchtbarer geweſen! Hätte flc ein ganzes Regiment Töchter geboren, 
in Teutfchland mären fie fämmtlich untergebracht und amgebetet 
worden. In folchen Dingen find die Teutfchen nicht — „national“! 
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ment entfaltet und tort, wird hier ein Tauffchein geltend 
gemacht und dort, wird bier ein Ehevertrag produzirt und 
dort, wird bier ein Teftament bervorgezogen und dort, 
Bald hat ein „Stamm,“ bald ein „Haus,“ bald eine 
„Linie,“ bald eine „Seitenlinie,“ bald ein „Agnat,“ 
bald ein „Kognat,“ bald ein „Aszendent,“ bald ein 
„Deszendent” tag „Succeſſionsrecht,“ d. 1. das Necht, 
ſich einem Volk auf den Naden zu feben. Kurz, wo nur 
irgend in der Welt eine durchlauchtige over allerhöchfte 
Henne ein Ei gelegt hat, da kriecht zur geeigneten Zeit 
ein Geſchöpf hervor, um ein Bolf, welches das harte 
Schickſal traf, feinen Treiber zu verlieren, ald „legitime“ 
Beute in Befchlag zu nehmen und auf eine neue Weife 
zu treiben. Das iſt Bölferleben, das ift Gefchichte ! 
Wenn man diefed Panorama von Wahnfinn und Ers 
nievrigung vor fid entfaltet fieht, möchte man aller euros 
päiſchen Gefchichte den Rüden Fehren und fofort auf die 
See eilen, um nie wieder dieſes Paradies der Fürften- 
hederei zu betreten. Es wird einft zu den Wundern ber 
Welt gerechnet werden, daß im 19. Jahrhundert die euro- 
päifchen Bölfer fih noch um die Ehre gefchlagen haben, 
ob fie diefen Prinzen füttern follten over jenen, ob fie 
von biefem gefnechtet werden follten oder von jenem! 
Schredlliches Schickſal, wenn plöglih alle Prinzef: 
finnen unfruchtbar würten, wenn die Gnade Gottes, die 
ſchon fo viel bat leiten müffen, endlich erfchöpft wäre, 
und ihr getreuen Untertbanen mit den Menfchen von 
Gottes Gnaden die Berzweiflung des Auöfterkend vor 
Augen fehen müßtet! Unglückliche Völker, wer ſollte euch 
ferner mißhandeln und ferner zerfleifchen! Wir warnen 
euch bei Zeiten vor der Ausrottung der wilden Thiere, 
denn weder würdet ihr Erſatz holen, wenn euch die 
„Legitimen” ausftürben? Crbfolgefriege, Bürgerfriege, 
Länderraub, Deßereien aller Art mit Soldaten und Dis 
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plomaten, mit Kanonen und Intriguen find euch nicht 
genug gewefen, durch alles das iſt eure Geduld nicht 
erichöpft, eure Einficht nicht vermehrt worden. Wir wif- 
fen feinen andern Rath mehr, als diefen: verſchreibt 
euch eure Beglüder aus Afrifal 

Geſetzt, es käme in Schledwig- Holſtein zu einer 
energiſchen Entſcheidung. Was würde das Reſultat ſein? 
Die Schleswig-Holſteiner würden ihr Blut vergießen, 
nicht um ſich von dem, woraus der „offene Brief” her—⸗ 
vorgegangen, für immer zu befreien, fondern höchſtens 
um den Dänen zu vertaufchen mit einem Auguftenburger 
oder Oldenburger, und fih dann von dieſem, fretlich 
unter „teutfchen Kommando,“ Fnechten zu laffen, wie 
von jenem. Ein höheres Nefultat wäre nicht zu erwars 
ten von einem Bolf, das es fogar ald höchſtes Glüd 
betrachten muß — in den „teutfchen Bund” aufgenommen 
zu werden. Schuß fuchen zu müffen im teutfchen Bund — 
es it in ver That die bedauernswertheſte Lage von der 
Welt. Sie ift aber weiter nichts, als die Konfequenz 
jener ftupiven Rechtlofigfeit und Selbfterniedrigung, der 
fich die teutfchen Völker nach wie vor befleißigen, und 
worin fie es fogar fo weit gebracht haben, daß ihre 
Herren fich förmlich halbiren, um mit dem rechten Fuß fich 
auf ihr Ausland zu ftellen und mit dem linfen nebenbei 
auch ein Stück Teutſchland treten zu können. Heißt es 
nicht den Wahnfinn auf die Spike treiben, wenn Völ⸗ 
fer fi) einem Holländer und einem Dänen ald Eigenthum 
verschreiben laffen und dann fogar erwarten, biefer Hol: 
länder und diefer Däne, welche Teutfchland mit ver Fauſt 
in der Tafche gegenüberftehen, werden in Bezug auf das 
Zugetheilte ihre Natur ausziehen und mitfingen: „Was 
iſt des Teutſchen Vaterland?” Die beite Antwort liegt 
in dem Faktum, daß der Düne, der mit der einen Hand 
die Bundesafte unterfchreibt, mit der andern die Bundes⸗ 
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befchlüffe — ftreiht. Der teutfhe Nationalismus, ver 
ſtets nur die Vergangenheit und ihre Nechte im Auge 
bat, der niemals auf dag Naturrecht des Volks, fon- 
dern nur auf die erfünftelten Rechte feiner Herren refur- 
rirt, kann ed noch weit, fehr weit bringen. Für die 
rechtlihe Möglichkeit, daß Rußland in den Bund auf: 
genommen werben könne, ift Schon geforgt. Für Frank 
reich fände fih auch ſchon ein hülfreiches Pergament, 
wenn nur die Franzoſen teutfcher, d. i. Fnechtifcher wür— 
ven. Belgien und die Schweiz @urd Neuenburg) hätten 
ebenfalls Hoffnung. Welches Glück, alle dieſe halbirten 
Nachbarn rund herum rechtlich eine Hand in die Glüds- 
füche des teutfchen Vaterlands hineinftreden zu fehen! 
Und warum follten fie nit? Was dem Einen recht, iſt 
it dem Anvern billig. Herr Metternich und Komp. wüßte 
das fchon zu machen, wenn ed nur in die Kabinetspoli- 
tif paßte oder eine Garantie gegen bie Freiheit varböte. 
Diefe Diplomaten theilen, verfchenfen und verrathen Alles, 
was Volk oder Land heißt, wenn nur das augenblidliche 
Refultat Sicherung ihrer freiheitömörverifchen Politik ift. 

Wir nannten vorhin das fchweizeriiche Neuenburg. 
Diefes Ländchen bietet eine vwortrefflihe Gelegenheit, ein 
Probebild von Volfsvererbungen vorzuführen. As Neuf- 
chatel und Valangin, nach allerlei Vererbungen und Be- 
lebnungen, im Beginn des vorigen Jahrhunderts durch 
den Tod der damaligen Befigerin, Marin von Nemourg, 
vafant wurde, ftürzten von allen Selen, wie Aasgeier 
auf ein gefallenes Wild, die lauernden Erben auf bie 
Beute, und es fanden ſich nicht weniger als fünfzehn 
Prätendenten und Prätendentinnen ein: 

1) Der Preuße, ver von jeher auf der Lauer gemefen, 
um bald bier, bald dort ein Stud Rand durch Kauf oder 
Erbanfprüce oder Gewalt zu ergattern; er machte Anz 
fpruch auf Neuenburg ald Vertreter der oranifchen Rechte. 
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2) Der Graf von Matignon, welcher von irgend einem 
Frauenzimmer geboren war, dad mit Neuenburgifchen 
Herren zufammenhing. | 

3) Der Herzog von Briſac, dito. 

4) Marin Margarethe von Billeroi, dito. 

5) Der Prinz von Carignan-Savoyen, dito. 

6) Die Herzogin von Lesdiguière, dito. 

7) Das „Haus“ Baden-Baden, aus ähnlichen Wochen: 
bettdanfprüchen. es 

. 8) Das „ Geſammt⸗ Haus “Baden. Berwandtfchaft 
und Erbanſprüche. 

9) Ludwig Franz von Bourbon. „Letzter Wille“ eines 
Vorfahren. 

10) Das „Haus“ Soiſſons. Schenkung eines Frauen⸗ 
zimmers. 

11) Das „Haus“ Wirtemberg-Mömpelgard. Erban⸗ 
ſprüche. 

12) „Die“ von Fürſtenberg, dito. 

13) Die Dame de Mailly | | 

18) Der Marquis v’Aligue | hr de 

15) Der Baron v..Montjoge ) Adams Grab. 


Ale diefe Geier Tiefen fich theils perfönlich, theils per 
Diplomatie auf das erledigte Neufchatel nieder. Vielleicht 
hätten fich auch noch Afinten, Afrifaner und Neuholländer 
mit entfernten Verwandtſchaften eingefunden, wenn bie 
lange Berbanplung über die Frage, welcder von jenen 
fünfjehn Raubvögeln das unglüdliche Land unter feine 
Klauen nehmen folle, nod) länger gewährt hätte. Endlich 
aber fiegte der Preuße, ver Schwarze Adler, unter deſſen 
Fittichen der Servilismus, die Gelvariftofratie und das 
Pfaffenthum jegt endlich fo weit gediehen find, daß den 
Schweizern über das fremde Gevögel, welches fie füttern, 
endlih die Augen aufzugeben beginnen. Und da bie 
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Schweizer gute Schügen find, werten fie mit dem ſchwar⸗ 
zen Adler boffentlih eben fo fertig zu werben willen, wie 
mit andern Nolerm. 

Da bitten wir alſo ein ganz appartes Beiſpiel von 
Bolfövererbung und Befchlagnahme mittelſt „heiliger, 
wohlerworbener Rechte,” durd welche ein Stüd Menſch— 
beit für alle Zeiten als Eigenthum einer Heerde Raub- 
vögel zugeſprochen wird, die unmittelbar ‚oder entfernt 
aus Argend einem weiblichen Eierſtock herſtammen over 
mit deffen- Produften in Verbindung getreten find. Mit 
Schleswig⸗Holſtein kann fih etwas Aehnliches ereignen. 
Statt daß die Raubvögel berechnen follten, an welchem 
Tag man fie begraben werde, berechnen fie fchon von 
zehn Seiten auf ein Jahrhundert voraus, wie und wann 
fie einander auf dem Thron furcediren, wann ihre Ans 
fprüche auf die Ausbeutung des däniſch-teutſchen Volks 
reif werden. Iſt der eine Raubvogel impotent gewefen, 
fo find dafiir in dem Neft des andern um fo mehr Gier 
ausgebrütet worden; und ſeitdem fih nun durch Das 
Drgan eines teutfchen Profeflors auch bei diefer Gelegen- 
heit wieder der ſchwarze Adler gemeldet, braudt ven 
4euifchen Dünen um einen teutſchen, Acht teutfchen Be- 
glücker vollends nicht mehr bange zu fein. Wenn man 
dieſes heilloſe Treiben anfieht, ift Einem in der That zu 
Muth, als fühe man den ganzen politifchen- Himmel ſchwarz 
voll Gevögel, das auf der Beutejagd umherſchwärmt, 
während das Bolf nichts Anderes zu thun habe und zu 
nichts Anderem beftimmt fei, als da unten auf ver poli- 
tifchen Erde fehnfüchtig der allerhöchften Klaue entgegen- 
zubarren, welche ſich herablaflen werde, es mittelft wohl- 
ertworbener Jagdrechte beim Genid zu paden. 

Der Lärm, ven der offene Brief in Teutfchland ber- 
vorgerufen, erinnert fofort an die Nheinliedsperiode. Die 
Aehnlichkeit ſpricht fih auch darin aus, daß bei ber 
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einen Gelegenheit die Nationalen ebenfo wenig den wahr 
ren Punkt zu treffen gewußt haben, wie bei ver andern. 
Die Lehre der Rheinlievsperiode war dieſe: ein freies 
Volk wird geachtet, ein unfreied wird verachtet; einem 
freien Bolf Fündigt man feinen Länderraub an, wie bie 
Franzoſen den Teutfihen; wollt ihr alſo ſolche Anfün- 
digungen nicht, fo werdet erft frei; aber nicht frei fein 
und doch über ſolche Anfünvpigungen fih wundern und 
in Harnifch gerathen wollen, ift zum Mindeſten eine 
Lächerlichkeit. Die Lehre des offenen Briefs if dire: 
ein freied Volk lebt für ſich, nicht. für Fürſten; einem 
‚freien Volk fchreibt ein Fürft feinen offenen Brief; einem 
unfreien aber jchreibt er offene: Briefe, wie geheime 
Kabinetsordres; wollt ihr alfo folche Briefe nicht, fo fegt 
Niemanden in Stand, fie zu fehreiben; aber einen Des- 
poten durch Selbitüberlieferung zu ſolchen Frechheiten in 
Stand fegen und fih doch über viefelben wundern over 
dagegen protefliren wollen, ift zum Mindeſten eine Lächer- 
lichfeit. Hat man fich dieſe Lehren gemerkt? Bewahre! 
Man wundert fih in Einem fort und verfichert hoch und 
theuer, daß man ſich wunvere über die Eigenmadt eined — 
Eigenmäcdtigen. Und follte ver Eigenmächtige die Gnade 
haben over die Konzeffion maden, zu verfichern, er ſei 
vollfommen überzeugt, daß man ſich wundere, ſo würde 
ber Jubel unenplic fein und man würde ſich neuerdings 
wundern über die unermeßliche Gnade des Allergnädig- 
ften. So find unfere Nationalen, die meerumfchlungenen, 
wie die polizeiumfchlungenen ! 

Was die zunächſt betheiligten teutfchen Dänen zu thun 
hätten, braucht nicht weiter gefagt zu werben; es iſt aud) 
überflüfftg, e8 zu fagen, wenn fie ed noch immer nicht 
von felbit thun. Den übrigen Teutfchen aber ließe ſich 
noch ein Rath geben, Wollen fie durchaus. Addreſſen er- 
lafien, fo follten fie darin den wahren Punkt bervorbeben 
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und. mindeftend recht anzüglih auf den däniſchen Sad 
ſchlagen, um ven heimiſchen Efel zu treffen; das natios 
nale Pathos follten fie hübſch bei Seite laſſen und ftatt 
deſſen fih durch Namensunterfchrift furz und gut vers 
pflichten, ven Schleöwigern im Nothfall mit einem Stüd 
Eifen in ver Hand zu Hülfe zu eilen, mit vem füllen 
Borbehalt, den zu erringenden Sieg ver ſchleswig'ſchen 
Demokratie dem ganzen Teutſchland zu gut fommen zu 
laffen. Wollten fie noch etwas Weiteres thun, fo könn⸗ 
ten fie — felbit nach ver Entfcheidung des teutfchen Bunz 
des durch Eingaben und durch die Kammern ihre Regies 
sungen drängen, auch in viefem Hall, wo es einem 
halbsteutfhen Despoten und nicht den Franzoſen gilt, 
ihre gerühmte Teutſchheit zu bethätigen. Diefed Drängen 
— Ales auf dem „gefeglichen” Wege — würde natürlich 
feinen andern Zwed haben, als die teutfchen, teutfcheren 
und teuticheiten. Negierungen mit ihrem Gottesgnaden⸗ 
prinzip in Kollifion zu bringen, ihnen Verlegenheiten zu 
bereiten und zu beweiſen, daß man über ihre Teutfchheit 
wie über ihr Prinzip im Reinen ſei. Wer einmal er- 
fennt — und jeder. vernünftiger Politifer erfennt. Died — 
daß er mit der Gewalt feinen Frieden fließen 
fann und darf, der benust jede Gelegenheit, ihr den 
Krieg zu machen und ihr eine Maske nach der andern 
abzureißen. | 

Die teutfchen Fürften haben und, denn wir find fehr 
gefühlvoll gegen fie, beinahe gedauert in dieſer ſchleswig⸗ 
bolfteinfchen Zeit. Sie hätten fo gern geteutfcht, Reben 
gehalten, Kabinetsordres erlaffen und — fie durften nicht. 
als König, ald teutfcher König nicht einmal teutiche Reden 
balten dürfen — wer vermag das. zu faflen! Ed muß 
namentlich in Berlin und Münden eine harte Zeit gemefen 
fein. Friedrich Wilhelm, man muß es geſtehen, bat fi 
tapfer gehalten; er foll täglich mehrere Stunden ruſſiſche 
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Gefchichte ſtudirt haben, um Peteröburg und Kopenhagen 
nicht zu vergeflen. Der nicht minder groß feiende Ludwig, 
die Rage feines däniſchen Bruders in Kopenhagen übers 
denfend, und in ihm fein eigenes Prinzip fchonen müſſend, 
bat zwar, fein mit der Fever eben fo fehr, wie das Fried- 
rih Wilhelms mit dem Munde, hervorragendes Genie 
bemeifternd, ebenfalld Bedeutendes geleitet; ganz aber dem 
fein teutſches Herz beftürmenvden Drang nicht widerftehen 
fönnend, bat er doc einiges Teutſchthum laffen müſſen 
und fomit fich, wenn auch in der Selbfiverleugnung jenem 
nachſtehend, diefe Niederlage aber zum Siege fehrend, 
als ven. temifcheften König Teutſchlands erwiefen. Und 
alle Bierbäuce fchrieen Hoch! und die Menfchenvernunft 
ftürgte wie rafend an die Eeite, als müſſe fie ſich erbroffeln 
vor Berzweiflung über dieß unverbefjerlihe Geſchlecht! 

Der teutfche Bundestag war ebenfalld in einer be 
bauernswerthen Lage. Er hätte ſich fo gern „infompetent“ 
erklärt, denn er ift befanntlidy bloß fompeient, wo es eine 
Knechtung zu vollführen oder zu fanktioniren gibt: Aber 
fein Teutſchthum, fein ganzer Name ſtand dieß Mal auf 
dem Spiel, und fo hat denn der Bundestag fein Mög- 
lichftes gethan; er hat, um feinem Namen zu entfprechen, 
bie teutjche Frage — vertagt, damit diefelbe auf dem 
Weg der Diplomatie möglichft vermittelt oder zum Ein⸗ 
Ichlafen gebradt und dadurch ver teutſchen Verlegenheit 
von Gottes Gnaden abgeholfen werde. 

Durch die Reaktion wird das Freiheitsſtreben immer 
zuerſt an ſich ſelbſt erinnert. Ehe es ſelbſt weiß, daß es 
exiſtirt und was es will, legt ihm die Reaktion. durch 
ihre Befürchtungen und Vorſorgen Alles unter den Fuß, 
fo wie die Eiferſucht des alten Ehemanns die noch zwei⸗ 
felhafte junge Frau in die Arme ſeines Nebenbuhlers 
treibt. Auch bei dem ſchleswig⸗holſtein'ſchen Handel 
batien es die Herren von Gottes Gnaben ſehr bald 
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heraus, daß derſelbe Gelegenheit varbot, unter Dem fchügene 
den Schild des heiligen Nationalitätseifers Demokratie 
zu treiben; man fpracy von Auftegung ver Leidenſchaften, 
man verſchrieb Beruhigungsmittel und ſuchte auf alle 
Weiſe die Sache ans den Bolfshänden in die Regierungs⸗ 
hände zu fpielen, zugleich aber dem Teutfchthum möglichft 
genug zu thun, um bie Sympathieen desſelben für etwaige 
Kollifionsfülle mit Frankreich nicht zu verfchersen. Daß 
bie Löfung - diefer beiden verfchievenen Aufgaben fchlecht 
gelingen mußte, war vorauszufehen und der Erfolg bat 
dieſe Vorausſicht beftätigt. Dennoch aber haben wir 
nicht bemerft, daß die teutfche Demokratie ſich dieſe Ver⸗ 
fegenheit zu Nutzen gemacht. Sie hat ſich ‚vielmehr, in 
den Mantel des Vertrauens, des bei jeder Gelegenheit 
betrogenen Bertraueng gehüllt, zurüdgezogen, ver Reaktion 
wieder das Feld überlajfen und — fogar dem nichts⸗ 
fagenden Bundesbeſchluß Weihrauch geftreut. Der König 
von Dänemarf geht unterveffen, trog der mitunter fehr 
anerfennenswerthben Haltung ver ſchleswigſchen Stände: 
verfammlung, feinen Weg rudig weiter, Rußland hat 
Zeit, feine Intriguen unter ver Dede fortzufpinnen und. 
— der teutfche Nationalisnud ift wieder blamirt und 
die tentfhe Demokratie wieder geprellt. Die große 
„Nation“ von- vierzig Millionen fteht wieder da mit 
offenem Mund und gafft, die. Hände in ber Hofe; fie ers. 
wartet oder läßt gleihmüthig geſchehen, was über ihr in 
dem Olymp der höfiſchen Dipfomatie heimlich gefponnen 
und heimlich entfchieven wird. Sie felbt Bat nichts 
über fihb und ihr Schickſal zu beftimmen, braucht es 
alfo auch nicht eher zu erfahren, als bis es entjchler 
den iſt; nur die Höfe mit ihren Diplomaten maden es 
aus, was mit ihr gefchehen fol. Wie der Widder fich 
mit aller Gemüthsruhe an die Schlachtbanf führen läßt, 
ohne fih darum zu fümmern, ob fie eine Guillotine oder: 
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eine Zutterfrippe iſt, ohne ſich durch Die umherliegenden 
Rümpfe ſeiner geſchlachteten Brüder über ſein Schickſal 
belehren zu laſſen, ſtumpf, gleichgültig, ergeben, preig- 
gegeben ; von vornherein allem aufimmend, was mit ihm 
unternommen wird, — fo läßt auch die »teutfihe Nation 
von ihren Käufern, Berfäufern und Mepgerfnechten mit 
ſich Schalten und walten, ohne Nachdenken, ohne Selbft- 
bewußtfein, ohne Wiperftand, ohne Empörung, als könne 
und dürfe es nicht anders fein, ald verſtehe es ſich nad 
Natur und Kulturgefegen von felbit, daß vierzig Millios 
nen Menfchen wie ein Schwarm Marionetten nur ven 
Drüthen zu folgen haben, welcde eine Klique von Spefu- 
lanten und Betrügern heimlich hinter den Kouliſſen in 
Bewegung fest. Es ift feltfam, daß die Teutſchen fo 
bartnädig an ihrem himmliſchen Gott feithalten, da 
fie in einem weit mächtigern irdifchen alle Tage ihren 
Herrn und Meifter zu erfennen haben. Der Gott. ver 
Teutſchen iſt ihre höfiſche Diplomatie. Die Diplomatie 
ift ihr Fatum, Metternich, Nifolaus und Friedrich Wils 
helm find ihre Dreieinigfeit. Weber die Diplomatie diefer 
Kabinete gibt es für die Teutfchen feine Macht; unter: 
halb dieſer Kabinete gibt es für fie Fein Recht. Eine 
böfifche Geburt ift ihre Hoffnung; eine höfiſche Heirath 
ift ihr Ziel; das Wappen eines höfiſchen Reiſewagens ift 
das Geftirn, dem ihre Scidfalsberechnungen folgen. 
Gäbe es feine Höfe mehr, an welche die teutſche Nation 
fih wegwerfen könnte, fie wüßte nichts mehr mit fi 
anzufangen, fie müßte auswandern nah dem Koſacken⸗ 
lande. Sie iſt das Eigenthbum, der Lakai, der Eflave, 
das Schlachtvieh der Höfe und ihrer Diplomatie. Sie 
ift die vielbefungene teutfche Nation, fo ift fie bis jept! 
So aber foll fie nicht bleiben, wird fie nicht bleiben, kann 
fie nicht bleiben. Ihr Nationalen der Bergangenbeit 
tretet zu euern Höfen; ihr Nationalen ver Zufunft, tvetet 
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zu eurer Sahne, ver Sahne der Republik, ver Fahne des 
politifhen Menſchenthums! Wir wollen die teutfche 
Nation hoch leben laffen, aber nicht eher, ald bid ver 
höfiſche Purpur unfern Fußteppich bilvet ! 
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Ein teutfches Rechenerempel. 
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Mir haben uns die ärgerlihe Mühe genommen, nad 
einem genenlogifchen Kalender die Zahl ver fürftlichen 
Müßiggänger beiverlet Gefchlecht3 aufzuzeichnen, welche 
das teutfche Volk füttert und anbetet, um fich von ihnen 
mit hohen, höchſten und allerhöchlten Fußtritten begnadigen 
zu laffen. Das Facit unferer Rechnung, welche die münne 
lichen und weiblichen Glieder bloß der „regierenden Häu— 


jer“ umfaßt, ift folgendes: 


Es füttert: Männl. 
Preußen 16 
Oeſterreich 24 
Bayern 9 
Würtemberg 24 
Hannover 3 
Sachſen 5 
Mecklenburg⸗Schwerin 3 
Mecklenburg⸗Strelitz 3 
Baden ii 
Weimar 7 
Kurheſſen 7 
Heſſen⸗Darmſtadt 9 


Uebertrag 117 


Weibl.—fürftliche 


15 
19 
27 


üßiggänger. 
3 


39 
28 
51 

4 
14 

8 

6 
20 
14 
21 
13 


251 


343 
Männl. Weibl.—fürſtliche 


Müßiggänger. 

Uebertrag 117 134 251 
Naſſau 6 11 
Oldenburg 5 11 
Braunfchweig — 2 
Anhalt⸗ Bernburg 2 
Anhalt-Deflau 3 5 
Anhalt: Köthen 2 
Heljen-Homburg 12 


— 


Hohenzollern⸗Hechingen 


9 
6 
2 
1 1 
2 
1 1 
4 8 
4 | 
 Hohenzollern-Sigmaringen 6 5 11 
Lichtenſtein 12 14 26 
Lippe J 4 11 
Lippe⸗Schaumburg 3 5 8 
Sachſen⸗Koburg 8 7 15 
Sachſen⸗Gotha — 1 1 
Sadhfen-Meiningen 2 2 A 
Sadfen-Altenburg 7 9 16 
Schwarzburg-Rudolſtadt 1 1 2 
Schwarzburg-Sondershaufen 4 3 7 
Walde 1 A 5 
Reuß⸗Greiz 1 1 2 
Reuß-Schleiz (Heine. d. 72) 1 — 1 
Reuß-Köſtriz (Heinr. d. At) 1 — 1 
Das teutfhe Dänemark 12 16 33 


Summa 208 241 449 

Alfo vierbundert neunundvierzig regierende und regie- 
rungsfähige Müßiggänger, deren Zahl täglich wächft, 
unterhält das teutfche Volk zu feinem Nationalvergnügen. 
Nach einer andern Rechnung (Rhein. Jahrb. zur geſellſch. 
Reform, 1845, ©. 193) ergibt ſich eine Zahl von 526. 
Dazu werden nod 827 Stück Medintifirte und 573, zu 
den Familien der legtern gehörende Gräfliche hinzugerechnet, 
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fo daß im Ganzen 1353 fürftliche Individuen heraus— 
fommen. In dem genannten Jahrbuch wird berechnet, daß 
diefe 1353 Individuen mit ihren Miniftern und Diplo: 
maten eine Summe von 57 Millionen Thaler verfchlingen. 
Wir halten indeß dieſe Summe für viel zu gering. Bes 
trachtet man die Millionen, die allein in Berlin, Wien, 
Münden, Hannover u. f. w. fo ungenirt verfchleuvert 
werben, wie unjer Einer etwa das Geld für eine Zigarre 
oder ein Glas Bier ausgibt, fo wird man nicht über: 
treiben, wenn man auf jeden der genannten 35 „Staaten“ 
durchfchnittlich mindeftens 2 Millionen annimmt, fo vaß 
fi) alfo für die nationale Fürftenfütterung und Anbetung 
eine jährliche Summe yon 70 Millionen Thaler ergäbe. 

In dem nenannten Jahrbuche wird berechnet, daß von 
jenen 57 Millionen 285,475 Familien over 1,427,375 
Menſchen eriftiren könnten, wenn jede Familie, zu 5 Per: 
fonen angenommen, jährlid) 200 Thlr. erhielte. Hiernach 
würden 70 Millionen Thlr. für 350,000 arme Familien 
oder 1,750,000 Menfchen, alfo etwa für das ganze Kö— 
nigreih Sacfen, ausreichen. Doc hiemit ift die Rech— 
nung noch bei Weiten? nicht gefchloffen. Irene Summe 
wird blos yon den Höfen mit dem zugehörigen Minifter: 
und Diplomatenfhwarm in Anſpruch genommen. Nun 
fommt aber noch die Hauptfache, nämlich das ungebeure, 
in einem vernünftigen oder freien Staat rein überflüffige, 
aber zur Sicherung der überflüffigen Höfe unumgänglich 
nothwendige Rüftzeug von Beamten, Polizei und Militär. 
Um für die Ausgabe, welche dieß ungeheure Rüſtzeug 
nöthig macht, ven Maßftab zu finden, erwäge man bloß, 
daß in Preußen das Militär allein gegen JO Millionen 
Thlr. verfhlingt. Wäre Preußen ein freier Staat ohne 
Hof und fonftige Blutfauger, fo würde das Militär, auf 
dad Beſte organifirt, kaum einige Millionen koſten. Das 
überflüffige Polizei und Beamtenmwefen. Eoftet in Preußen 
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etwa ‚die Hälfte: defien, was für dad Milttärwefen ve“ 
geudet wird. Hiernad ergibt fih, daß Preußen, wenn 
es fich von feinen fürftlichen Müßiggängern und Quälern 
nebft deren Anhang und Rüftzeug befreite, etwa 30 bie 
409 Millionen Thlr. jährlich fparen oder zur Erhaltung 
feiner Nothleivenden verwenden könnte. In ähnlicher 
Weiſe läßt fih auch die Rechnung für die übrigen „Buns 
desſtaaten“ aufitellen. 

Was Foftet dagegen die Verwaltung eines freien 
Staats? Nehmen wir Nordamerifa, ven freieften, mäd- 
Haften und größten Staat der Welt, Der Bundespräfi- 
dent erhält jährlich 25,000 Dollars, etwa 33,000 Thlr., 
Gehalt, alfo nicht fo viel, wie ver König von Preußen 
für eine Bergnügungsreife, oder für eine Parade, oder 
für eine Oper, oder für Orden ausgibt; der Bizepräfi- 
dent erhält 5000, eben fo viel der oberfte Richter. Die 
fungirenden Minifter erhalten etwa fo viel, wie in Preu— 
Ben ein penfionirter Minilter. Das ftehende Heer, 
etwa 8000 Mann, koſtet an Sold jährlicd, etwa 555,000 
Dollars, an Kleidung etwa 395,000, alfo nicht den 20ten 
Theil von dem, was das preufifche Soldatenthum 
foftet! Und in dieſem Berhältniß verringern fich auch die 
übrigen Ausgaben und hienach die Steuern. In Norbs 
amerifa gibt es Feine Grunpfteuer, feine Acciſe, Feine 
Berzchrungsiteuer, Feine Belaftung der Lebensmittel; dort 
wird der größte Theil der Staatsaudgaben durch die allein 
vernünftigen oder rechtmäßigen Steuern, nämlid Ber 
mögend- und Einfommenfteuern, beigebracht, fo daß ver 
Bemittelte Alles, der Unbemittelte nichts bezahlt. Dieß 
it alfo, durch Thatſachen vargeftellt, ver „Soziale“ Unter: 
ſchied zwiſchen Fürftenftaat und Republif, fo weit er das 
Geld» und Steuerwefen betrifft, wobei es fich von felbit 
verfteht, daß die beſtehenden Republifen dürchaus noch 
nicht Mufter der Fünftigen find. Der Unterfchied in an- 


346 


dern Punften iſt ſchon anderwärts beleuchtet worden m 
wird noch weiter beleuchtet ‚werden. 

Alfo 1353 Stück fürſtliche Individuen für ein eins 
ziges Volk! Ein fürftlicher Nationalreichthum ohne glei⸗ 
hen! Alſo auf je 30,000 Dann ein fürſtlicher Müßig— 
gänger, und auf jeden „Unterthanens“Kopf durchſchnittlich 
gegen 2 Thlr. bloß für fürftliche Mahlzeiten, Palaſte, 
Maitreſſen u. ſ. w. 

Und woher dieſe Müßiggänger? Wißt ihr, — die 
Wegelagerer des Mittelalters ſtammten? Sie hatten den⸗ 
ſelben Urſprung und dasſelbe Recht aufzuweiſen, wie 
eure Fürſten. Aber ſie ſind untergegangen, weil ſie den 
Mächtigern im Wege waren und ihre Exiſtenz nicht „ge⸗ 
feglich” in einem Volkspferch gefichert baden. Die „klei⸗ 
nen” Diebe find gehängt worden, die „großen“ find übrig 
geblieben und werden jest von euch „auf gefeslichem 
Wege” angebetet und gefüttert, damit fie euch „auf ges 
ſetzlichem Wege” plündern und MINEN: Das ift der 
Unterschied ! 

Wir haben von Müßiggängern — Wir ſind 
gewiſſenhaft und wollen kein Unrecht thun. Sehen wir 
alſo zu, womit ſich die hohen Herren die Zeit vertreiben. 
Sie ſtehen nach einer durchſchwärmten Nacht zu einer 
Stunde auf, wo die armen Arbeiter ſchon beginnen matt 
zu werden. Sie machen Toilette, d. h. ſie laſſen ſich 
gähnend von Kammerdienern und Kammerfrauen die Kleis 
der ſtückweis um bie faulen Glieder ziehen. Sie früh— 
ftücfen, verzehren Auftern und Champagner. Sie „en: 
pfangen,” d. i. fie laffen irgend Jemanden vor fi 
Büdlinge machen, welche fie mit einftudirten Manieren 
der Lächerlichfeit erwiedern. Sie fahren fpazieren. Gie 
mahlzeiten. Ste laffen fich vorlefen. Sie fchlafen. Sie 
unterfchreiben ein Todesurtheil eines aus Noth Verzwei⸗ 
felten oder geben einige Befehle zur Mißhandlung des 
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Volks. Sie fahren in's Theater, over geben einen Ball, 
oder verfchleudern einige Laufende für ein fomöpienhaftes 
Abendeſſen. Sie werfen ihr Schnupftuch einer Favoritin 
bin und geben zur Ruhe. Das iſt die ſchwere Arbeit des 
Altaglebend. Zur Abwechfelung gebt man auf vie Jagd, 
oder hält eine Parade ab, over gibt aus Langeweile Be- 
fehl, aus dem Blutgeld des Volks dem Bolf ein Almofen 
zurüdzumwerfen, oder heuchelt eine Biertelitunde in ver 
Kirche, oder läßt einen Palaft bauen, oder gebt auf Reiz 
fen durd „die Provinzen,” nadı Italien, nach der „Göhrde“ 
nah — Rußland, zu dem Proteftor und Mufter aller 
Volksquäler und NRaubritter. Das ift die Arbeit, das 
find die unentbehrlichen Berrichtungen, das ift der Volks⸗ 
jegen, wofür 70 Millionen auszugeben find, wofür auf 
den Kopf gegen 2 Thaler fommen! Das ift der Volks— 
fegen,. zu deilen Erhaltung Millionen hungern, Millionen 
Sflayen bleiben, Millionen in Dummheit erzogen werden, 
Millionen ſchon in Kerfern oder in der Fremde verzweifelt 
find! Das, teutfches Bolf, ift dein Glüd, deine Ehre, 
dein Stolz! Jene 1353 Stüd fürftlihe Individuen find 
fümmtlich „geliebt,“ ſämmtlich „herablaſſend,“ ſämmtlich 
„angebetet,“ ſämmtlich „erhaben,“ ſämmtlich „hoch“ und 
„höchſt,“ ſämmtlich „durchlauchtig“ und „majeſtätiſch,“ 
ſämmtlich „geiſtvoll,“ ſämmtlich „gütig,“ ſämmtlich „weiſe,“ 
kurz ſie ſind ſämmtlich überflüſſig, nichtswürdig — und 
aus dem Lande zu jagen! 

Ihr armen Weber, die ihr mit einigen Groſchen 
wochenlang die geliebten Gerippe eurer Angehörigen auf 
recht erhaltet, die ihr ald Leckerbiſſen das Fleifch Frepir- 
ter Pferde verzehrt, die ihr hohläugig, ftumpf, ſchlaff, 
verzweifelnd aus eurer falten Hütte durch die trüben Scheis 
ben in die trübe Welt hinausftiert, — 

Ihr armen Auswanderer, vie ihr endlich nad jahres 
langer Qual, nad jahrelangem Elend euch von der ges 
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liebten Scholle losreißt, auf der ihr geboren worden und 
die ven ganzen Kreis eurer befchränften Anfichten aus⸗ 
füllte, vie ihr euch loßreißt, um in unbefannter Fremde, 
weit jenſeits des Meeres ven legten Verſuch zu machen, 
ob es euch gelinge, wenigftens ein einziges Mal - eine 
menſchliche Stellung zu erringen, ehe man euch für immer 
auf ven Kirchhof bringt, — 

hr armen Soldaten, die ihr aus eurer barbenden 
Familie herausgeriffen werdet, um als entmenfchte Ma- 
fchinen jahrelang ein Morpgewehr zur Ehre allerhöchfter 
Unmenfchen umberzutragen, die ihr jahrelang zittert vor 
einem wahnfinnigen Kommando und benterifchen Kriegs⸗ 
artifeln, die ihr einfam, traurig, verlaffen, herzklopfend 
euch als Poften vor die Thüren von Büttelmeiftern oder vor 
die Bitter gefangener Freiheitöfreunde binpflangen müßt, — 

Ihr armen „Berbrecher” und „Vagabunden,“ die man 
dur die Geißel unverfchuldeter Noth, unverfchuldeter 
Rohheit, unverfchulveter Verzweiflung in vie Klauen der 
Polizeiblittel hegen läßt, um durch euch die erforderliche 
Menge Gefängnißbewohner vollzähblig zu erhalten, — 

Ahr armen „Sünderinnen,“ die das Elend in das 
Lager hoher Wotlüftlinge jagte, ehe noch die Knospe eurer 
Jungfräulichkeit zur Entfaltung gelangt war, und bie ihr 
in eurer Entwürdigung nie im Leben Tennen lernt, was 
Riebe ift, — Fe 

Ihr armen Eltern, die ihr eure armen Kinder vers 
laffen müßt, weil ihr ihnen feine Eltern, ihr armen Kin⸗ 
der, bie ihr eure armen Eltern begraben müßt, weil ihr 
ihnen feine Kinder fein Fonntet, — 

Ihr Unglüdlichen alle, ihr Leidenden alle, ihr Ders 
folgten alle, ihr Gequälten alle, ihr Verzweifelnden alle, 
— wißt ihr, für wen und durch wen ihr leidet und vers 
zweifelt ?.Wißt ihr e8? Wenn nicht, fo lefet jene Zahlen 
oben, ſtudirt jenes Rechenerempel, und ihr wißt es! Nicht 
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die unperfönliche „Noth der Zeit,” nicht die ungreifbaren 
„Umftände“ find ed, durch welche ihr aus ver Lifte der 
Glücklichen, aus ver Lifte der Lebenden audgeitrichen wer— 
det, ſondern jene perfönlichen 1353 mit ihrem greifbaren 
Anhang find e3, durch welche ihr um euer Leben betrogen, 
ruchlo8 betrogen werdet. Jene 1353 mit ihrem Anhang 
yon Minijtern, von Diplomaten, von Büreanfraten, yon 
Avelichen, von Generälen, von Pfaffen, von Bütteln 
aller Art find e3, welche uns Allen die Freiheit, und mit 
der Freiheit die Geltendmachung unjerer Menfihenrechte, 
und mit den Menfchenrechten die Mittel der menfchlichen 
Erijtenz gewaltſam abjchneivden und rauben! 

Ihr könntet nun auf den Einfall gerathen, dieß Alles 
den 1353 und ihrem Anhang in „allerunterthüntgfter” 
Weiſe, mit der größten Befcheivdenheit, mit dem volliten 
Vertrauen vorzuftellen, an ihre hohe „Weisheit,” an ihr 
liebevolles „Herz“ euch zu wenden und zu erwarten, daft 
ihre Menichlichkeit, durch fo überwältigende Thatfachen, 
durd jo unabweisbare Gründe überführt, auf alle über: 
flüſſige Macht und allen überflüffigen Neichthum verzichten 
werde, damit fie fortan als edle Menfchen unter glück— 
lichen Mitmenfchen leben könnten. Wißt ihr, was ihr zu 
erwarten hättet, wenn ihr auf einen ſolchen dummen, ächt 
teutfchen Einfall geriethet? Man würde euch als „Hoch: 
verräther,“ als „Emplr,” als „Frevler“ gegen bie 
„heiligen Rechte” eurer „angeſtammten,“ „son Gott eins 
geſetzten“ Blutfauger greifen laſſen, und Kaſematten und 
Blutgerüft würden euch belehren, daß Fürſten und 
Fürſtendiener — unheilbare Menſchenfeinde ſind! 

Unheilbar? Ein Mittel der Heilung gibt es, und dieß 
Mittel — iſt von Eiſen! 


Oktober 1846. 


Heinzen. 30 


Kommuniſtiſches. 


In der „Oppoſition“ (Mannheim bei Hoff) habe ich 
den Kommuniſten dasjenige geſagt, was ſie provozirt 
hatten und was man im gewöhnlichen Leben „vie Wahr: 
beit“ nennt. ch widmete ihnen in corpore eine „Kol: 
lektiv⸗“ Befprechung, weil ich feinen Einzelnen fannte, 
der ald Repräfentant („Meſſias“) des Kommunismus 
anzufchen gemwefen wäre oder fich gerirt hätte. Daß vie 
jer Repräfentant oder Mefjias Herrmann Püttmann 
heißt (welcher jest in einem, „Prometheus“ betitelten 
Heft Olla Potriva gegen meine Polemif auftritt) wußte 
ich damals nocd nicht. Ich hätte mich font kürzer faſ— 
fen können. 

Dor einigen Jahren babe ich im Intereſſe ver teut> 
Shen Auswanderer viel gegen vie Holländer gefihrieben, 
nachdem ich das traurige Loos unferer Landsleute in den 
holländiſchen Kolonieen durch eigene Erfahrung Fennen 
gelernt hatte. Sich der Inglüdlichen annehmen, die der 
Rohheit oder ver Geldgier over der Gewalt Anderer zum 
Dpfer werden, nennt man in der Negel Menfchlichkeit 
u. ſ. w. Wäre id) nun ein Kommunift, fo würden meine 
Zunftbrüder, die Menfchenfreunde par exellence, alfo 
auch gewiß Freunde der Auswanderer, wenn fie auf 
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meine Vergangenheit zurüdfimen, etwa fagen: feine ſo⸗ 
ziale Entrüftung Hat ver Unmenfchlichfeit die Masfe abs 
geriffen, weldhe in Dftindien um des ſchnöden Geldes 
ver „ſchnöden Schlacke“ willen) Taufende unferer Brü- 
der mißhandelt und unter die Erde bringt;“ jest aber, 
wo ich den Kommuniften entgegentrete *), welche nad) 
Abſchaffung alles andern Privateigenthbums, zu ihrem 
Privateigenthum die ausschließliche Vertretung ver leiden 
den Menfchheit gemacht haben, jet mag meine Polemik 
gegen die holländiſche Kolonials Barbarei zwar immer 
noch als menfchlich erfcheinen, fie iſt aber doch feinenfalls 
„Sozial“ und deshalb — mein „Zopf” geworden. Erlege 
ich einen Wolf, der die Kinder frißt, fo iſt das mein 
Zopf, wenn ich nicht mit einer „ſozialen“ Flinte fchieße; 
befämpfe ich einen Despoten, der das Volk mißhandelt, 
fo ift das mein Zopf, wenn ich nicht mit einer „ſozialen“ 
ever ſchreibe; erfinde ich die Schießwolle, welche 
dem Wolf, wie dem Despoten Verderben droht, fo ift 


*) Der Herausgeber des „„Prometheus” verfichert, den Urfprung 
meiner „Beſerkerwuth“ gegen die Kommuniften „hiſtoriſch“ nach— 
weifen zu können. Was würde er dadurch erreichen? Würde er 
dadurch etwa die Gründe meiner Polemik entfräften? Um übri— 
gens Diefe geheimmißvolle Andeurung umzuftoßen, deren falfıber 
Zweck nur fein fann, die Vermuthung zu erregen, daft ich durch 
etivas anderes als durch meine Ueberzeugung zum Antifommuniften 
geworden fei, erwähne ich beiläufig, daß meine erſte öffentliche 
Polemik gegen jene Herren (in der Köln. Zeitung, im Oftober 
oder November 1844) durch die dünkelhafte Provokation eines dere 
felben in der „Trier'ſchen Zeitung” veranlaßt wurde. Bis dahin 
hatte ich bloß mündlich, aber eben fo entfchieden, mic als 
Antifommuniften gezeigt und mich öffentlich („Aach. Zeitung”) 
darauf befchränft, im MParteiintereffe die Kommuniften von der 
Herbeiführung eines Bruches mit dem „politifchen Radikalismus“ 
abzumahnen. Will alfo „Freund'“ Püttmann meinen Antikom— 
munismus „hiſtoriſch“ nachweifen, fo liefere ich ihm hiermit die Data. 
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das mein Zopf, wenn ich nicht eine „ſoziale“ Netorte 
benuße; entdecke ich eine neue Welt, welche der alten 
eine andere Stellung gibt, fo ift das mein Zopf, wenn 
ich nicht mit einem „Sozialen“ Schiff fegle; furz was ein 
Menſch nur immer thut und treibt, if bei ven Koms 
muniften fein Zopf, im Fall nämlich viefe Leute, die 
Vertreter der „ſozialen“ Menjcheit es nicht mit dem 
Stempel ihrer Seltenweisheit verſehen, in die Welt 
enilaffen haben. Dieß ift ver Hauptzopf der Kommuni- 
fien. Und aus diefem Zopfe Hopft auch ihr eben erftan- 
dener Repräfentant Herrmann Püttmann Cdeflen „Zopf“ 
früher die Ticherfeilomanie u. f. w. war) fofort im Ein: 
gang feiner Entgegnung den ſpärlichen Puder feines 
fhwachen Haupted aus, um bie unverzeiblihde Sünde 
zu bezeichnen, daß ich, wie jegt gegen Despoten, Kom⸗ 
muniften u. f. w. jo früher, man denke, gegen die bar—⸗ 
barifchen Holländer zu Felde gezogen bin. Man wird 
fagen, vergleichen ſei Kinderei, und man fagt damit die 
Wahrheit; aber eben weil ich die Kommuniften der Mehr: 
zahl nad) ald Kinder betrachte und bezeichnet habe, jtelle 
ich hier eine Probe von Kinderei voran, 

Die Kommuniften dürfen ed mir nicht übel. nehmen, 
daß ich den Dimunitiv Püttmann oder das Püttmänndyen 
zu ihrem Nepräfentanten ernenne, denn Pütimännchen tritt 
allein gegen meine Kolleftivpolemif im Namen des Kom> 
munismus in die Schranken. Ich hatte fie alle zufanmen 
in einen Topf geworfen, und nun it ed Püttmännchen, 
bas allein herauskriecht, jih auf den Rand ſetzt und mir 
feine „gemüthlich⸗objektiven“ Zähne weif't. Sind die Kom- 
muniften mit der Ernennung ihres Repräfentanten nicht 
einverftanden, fo mögen fie proteftiren; find fie damit zu> 
frieven, fo nehme ich den Borwurf ver Unbefcheivenbeit, 
den ich ihnen früher gemacht babe, fofort zurüd. Pitt 
männchen felbjt aber wird mir nicht zumuthen, daß ic 
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an eine Beleuchtung feiner Schwiererei meine Zeit 
verſchwende; auch traut er mir, ich weiß es, ſchon bie 
- Humanität zu, daß ich nicht mit feiner Imbezillität fo 
umfpringen werde, wie die mit ihr verbundene Arroganz 
es verdiente. Doch der Humanität bedarf e3 bei diefer 
Zurüdhaltung nicht einmal, Will P. als Schriftiteller 
bebanvelt fein, fo muß er zuvor ald Schriftfteller auf⸗ 
treten: ev muß es unterlaffen, unter weifer Umgehung ber 
Hauptgründe, welche der von ihm vertretenen Doftrin 
entgegengeitellt werden, die Widerlegung durch Befrittelung 
einiger aus dem Zufammenhang herausgerifiener Einzeln: 
heiten und verdrehter Worte zu erfeßen; er muß es unters 
laffen, ſich mit Gegenangriffen zu belfen, vie in dem 
Angkgriffenen ſchon vollitändig vorgefehen find, er 
muß es unterlaffen, gefuchte Mifverftinpniffe zu Ans 
fnüpfungspunften feiner faftlofen Polemif zu maden; er 
muß es unterlafien, durch eine Gedanfenarmuth, die in 
den Lumpen einer fchülerhaften Sprade dem Leſer als 
Segenftand des Mitleids entgegentritt, den ©egner 
foztal zu entwaffnen oder abzufchreden; er muß es unter- 
laffen (denn in folden Dingen gilt fein Kommunismus), 
jeine Auffäße aus Zeitungsartifeln und fonftigem fremden 
Eigenthum zufammenzureihen, und die eigne Zuthat auf 
geiftlofe Erflamationen zu befehränfen; er muß es unter> 
laffen, ſich dur feine Driginalartifel (z. B. über 
Heudrelei, im 2. Band der „Jahrbücher“) unter Das 
Niveau aller Kritik zu Stellen; er muß es unterlaffen, dem 
Gegner alles Intereſſe an ver Kontroverje durch Die 
Schauftellung einer politifchen Flachheit zu nehmen, welcher 
alle Fähigkeit zur Auffaffung ftaatliher Fragen abgeht; 
er muß es endlich unterlaffen, das Fleine Bervienft, welches 
er ſich unter dem Titel „Derausgeber” als bloße Publi- 
fationsmajchine für fremde Arbeiten erwirbt, durch bie 
große Täuſchung frönen zu wollen, daß er fein perfünliches 
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Auftreten nad den Leiltungen feiner Haupt-Mitarbeiter 
hinauffchrauben könne. Außer allem viefem, was P. un 
terlaffen muß, fommt noch einiges Andere, was er thun 
muß. Dod nah ver Anveutung des Einen fann ich die 
Herzählung des Andern fparen. Genug, P. iſt verfichert, 
daß, fofern er mit mir zu tbun bat, feine objeftive wie 
ſeine fubjeftive Gemüthlichfeit fih einftweilen nah Wunſch 
ergehen kann. Aber indem ich für meine Perfon von 
weiteren Zurechtweilungen abftrabire, darf ich unferem 
Meſſias nicht auch nad andern Seiten hin freied Spiel 
laffen. Es erlaubt dies das Intereſſe nicht, welches man 
im Dienft der gefunden yolttifchen Vernunft bei der Bes 
fampfung diefer fommuniftifchen Helven haben muß, die 
in dem Treiben der Zeitbewegung mit Allem und Jedem 
fertig zu fein glauben, wenn fie mit der Miene literari- 
Iher Wegwerfung fid) ten Schnurrbart ftreichen und mit 
affeftirter Lleberlegenheit fich zum Ausfpuden zwingen. 
Nach dem Worritt Anderer befteigt auch der nachbetende 
Repräfentant P. das müde Paradepferd zuerſt gegen Die 
fonftitutionellen Deputirten. Man weiß fehr gut, daß ein 
großer Theil der „Eonftitutionellen“ Liberalen nicht fcharf 
genug Fritifirt werden Fann, zumal da Biele von ihnen 
fih außerhalb des Kreifed ihrer lofalon Wirkſamkeit und 
der gangbaren Anfichten, welde in viefem Kreiſe ven 
Monopolartifel bilden, höchſt befangen und ilfiberal zeigen ; 
aber die Berechtigung zu folder Kritif dofumentirt man 
wahrlih nicht durch Nachbetung fommuniftifcher Stich— 
wörter und durch die Aneignung Fommuniftifcher Impers 
tinenz. Ich frage diefe Abfprecher, ob fie im Stande 
gemefen wären, bie Fonftitutionele Mifere Teutſchlands 
abzuthun oder im politifchen Entwicklungsgang unnöthig 
zu machen? Ich frage dieſe Helden, weldhe die ehren- 
wertheſten Männer, weil fie turd ihre Mitbürger zu 
Deputirten gewählt find, wie Schufjungen traftiren, was 
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ſie denn an der Stelle dieſer Männer ausgerichtet, wie 
ſie ſich in einer teutſchen Ständekammer benommen haben 
würden? Der redliche Wille, unter den gegebenen Ver— 
hältniſſen zu thun, was zu thun iſt, und das beharrliche 
Streben, in dem Jammer der teutſchen Politik wenigſtens 
das irgend zu Haltende als Stützpunkt für die Zukunft 
zu retten, ſtatt verzagend Alles und Alles fahren zu laſ— 
ſen, kurz, alle die Einſicht und alle die Aufopferung, wo— 
durch manche Deputirte für ihre Zeit die volle Anerken— 
nung verdienen, bie ihnen zu Theil geworden, gilt einem 
Kommunijten eben fo viel, wie das hohle Gefhwäs und 
die feige Akkommodationsſucht, worurd Andere die ſcho— 
nungslofeite Kritif herausgeforvert haben. Sie find De— 
putirte, „liberale Deputirte — das genügt einem Kom⸗ 
muniften vollfommen. Wie überall, fo wirft er auch bier 
Alles in eine Grube. Ein Gewiffen ver Unterſcheidung 
befitst er nicht; eine Ehre ver Gerechtigkeit befigt er nicht; 
eine Fähigkeit der Anerfennung befigt er nicht; einen 
Maßſtab für die politifche Praris befist er nicht; Billig— 
feit zur Derüdjichtigung der Umftände befist er nicht — 
furz der Kommunift ift in der Regel beim Urtheilen über 
diejenigen, die fih nicht als Kommuniſten zurechtmachen 
laffen, entweder geradezu ein Efel oder — ein Scuft. 
Hat Einer Geld, fo tritt ihn der Kommunift mit Füßen 
(nad Umſtänden zieht er auch Die Mütze vor ihm ab): 
heißt Einer liberal, fo trit ihn der Kommunift mit Füßen; 
ift einer vernünftig genug, an der Politik feſtzuhalten, 
fo tritt ihn der Kommunift mit Füßen. Zu viefen drei 
negativen Merkmalen noch das pofitive Dogma von der 
Drganifirung einer Kafernenmwirtbfchaft, nad Aufhebung 
alles Privateigentbums, hinzugerechnet — fo haben wir ven 
Kommuniften fertig. Doch nein, fo einfach ift der Mann nicht 
fonftruirt, er erfordert noch einige Ingredienzien von Ge- 
meinheit, die wir weiter unten Fennen lernen werben. 


396 


Zuvor noch ein Wort über dad Benehmen ver Kom- 
muniiten gegen ven politiihen Nadifalismus. Wie fie 
dazu gekommen find, ſich diefem Radikalismus auf den 
Kopf zu ſetzen, iſt leicht und hiſtoriſch nachzuweiſen. Diefe 
Nahmeifung fnüpft an Ruge an. Nuge war früher ver 
Haupt-Repräfentant des Radikalismus in der philoſo— 
phijch-politifchen Kritif. Einige jeiner Jünger, welde 
feine Beitrebungen, aber nicht feinen nüchternen Blid 
theilten, verloren durch die Berührung mit dem franzö— 
fiihen Kommunismus die Politif aus den Augen. Dief 
bot den Anlaß nicht blos, fonvdern auch ven Vorwand, 
die Ruge’fche Richtung zu desavouiren oder anzugreifen. 
AS Hauptpeinte hierbei wurde das Alter diefer Richtung 
bervorgefehrt. Der Angriff war nicht blos oder nicht ſo— 
wohl ein Prinzipienz, er war vwielmehr ein Literaten— 
Angriff. Leber Prinzipien bricht man nicht fo urplößlich, 
wenn nicht ver Eine das bisherige Prinzip verräth over 
der Andere blind darüber hinausfährt; aber vie Eitelfeit des 
Rangablaufens findet für vas Brechen jofort einen Vor— 
wand. E3 tauchte jene nichtswürdige, gewiſſenloſe Lite 
raten: Zaftif auf, wodurch man ſich als ven Avaneirteiten 
zeigt, indem man ſich dem für den Avancitteften Gel: 
tenden auf ven Kopf febt, und dieß gefchieht einfach da— 
durch, daß man ihn mit einem einzigen Wort als antiquirt 
bezeichnet oder als todt defretirt. Nachdem dies Kunftitüd 
einmal vollbracht war, famen die kommuniſtiſchen Affen 
ihren Borhüpfern nachgehüpft; fowie die Dogmen des 
Kommunismus, fo find es auch vie Flegeleien veffelben, 
welche einigen Wenigen der ganze Schwarm der Troß— 
buben nachgebetet hat. Einer over zwei ſchimpften auf 
das Geld — flugs warf fih ver ganze Troß auf das 
Geld; Einer oder zwei fohimpten auf den Liberalismus 
— flugs warf fih der ganze Troß auf den Liberalismus; 
Einer over zwei fchimpften auf die Politifer — flugs warf 
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fi ver ganze Schwarm auf vie Politifer; Einer oder 
zwei jdimpften auf Ruge — Hugs warf fih Der ganze 
Schwarm auf Ruge. Auf die Gründe fam wenig an; 
die Move fragt nicht nach Gründen. Und fo ift es denn 
jest. Mode geworden, daß ever, der fih als ächten 
Kommuniften ausweiſen will, Einiges über Ruge fehimpfen 
muß. Die ihm früher die Schleppe getragen, geben ſich 
jebt dad Anſehen, vie Zipfel feines Bahrtuchs in Hän- 
den zu haben. Sich die Früchte eined fremven Strebens 
zu Nusen maden, um es dann als überflüflig zu be> 
zeichnen, das ift fo ganz die Art dieſer Rangläufer, denen 
es nie um die Sache, fondern nur um den Lärm. zu 
thun ift, welchen fie damit machen künnen. Das und 
das iſt „alt“, fagen die Jungen; damit iſt's genug. 
Der Kommunismus iſt neu, fagen die Jungen; damit 
iſt's ebenfalld ‚genug. Die Literatenpointe der. Neuheit, 
der. neueften Richtung, des avancirteſten Standpunktes — 
das iſt's, worum es den literarifchen Jungen (Gamins) 
zu thun iſt. Auf das männliche Feſthalten einer begrüns 
deten leberzeugung, einer wahren Idee, um fie durchzu—⸗ 
fegen, geben viefe charafterlofen Prahlhänſe, die in 24 
Stunden eine totale Umwandlung durchmachen, natürlich) 
nichts; es ift ihnen nur um das literarifche Skandal oder 
um den wohlfeilen Ruhm zu thun; vurd ein bloßed Ver⸗ 
werfen des „Alten” auf ver Spitze der Zeit zu fiehen 
und von da aus auf die Köpfe aller Ehrenhaften und 
Befonnenern, die ihrer Einfegung in das Amt der neues 
fien Richtung im Wege fino, nach Art aller Gaming, 
Koth und Steine herabzumälzen. 

Auch unfer „Prometheus“ Püttmanı glaubt das Feuer 
der alleinigen Erfenntnig aus dem fommuniftiichen Him⸗ 
mel berabholen zu können, wenn er, feinen Borbilvern | 
nadeifernd, das Löfhhorn feiner Anmaßung im Dorüber- 
gehen auf das Licht Ruge's gevrüdt bat, P, kennt von 
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Ruge's Wirken faft gar nichts Cich empfehle ihm deſſen 
„gefammelte Schriften“); Fennte er es aber auch, fo wäre 
— er bat ja die Proben geliefert — weder fein Denk; 
noch fein Schrififteller-Bermögen qualifizirt,. Ruge nur 
die Schubriemen zu löfen. Was ſchadet das? Er iſt 
Kommunift, und der Kommuniſt iſt fompetent in Allem, 
er ift ed vermöge feiner bloßen Seftenweihung. Einem 
Menfchen nicht höher zu reihen, als bid an die Schuh— 
riemen, und ſich ibm doch mit Einem Sat auf den Kopf 
zu pflanzen, das ift eine Kunftfertigfeit, welche die Kom⸗ 
muniften mit allen Affen gemein haben. Man leſe vie 
ſcharfe Kritif Ruge's über ven Kommunismus .in ber 
„Dppofition,” und befehe ſich dann die Miene, womit 
ber imbezille „Prometheus,“ diefer fnabenhafte Dialeftifer, 
unter. Nachbetung „altpbilofophifcher” Redensarten bie 
feiner Impotenz zu geringfügige Mühe befeitigt, 
jenen Auffag zu widerlegen. Das Benehmen: diefes im- 
potenten mergelnden „Prometheus“ ift durchaus charaftes 
riſtiſch, deshalb hebe ich e8 neuerdings an dem Beifpiel 
hervor, welches gerade Ruge unwillfürlich fo oft liefern 
muß. Ich habe Ruge nicht zu vertbeidigen, das mag er 
felbit tbun, wo er es für bienlich hält; auch ſtimme ich 
durchaus nicht in Allem mit ibm überein; aber fein Ders 
dienst um die neuere Zeitbewegung und fein bedeutendes 
Talent für die philofophifche Kritik erfenne. ich freupig 
an, und namentlich. da, wo es durch feinen Gegenſatz fo 
eflatante Gelegenheit bietet, das Treiben der fommuniiti= 
ſchen Gamins zu charafterifiren. 

Die Kommuniften haben zeitig herausgefühlt, wo fie 
ihre Hauptgegner finden würden. Die Despoten waren 
diefe Gegner nicht, denn einerfeits waren unfere Helden 
zu feige und charafterlos, um den Kampf gegen den Des— 
potismus energifch durchzukämpfen, und andrerfeits bat 
es fich ſchon gezeigt, und wird es ſich noch beffer zeigen, 
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daß Despotismus und Kommunismus fich brüderlich mit 
einander vertragen; die Halben, die Juſte-Milieu⸗-Leute, 

die fonftitutionellen Transaftionsmänner waren diefe Geg— 

ner auch nicht, denn fie boten fo viel Blößen, und waren 

fo wenig für einen rabdifalen Prinzipienfampf geeignet, 

daß fie in ven Hauptfachen gar nicht zu fürchten waren. 

Die Hauptgegner der Kommuniften mußten vielmehr von 
vornherein die radifalen Politifer, die Nepublifaner fein. 

Der Hauptinerv des Republikanismus ift die Begeifterung N 
für die Freiheitsidee, für die Gleichberechtigung der Men: 
fchen gegen einander, und der Haß gegen alle Sinechtung 
durch Gewalt. Dem Nepublifaner gebt die Freiheit “ , 
über Alles, und da die Gewalt die gefährlichſte, Die \e 
furdhtbarfte, tie ftets zum Griff bereitſtehende Feindin der 3X 
Freiheit ift, fo gehört zum Nepublifanismus vor allen 
Dingen Muth, Charakterfeftigfeit und Thatfraft. Der 
Republifaniemus ift durchaus polemifcher Natur, fo lang * 
ed noch eine Entgegenfegung gegen Die Idee der Frei— 
beit gibt, und er fann mit den Feinden dieſer Idee 
feinen Frieden fließen, er fann ſich nicht abfinden laſſen, 
wie der ehrloſe Kommunismus. E3 verfteht: ſich dabei 
son felbft, daß der Republifanismus feinen Gegenfas “N 
bildet gegen die Humanifirung der Geſellſchaft und dies, 
materielle Berechtigung jedes -ihrer Glieder, er fordert N 
vielmehr dies Alles Tategorifch; aber er weiß, daß von Fe 
wahrer Realifirung dieſer Forderungen Feine Rede fein = 
fan, fo lang in politiſcher Hinficht nicht reine Bahn ger " 
macht, ſo lang noch ein einziger Scherge der Gewalt im 
Stande ift, dem Menfchenrecht den Kommandoftab ent / 
gegenzuftreden. Daß die Kommuniſten durch republifa- 
nifche Tugenden ihre Lorbeern nicht verdienen würden, 
wußten fie fehr wohl; daß fie ed neben foldhen Tugen⸗ 
den nicht Fonnten, wußten fie ebenfalls. Sie mußten da 
ber verſuchen, dieſe Tugenden ald Narrheiten zu vers 
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Schreien, und um in der Nichtswürdigkeit radikal zu fein, 
gingen fie noch weiter und fwchten den Boden des Re; 
publifanismus, den Staat, vollftändig abzufchaffen. Ich 
weiß, daß diefe Aufhebung des Staats urfprünglich eine 
Berirrung im Prinzip war; fie wurde aber fpäter ein 
Mittel ver bewußten Taftif, eine Waffe ver literariſchen 
Derfivie. So machen vie nobeln Vertreter ver Gefell- 
Schaft ed denn jest mit dem Staat (ver Politif, ven 
Politifern), genau fo, wie mit dem Liberalismus. Statt 
nachzumeifen, vaß die meilten fogenannten Liberalen illibe— 
ral find, ftatt alfo wirklichen Liberalismus von ihnen zu 
verlangen, machen fie flugs aus dem Liberalismus ein 
Schimpfwort, eine Kolleftivbezeichnung, unter welder fie 
Liberale wie Slliberale mit einem Coup zufammen begrei- 
fen, weil — fie feine Kommuniften find. Statt fid) auf 
bie Idee des Staats einzulaffen, ftatt vie vermeintlichen 
Staaten mit dem wirklichen Staat zu vergleichen und zu 
verlangen, daß die erftern wirkliihe Staaten werden follen, 
verwerfen fie die Staatsidee mit den Staats-Mißgebur⸗ 
ten und find mit Einem Satze ganz aus dem Staat 
heraus. Das Geld haben fie in der Theorie abgejhaftt 
als ein Uebel. Diefen Sprung der Theorie. überjegen 
nun die wahren Kommuniſten auch fofort in vie Geſin— 
nung und nehmen für die jetzige Prarid ihre. künftige 
Phantafiewelt in fofern voraus, als die Benusung des 
Uebels, Geld genannt, gelegentlich aufhört, für fie Ger 
wijlensfache zu fein, Sch leihe von. einem Andern Geld; 
Geld ift ein Hebel, ein Fluch, woran der Schweiß der 
Armen flebt, und in Zufunft wird es fein Geld mehr 
geben, folglich — iſt es fein Unrecht, das Geliehene nicht 
zurüdzuerftatten. * Die iſt eite praftifhe Konfes . 
quenz des Kommunismus. In ähnlicher Weiſe über- 
fegen fie auch ihre Staatsaufhebungs- Theorie in die Ges 
finnung und die Praris. Der Staat. iit der Feind der 
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Gejelfchaft, und in Zukunft wird er aufgehoben werden, 
in die Geſellſchaft aufgehen, folglich‘ — find diejenigen 
Narren, weldhe fih noch für. vie Verbeſſerung dieſes 
Etaatdunwefend: intereffiren. Sie ſetzen ganz willfürlich, 
ohne alle ftihhaltige Baſis, eine Phantafie oder Schla- 
taffenmwelt voraus und nehmen dann aus diefer Voraus: 
ſetzung die Berechtigung ber, fi) von allen Regeln und 
aller Anerkennung der jebigen oder der jest möglichen 
Welt zu emanzipiren. Das iſt wahre: fommuniftifche 
Praris. z 
Alſo Aufhebung des Staats, Verwerfung der Poli- 
tifer. Rückt man ihnen nun auf den Leib, zeigt man 
ihnen, daß der wirflihe Staat nur ein menſchlicher, 
nicht der bisherige, nicht der preußifche, nicht der eng— 
lifche, felbft nicht der nordamerifanifche, fondern ein 
Staat iſt, in welchem alle gerechte oder vernünftige Ans 
fprüche der, Menfchen ihre Befriedigung finden und fine 
den müflen Jund daß die fommuniftifche Geſellſchaft eben- 
falls gar nicht aus der ftaatlichen Idee herausfommen 
fann, wenn fie diefelbe auch auf phantaftifche Weife ver: 
wirklichen will, — fo ftellen jie fih taub, geben ihrem 
Geſicht eine andere Richtung und ſchwatzen in dem frühes 
ren Ton meiter von der Lächerlichkeit der Dont und 
von Aufhebung des Staats. 
. Warum bezahlen Sie mir meine Schuld nicht? 
. Hier iſt Ihr Geld. 
. Ich fordere Sie auf, mir meine Schuld zu bezahlen. 
. Ich bezahle fie ja eben. 
. Wenn Sie mir meine Schuld nicht bezahlen, find 
Sie ein Schlechter Kerl. 
. Aber fo hören und fehen fie doch: bier it ja Ihr 
Geld. 
. Ich werde Sie vor Gericht fordern, wenn Sie mir 
meine Schuld nicht bezahlen. 
Heinzen. 31 
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B. Mein Herr, find Sie taub, find Sie blind, oder 

jind Sie wahnfinnig ? 

A. Ic babe lang genug Geduld mit Ihnen gehabt 

und will jest envlich meine Schuld bezahlt haben, 
u. ſ. w. 

Diefer Dialog mag ein Bild liefern von der Rolle, 
welche die Kommuniften fpielen, wenn man ihnen Rede 
fteht und namentlich die Aufhebung des Staats urgirt, 
von welder fie nicht abgeben wollen, um nicht ihre 
lächerliche Ueberftürzung zuzugeben. Vor kurzer Zeit ift 
in der Schweiz eine im Ganzen recht gut und praktiſch 
gejchriebene Brofchüre über ven legten preußiichen Land— 
tags⸗Abſchied erfchienen. Ihr Verfaffer ift einer der Haupt 
trommelfchläger der Kommuniſten, ver ſich aber auf Alles 
einläßt, wenn er damit Fortüne machen zu fünnen glaubt. 
Die Broſchüre läßt fih auf Das ganze Getriebe des 
preußifchen Staatsweſens ein, berührt alle Detailö des 
Ständeweſens, verfolgt alle Landtagsverhandlungen auf 
das Genauefte, fo daß ein Politifer fein fpezielleres Ein 
gehen verlangen könnte. Ich machte darüber einem Kom⸗ 
muniften die Bemerfung, fein Zünftgenoffe fei ja in die 
Politif zurüdgefehrt, die er früber aufgehoben, denn er 
intereffire fi fogar für alle Spezialien der preußifchen 
Lanptagsgefchichte u. f. w. Die Antwort war: „das ift 
ja Alles fozial.” Merkwürdig! Nun war auf einmal 
bie Preßfreiheit, die Zuchiftier-Dronung, der Despotis- 
mus, Fur; Alles und Jedes, was in Preußen zur 
Sprache fommt und worüber die Kommuniften in Meilen: 
ftiefeln hinweggeeilt waren, fozial geworden. Es war fo 
jozial geworden, daß man fogar den ſchwanenritterlichen 
König von Preußen in eine foziale Stellung bradıte. 
Was bleibt da den Politikern noch übrig? Erſt wird 
ihnen durch die Kommuniften Alles aufgehoben und dann 
nehmen vie Aufheber das Aufgehobene in Befihlag und 
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nennen es fogial. Wäre mit diefen bodenlofen Lächerlich- 
feiten nicht eine eben fo bovdenlofe Gemeinheit verbunden, 
fo würde man blog feinen Spaß daran haben. Aber wir 
werden fehen, wohin die Aufhebung der Politif und die 
Entgegenfegung des fozialen Monopols gegen ven foziale 
wie politifhe Fragen gleihmäßig umfaffenden 
politifchen Radikalismus nody weiter führt. — 

Ich habe Schon ‚bei mehreren Gelegenheiten voraus: 
gefagt, daß die Hauptfchreier der Kommuniften fi) dem 
Despotismus in die Arme werfen würden. Jetzt jchreibt 
mir ein Freund aus Berlin Folgendes: „Die Konſtitu— 
tion und dergleichen ift bier völlig verboten, dagegen bie 
Spzialiften und Kommuniften, welche die Konftitutionels 
len angreifen, haben völlige, unumfchränfte Preßfreiheit. 
Die dummen Jungen N) und R. u. f. w. fohreiben in 
Zeitungen aller Farben, in den „Rheinifhen Beobachter“ 
und wo fie wollen, und greifen den „politifchen Libera— 
lismus“ an, um Sozialismus zu prebigen. Es ift That— 
fache, daß fie Schreiben können, was fie wollen u. ſ. w. 
Die Berliner Efel, dieſes Gefinvel von der Feder, haben 
ganz den Kopf verloren, und wenn es möglich wäre, daß 
eine große Idee durch die Dummheit und Gemeinheit dies 
ſes Auswurfs, der jeßt die Fever führt, weggefchwenmt 
werben fünnte, jo wäre die Zeit dazu gefommen.“ Man 
fieht, daß die Wirkungen ven Urſachen entſprechen. Man 
hatte nicht Einficht genug, um zu erfennen, daß foziale 
wie politifche Derbefferungen nur im Staat herbeige— 
führt werden können, over man hatte nicht Energie ge- 
nug, diefen freilih etwas mühfamen Weg zu verfolgen. 
Man fuhr daher über alle Wirklichkeit und alle Möglich- 
feit hinaus in das Schlaraffenland des Kommunismus. 
Die VBerwirflihung des Kommunismus ließ aber länger 
auf fi warten, als die kindiſche Phantafie feiner Be- 
fenner fich vorgeftellt hatte. Was follten fie nun thun? 
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Ehrlichkeit genug, um ihre Blamage einzugeftehen,, bat 
ten fie nicht; Selbftverleugnung genug, um fich vernünfz 
tigen Leuten, die fie verhöhnt hatten, um ber Sade 
willen wieder anzufchließen, hatten fie auch nidt. Die 
Verzweiflung ihrer Kopf: und Charakterlofigfeit treibt fie 
alſo dahin, wo fie allein noch Ausficht haben, wenige 
ftend ihrem Seftenfanatismus gegen vernünftige Politifer 
zu fröhnen, nämlich auf die Seite der Reaktion. Und 
jo kämpft venn nun dieß ehrlofe Geſindel Arm in Arm, 
Hand in Hand mit dem „Rheiniſchen Beobachter“ und 
Kompagnie! 

Kürzlih hat Einer von diefer Farbe die ganze Scham 
Iofigfeit feiner Klique in ber Trier'ſchen Zeitung aufges 
dedt. Er fprad von der Amneftirung- der politifhen Ge— 
fangenen und meinte, man folle diefe Leute ‚nicht mehr 
fürdten, fondern ald Narren betrachten. Die fih für 
politiſche Ideen interefjirten oder aufopferten, ſeien über- 
haupt nur untergeorpnete Subjefte; vernünftige Leute 
wenveten fi) dem Sozialismus zu, mwelder blos inwen 
dig bilde und unter jeder Regierung, namentlid unter 
einer feften, nach Einigen am Beſten unter einer mo— 
narchiſchen, verwirklicht werden fünne ꝛc. Der Sinn die— 
ſes fourieriftifchen Räſonnements ift mit drei Worten dies 
fer: wenn wir fatt zu effen haben und mit Erlaubniß der 
Polizei „inwendig bilden können,“ fo find wir zufrieden 
unter einem Knutenregiment; die das nit find, gehören 
in's Narrenbaus. Was will man mehr, ald folde Ge- 
ftändniffe, wenn man das Necht nachweifen. will, dieß 
Gefindel zu verachten. bis auf die Sohle? Don allen 
Seiten rüdt ihnen die Polizei zu Leibe; die Zenfur zer 
fett ihre Blätter; der Bundestag, der ihre Dedavouirung 
der Politif nicht anerkennt, dehnt auf ihre Vereine das 
Verbot der politifchen aus; kurz, die politifhe Gewalt 
quält fie bis aufs Blut. Werben fie dadurd belehrt? 
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Werden fie dadurch an die Politif erinnert? Werven fte 
dadurch empört gegen die Gewalt? Bei Leibe nicht! Die 
„inwendig Gebildeten“ bleiben dabei, daß die politifche 
Oppoſition Narrbeit fei, und werfen fich ver Gewalt, die 
fie maltraitirt, mit fervilfter Verzweiflung in die Arme, 
um gefahrlos gegen diejenigen zu opponiren, welche mehr 
Ehre beiigen, als fie. Der Gewalt ift viefer Suffurs 
natürlich willfommen, fie fann noch immer Chrlofigfeit 
brauchen , obgleich fie fchon fo viel Borrath davon befigt, 
fie refraichirt das Blut: ver alten Ehrlofigfeit durch dag 
junge, und fünnte es ihr gelingen, mit Hülfe der kom— 
muniftifchen Schreier daS leidende Volk fo weit zu bes 
trügen, daß es glaubte, auch die materiellen, die „fozia- 
len”. Intereffen feien am Beften in ver Unfreiheit, feien 
am Beten von Gotted Gnaden aus zu fördern, fo wäre 
man in Berlin oben auf und wir würden bald bie 
Hauptfommuniften mit dem rothen ——— im Knopf⸗ 
loch umherwandeln ſehen. 

Was hier geſagt worden, gilt nicht von allen Kom⸗ 
munilten. Es gibt noch Mande unter ihnen (und zu 
diefen gehört auch der perfönlich ehrenhafte Püttmann), 
welche bei den Infamieen ver Gewalt nicht gleichgültig 
bleiben. Aber auch bei diefen fteht die Sektenſympathie 
höher, als vie NRüdfichten der praftifchen Vernunft, ver 
Ehre und des Gewiffens, fo daß fie fogar bei ven Lieb- 
augeleien ihrer Genofjen mit ven Despotismus ganz 
ruhig bleiben, ftatt fi. offen won ihnen loszuſagen. Und 
folye Leute, unter denen felbft die Beten gegen Alles, 
was den Charakter und die Bernunft zur Empörung 
bringt, fast gänzlich abgeftumpft find, ſolche Leute wollen 
die Politifer zu untergeordneten Subjekten machen! Nur 
ein untergeorpneted Subjekt, fein Mann von felbft- 
ſtändigem Wefen, fann Kommunift fein, venn ber 
Kominunismus, wäre er verwirklicht, müßte jede Eigen⸗ 
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thümlichkeit und Selbfiitändigfeit des Einzelnen ‚völlig ver: 
wiſchen. Sollte aber vie Lehre von ven untergeordneten 
Subjeften a priori noch zweifelhaft fein, a posteriori hat 
fie ſich Schon trefflich bewährt. 

ES wird dahin fommen, daß dem Kommunismus nur 
jeine Schimpfliche Nebenbeveutung übrig bleibt. Wer das 
ber nach ver Verirrung in dieß Gebiet ver Geiſtesver— 
fommenbeit und Charafterverfumpfung fi noch zu einem 
ehrenvollen Rüdzug entfchließen fann, ver thue es bei 
Zeiten. Wer in beider Beziehung, in Bezug auf Geift 
wie auf Charafter, nichts zu verlieren bat, ver bleibe 
Kommunift und melde fich in Berlin oder Petersburg. 
Es gilt jest den Kampf, den tiefe Gamins provozirt, 
mit Gewalt provozirt haben, zu Ente zu fümpfen. Nach— 
dem man dir Unheilbarfeit ter Hauptichreier dieſer Corte 
erkannt hat, foll man bei jeder Grlegenheit zeigen, was 
an ihnen it, denn ihre Doftrin entnerst die politische 
Dppofition tetal und hebt das Gute, welches fie durch 
Derallgemeinerung der Fermentation und. durch Herein— 
ziehbung der Maſſen in die Bewegung der Zeit hätte bes 
wirfen fünnen, von vornherein wieder auf. durch Berwirs 
rung ter Köpfe und Erfchlaffung ter Gefinnung. Gie 
thut Died namentlih im Teutfchland, wo die Knechtung 
der Preſſe es unmöglich macht, in derfriben Zeit die Anz 
fichten des Volks zu berichtigen, in welcher fie unter dem 
Schub der Zenfur verwirrt werden können. In freien 
Ländern. dagegen verliert der Kommunismus täglich mehr 
Boden, weil dort das Licht nicht; fehlt, ihn von allen 
Seiten zu beleuchten, und weil die größere Leichtig— 
feit, ibn in die Praris zu überfegen, die Bes 
denfen ver Ausführung näher gerüdt hat. Was 
uns in Brzug auf Franfreih, England, Amerifa u: f. w. 
ald Kommunismus vorgefpiegelt wird, zielt meiltens nur 
auf „ſoziale“ Ausgleihungen und Reformen innerhalb 
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des Staats hin, und in der Schweiz, wo der Kom— 
munismus fo lange Zeit gewühlt bat, haben fich faft alle 
Anhänger deſſelben zu „ſozialen“ Republifanern befehrt. 

: Bei der Beiprehung des Kommunismus ift es durch— 
aus nöthig, deſſen fpezifiiches Prinzip oder Merkmal 
feitzubalten, denn vie Verwirrung in den Diskuſſionen 
wie die Taktik der Diskutirenden bat deſſen Charakter 
fhon ganz zu verwifchen begonnen. Sein fpezififcher 
Zweck ift die Aufhebung alles Privateigentbumg und vie 
daraus folgende Einrangirung jedes Einzelnen in die all- 
gemeine Kommanditegejellfihaft over Werfftatt over Ka— 
ferne. Wer dieß nicht will und anftrebt, ver ift 
fein Kommunift. Dieb laffe man nicht aus ven Au— 
gen, venn fowohl vie Neaftionäre wie die Kommunijten 
haben begonnen, Alles Kommunismus zu nennen, was 
auf Humanifirung der Geſellſchaft binzielt; jene, um da— 
durch zu „verdächtigen,“ diefe, um mit einer großen An- 
hängerſchaft zu prablen, ihr Monopol der „Sozialen Res 
form“ feftzubalten und fich zugleich eine Hinterthüre zu 
öffnen, durch welche fie fih nöthigenfalls aus tem Gebiet 
des Unſinns und ver Polizeiwivrigfeit auf das Gebiet 
der Vernunft und ver Legitimität retten fünnen. Kürzlich 
lad ich in den „hiltorifchzpolitifchen Blättern” des alten 
Görres einen Aufſatz über meine „Kriegsartifel,” worin 
dieß Schriftchen ala ein Produkt des Kommunismus 
dargeſtellt wurde. Es wird. dahin fommen, daß man 
nicht mehr effen und trinfen fann, ohne Kommuntit ge⸗ 
nannt zu werben. Jeder vernünftige Menſch, ver eine 
menfchlihe Frage mit freiem Geifte behandelt, wird fich 
ausprüdiih nah beiden Seiten bin vor der Annahme 
verwahren müſſen, daß er ein Kommuniit oder „Sozialijt“ 
der zünftigen Sorte fei. Es bedarf, wie wir oben jchon 
gejehen haben, auf beiten Seiten nur eined Handumdre— 
bene, um Alles in den Kommunismus oder Sozialig- 


368 


mus hereinzuziehen, jo daß, was unfere Gefellfchafte> 
theoretifer betrifft, das ganze Findifche Kunſtſtück ihrer 
Theorie blos darin beftanven hätte, Allem einen neuen 
Namen aufzubeften und es dann für ihre Waare zu er> 
flären. Auf diefe Weife find fie namentlicd) vor der Ge— 
fahr gefichert, daß fie nichtd mehr zu jagen haben, nach— 
dem das Material ihrer neuen „Wiſſenſchaft“ erfchöpft 
it. Schon Montesquieu fehrieb gegen das Erbredyt. Ich 
habe mich nach meiner Heberzeugung in der „Opyofition“ 
ebenfalls dagegen erflärt. Nun wirft mir ver kundige 
„Prometheus“ vor, dieſe Leberzeugung fer ein Plagiat am 
heutigen Kommunismus, ‚denn trotz Montedquieu u. 4. 
find ed vie Kommuniften unferer Tage, welche die Ab: 
Ihaffung des Erbrechts erfunden haben. In Campe's 
Kinderſchriften kann der Herr „Prometheus“ nachleſen, 
daß fich fchon unter ten Ureinwohnern Südamerifa’s ein 
ganzes Bolf von „Kommuniſten“ befand, welche fein 
Privatrecht auf das Grundeigentum Fannten. Ich habe 
mic ebenfall® gegen dieß Privatrecht erflärt, wenn auch 
nicht durch die Campe'ſchen Kinverfchriften dazu gebracht. 
Nun aber wirft mir ver Fundige „Prometheus“ vor, daß 
die Schon in Peru eingeführt gewefene Abſchaffung Des 
Privatrehts auf die allgemeine Erde ein Plagiat am 
heutigen Kommunismus fei. Wie fchon gefagt, die Ber: 
tretung der Menfchenrechte unter „Sozialer“ Aufſchrift ift 
das einzige Privateigenthbum, weldes die Kommuniften 
beftehen laſſen, aber nur für fih. In viefem Punfte 
find fie feine Kommuniften. Wie es überhaupt feine Frage 
gibt, die nicht in ver Gefchichte fchon aufgetaucht wäre, 
fo. hat auch ver Kommunismus nichts aufzuweiſen, was 
nicht der Menfchengeift, mehr oder weniger ausgeprägt, 
ſchon früher zur Sprache: gebracht hätte. Es hat ſich 
immer nur darum gehandelt, daß die Fragen der Menſch⸗ 
beit zu ver Beit, wo fie reif wurden, gründlicher und 
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allgemeiner behandelt worven find, als früher. So ift 
denn in unferer Zeit die Menfchheit varüber in's Reine 
gefommen, daß in einem zivilifirten Zuftand der Gefell- 
Ichaft jeder Menfch nicht bloß geiltig und moralifch, fons - 
dern and materiell in feiner Entwidelung und Eriftenz 
von Geſellſchaftswegen gefichert werben müffe: Nachdem 
diefer Grundſatz feitgeftellt ift, wird der Verſtändige var 
auf bedadt fein, ihn in das Syſtem der Gefellichaftg- 
theorie, d. i. ver Staatstheorie, welde, wie Alles, 
in fortvauernder Entwidelung bleibt, aufzunehmen und 
nach den beften Mitteln zur Verwirklichung veffelben fich 
umzufehen. Damit gelangt er dann zu einer Erwei— 
terung der Staatsidee, nicht zu Deren Verwer— 
fung, und demnach zu einer Umbildung der Berhältniife 
innerhalb der Staatsform, verfteht fi, der einzigmr 
wirklichen Staatsform, die es gibt, nämlich ver repu— 
blifanifchen. 

Sp wird der Verftändige handeln. Der Unverftand va- 
gegen, bie theoretifche Jungenhaftigkeit, wirft fich, wenn eine 
Frage der Zeit auftaucht, ausfchließlich und einjeitig bloß 
auf viefe Frage, fpinnt fie ohne Rüdficht auf Ausführbarfeit 
und Anfnüpfung an die bisherige Entwickelung mwillfürlich 
bis in das Gebiet, der Phantafie hinaus, und fehrt von 
dem. Enppunft feiner Berirrung in Feuchender Haft mit ver 
Prätenfion, mit der monftröfen Prätenfion zurüdf, daß bie 
ganze Welt fofort allen Ballaft von Anfichten und Ein 
richtungen abwerfen müffe, um die Erpebition bis zu jenem 
Enppunft der verirrten Theorie praftifch mitzumachen. Wer 
die Theorie nicht theilt, ift bornirt, wer fie nicht fofort, 
audy ohne jedes praftifche Mittel, ausführen will, ift ein 
Egpift, ein Räuber und wer weiß was. Staat, Geld, 
Eigenthbum, Furz Alles muß fofort zum Fenſter hinaus, 
damit — die Menſchheit fih auch praftiih überzeugen 
könne, daß Jungen eben Jungen find. Mögen bie Kom— 
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muniften und darthun, wie wir ohne Staat beftehen, wie 
wir ohne Freiheit Menfchen fein, wie wir ohne Politik 
frei werben, wie wir ohne Verbindung ver freien‘ Einzel: 
eriftenz mit ver Einzelperfon glüdlicy fein können — 
und wir werben auf der Stelle Kommuniften werben, 
denn um der Rechthaberei willen verleugnet Fein vernünfz 
tiger Menfch feine Ueberzeugung. So lang fie ung aber 
diefe Dinge nicht plaufibel maden können, mögen jie 
fi die Mühe fparen, ung von unferm Weg verbrängen 
zu wollen. 

Sch habe ſchon früher darauf hingeveutet, daß Die 
Kommuniften wenig Punfte haben, über welche fie alle 
einverftanden wären. Der Eine ift die Theologie los, der 
Andere predigt noch den Gefreuzigten; der Eine wirft den 
Staat gänzlih weg, der Andere will eine „fefte Regie— 
rung ;“ der Eine will eine bloße Geſellſchafts-, Verwaltung,“ 
der Andere lobt die „Monarchie;“ der Eine Spricht ſich 
deutlich über gänzliche Abfchaffung des Privateigenthums 
aus, der Anvere befchränft ſich auf vage „Organifirung 
der Arbeit;“ ver Eine beichäftigt ſich noch dann und warn 
mit der Kritik der politifchen Zuſtände, der Andere ignorirt 
fie ganzlih u. ſ. w., u. f. w. 

Die Redensarten von Menfchenthbum und menfchlicher 
Sefellichaft, fo wie das Scimpfen auf die „Bourgeois“ 
und den „Liberalismus“ u. f. w., find das Einzige, was 
im Munde Aller gleihmäßig laut wird, Ueberhaupt find 
es meiſtens nur vage Stihworte, was die Zünftigfeit 
unter ihnen unterhält und als Erfennungszeichen dient. 
Ließe man ihnen irgendwo freied Spiel, ihre Theorie 
auszuführen, fie würden ſchon in ven erften 24 Stun- 
ven ſich befriegen vder auseinanderlaufen, Was nun aber 
den teutfchen Liberalismus betrifft, worunter wir bier 
alle Nicht-Kommuniften begreifen, die zu den beftehenden 
Berhältniffen, den fozialen wie den politifchen, in Oppo= 
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fition ſtehen, fo läßt fich nicht leugnen, daß fie im Allge- 
meinen eben fo wenig willen, was fie wollen, als vie 
Kommuniften. Es ift daher durchaus nöthig, Daß Dies 
jenigen, die wirklich etwas erreichen und nicht bloß Re— 
densarten machen wollen, fi) über die Hauptpunfte einigen 
und fich darüber gelegentlich ganz beftimmt ausfprechen. 
Um vieß anzuregen, ift in einem Vorläufer diefes Schrift— 
hend Schon ein allgemeines Bild einer fünftigen teutfchen 
Republif *) entworfen worden. Diefes fowohl als das an 
andern Orten G. DB. in der Oppofition) Geſagte erlaubt 
mir, mich bier auf folgende refumivende Bemerfungen zu 
beichränfen: 

1) Es wird voraudgefeßt, daß fein vernünftiger 
Menſch mehr mit Bernunft, Freiheit, Menfchenwohl und 
Menfchenmwürde eine Einrichtung für verträglich hält, 
welche einem einzelnen Menfchen ein fanftionirtes Privi— 
legium zur Beherrfchung und Ausbeutung eined ganzen 
Bolfes einräumt. Das Königthum muß alfo fallen. 

2) Dad Köntgthum weicht feiner andern Macht, als 
der Revolution. 

3) Dad Refultat viefer Revolution ift die Republik, 
d. i. eine Republif mit denjenigen Einrichtungen, welche 
nad) den Ergebniffen ver bisherigen Staatswiflenfchaft 
und Staatserfahrung als die in politifcher und fozialer 
Beziehung beite erfannt wird. 








*) Ein Berliner Korrefpondent des „Prometheus“ belehrt mich, 
ich müffe mir nicht einbilden, daß ich ſchon die teutfche Nepublif 
eingeführt, weil ich. ein Paar Brochüren auf deren künſtigem Ser: 
rain verbreitet habe. Wer fagt denn diefem Heren, daß ich mir 
dieß einbilde, daß ich fo blind gegen die Verhältniſſe fei, wie er 
und feinesgleichen? Gr wird hier die Belehrung am rechten Ort 
finden, daß er und Herr „Prometheus“ ſich nicht einbilden mögen, 


den Kommunisinus fchon dadurch einzufüpren, daß fie fich für ” 
blamiten. 
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4) eine folde Nepublif - fichert das materielle Wohl 
ihrer Bürger gleihmäßig wie das politifche. Zu diefem 
Zweck adoptirt fie alle Grundſätze und Vorſchläge, welche 
bisher als richtig in der Theorie und als ausführbar in 
der Praris ſich ergeben haben. 


5) Der erite diefer Grundſätze ift, daß Fein einzelner 
Menſch ein ausichlieglihes Recht Auf die allgemeine 
Erde haben fünne, daß aljo die Erde allgemeined Eigen- 
thum der Menfchheit, d. i. der Staaten fein müffe, aus 
welchen die Menfchheit beftebt. 

Auf diefem allgemeinen Eigenthum hat jeder Einzelne 
das Recht, feine Einzeleriftenz nad feiner Indivi— 
dualität fo weit zu gründen und geltend zu macen, als 
er dadurch nicht in den Kreis des gleichen Rechts ver 
andern übergreift. Die freie Einzeleriftenz it nothwendig, 
weil fie eine Folge und ein Erforderniß ver Einzelperfon 
it. Das Erforderniß der Einzeleriftenz ift aber der Ein— 
zelerwerb und der Einzelbeſitz des Erworbenen. 


7) Damit der Einzelerwerb nicht durch das nothwen— 
dige Erforverniß der freien Konkurrenz zu ververblichen 
Ungleihheiten führe, wird ihm eine Schranfe durch ein 
(entweder direft oder, durch Progrefjivfteuern, indirekt 
einzuführendes) Marimum gelegt. Niemand hat Anz 
ſpruch, mehr zu erwerben, ald er nach einem allgemeinen 
Ueberſchlag nöthig hat, um menfhlich zu eriftiren und 
jo glücklich zu fein, wie feine Nebenmenfchen. Der 
Staat hat alſo das Recht und vie Pflicht, die Willfür 
ded Einzelerwerbs zu befchränfen, wie er das Recht und 
die Pflicht hat, die Willfür der Einzelentfaltung in andern 
Richtungen zu befchränfen. Niemand darf bei der Sorge 
für feine Geſundheit bie Geſundheit eines Andern gefähr⸗ 
Ber waruni, follte er bei der Sorge für feine Eriftenz 

die ren; eines Andern en dürfen? Die ftaatliche 
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Feſtſetzung eined Erwerbs » und Befismarimums ift alfo 
eben fo rechtlich wie nothwendig. 

8) Zur Sicherung und DVerbefferung der Eriftenz , 
welde dad freie Werk des Einzelnen bleiben muß, 
liefert ver Staat (hie Gemeinde) dem mündig gewordenen 
Bürger die Grundlage und die Mittel. Diefe bilden 
dad Minimum. Das allgemeine Minimum befteht in 
freier Wohnung für gewiffe Zeit*) und dem Material 
oder einer gewillen Summe, zum Beginn des gewählten 
Berufsgeſchäfts, nachdem die freie Ausbildung auf Staats⸗ 
foften vorhergegangen ift. 

9) Der Staat ift bei allen ftreitenden Sntereffen bie 
fchlichtende dritte Perfon und dieß iſt er ohne Fiktion. 
Sp oft nämlich innerhalb des Staatd zwei Sonder-Ins 
tereffen oder Perfonen Folliviren, iſt immer ein. britter 
Theil unbetheiligt, d. h. nicht direft betheiligt. Die Be— 
theiligung des dritten Theils iſt immer vorherrfchend vie 
am allgemeinen Intereſſe. Es follen z. B. die Intereſſen 
des Ackerbaues und die eines Fabrikationszweiges kollidi— 
ren. Bei dieſer Kolliſion wird der dritte Theil, der 
weder Ackerbauer noch Fabrikant iſt, ſein nur für das 
allgemeine Intereſſe parteiiſches Urtheil in die Waag— 
ſchaale der das wichtigſte Prinzip vertretenden Partei 
legen, und dadurch die beſte Ausgleichung herbeiführen. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſes Verhältniß ſich in 
den Organen der Allgemeinheit, nämlich in der be— 
ſchließenden, wie vollziehenden Behörde, ebenfalls wieder⸗ 
holt, und indem es durch dieſe zum Ausſpruch gelangt, 
ſpricht die dritte Perſon, der Staat. In einer demo⸗— 


*) Es wird vorausgeſetzt, daß der Staat nach Ablauf dieſer 
Zeit einen die Steuern erſetzenden Miethzins erhebt. Kann er 
ſeine Bedürfniſſe ohne ſolchen Zins beſtreiten, ſo läßt er dieſen 
natürlich ganz wegfallen. 

Heinzen. 32 
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kratiſch gebildeten Regierung ift es nur das allgemeine 
Intereffe, welches alle Regierungsglievder gemeinfchaft- 
lich berührt, ohne daß das Sonverintereffe eines einzel— 
nen das Mebergewicht erlangen könnte. So gibt aljo 
der Staat, obſchon er in jevem Fall aus drei „Perfonen“ 
beftebt, immer nur als dritte ven Audfchlag. Sollte es 
aber dahin fommen, daß er bei einer beftiminten Frage 
fich ſtrikte, in zwei Parteien fpalten müßte, fo würde 
einfach die Majorität res ganzen Bolfes vie Minorität 
zum Nachgeben bringen, venn bei der freien Majorität 
berubt im vernünftigen Staat, der freien Minorität 
gegenüber, die Enventfcheivung und das jevesmalige 
Recht. Eine Frage, die eine ſolche allgemeine Spaltung 
berbeiführt, kann indeſſen auch nur eine allgemeine 
und permanente fein G. B. eine Berfaflungsfrage) Feine 
vorübergehende Frage zweier Sonderintereffen, innerhalb 
der Allgemeinheit G. B. zwifchen Produzenten und Konz 
jumenten); es fann alfo auch bei ihr nicht von einer 
Schlichtung oder Vermittlung, fondern nur von einem 
Sieg die Rede fein. 

Wenden wir nun den Gefichtöpunft des allgemei- 
nen Intereſſes, welches in jedem einzelnen Fall und bei 
jeder einzelnen Einrichtung jeder, auch nicht direkt 
betheiligte Staatöbürger hat, in unferm Sinne an, ſo 
fommen wir dahin, daß der Staat für die Fülle, wo 
zwei ntereffen in Kolliſion kommen fönnen, ein ent— 
ſcheidendes Inſtitut Schaffen muß, welches als dritte Per— 
fon das allgemeine Intereffe vertritt. Bis jest befhrünft 
fi) die Anwendung dieſes Prinzips bauptfählih nur 
auf die Fuftiz, und hat als ſchlichtendes Inftitut die 
Gerichte geichaffen. Das Prinzip muß aber auf Alles 
übertragen werden, wobei allgemeine Intereſſen zu fürs 
dern over getheilte zu fchlichten find. Auf dieſem Wege 
wird alfo ver Staat eben fo gut Konfurrent in der Sn 
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duftrie, wie Konkurrent in der Juſtiz; er wird Konkurrent 
ohne ven Egoismus der Konfurrenz, d. 1. Ber: 
mittler. Natürlich ift mit diefer Vorausſetzung diejenige 
verbunden, daß im Staat das allgemeine Intereſſe 
zu ungehindertem Ausdruck gelange und zu freier Gel- 
tendmachung im Stande, furz, daß der Staat ein 
freier, ein demofratiiher Staat fel. In einem un: 
freien Staat, in weldem nur eine einfeitige Gewalt 
den Ausichlag gibt, wird diefe natürlich in ihrem egoifti- 
fchen Intereſſe die für vie Allgemeinheit geftifteten Ins 
ftitute eben fo korrumpiren, wie die fpeziell zu Gewalts 
ſtützen beſtimmten Inſtitute von Haufe aus Forrupt find. 
Wir fehen dies 3. DB. in Preußen an dem Inſtitut der 
Seehandlung. Was in einem freien Staat eine Wohl- 
that ift, wird im unfreien ein Fluch. Die Seehanplung 
würde in einem freien Staat die Induſtrie befördern 
und die Konfumenten vor Nachtheil fchügen; in Preußen 
muß fie auf Roften beiver ihren Beberrfchern ven Beutel 
füllen. Seehandlung, Gerichte, Geſetze, Schulen, kurz, 
was ed nur an Einrichtungen geben mag, bient im un- 
freien Staat dem Despotismus. Darum tragen aber 
nicht die Inſtitute an fi die Schuld, fonvdern derjenige, 
welcher fie benust und verderbt. Das Meſſer dient dem 
Samilienvater zum DBrodfchneiven, dem Mörder zum 
Halsabſchneiden. Diefer Punft,wie einfach er ift, wird 
weder von den Kommuniſten, noch von ben Liberalen 
genug berüdjichtigt, und fo braucht man fich nicht darüber 
zu wundern, daß die Erjtern am wahren Staat verzwei⸗ 
fen, die Andern fi bei dem jetigen Staat noch be- 
ruhigen. 

Wenden wir die Betrachtung des Staats ald- dritter 
Perfon, welche die einzelnen Intereffen fördert over fchlich- 
tet, fpeziell auf dasjenige an, worauf es bier namentlich 
abgeſehen war, nämlich auf die materiellen Sntereflen. 
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Sie drehen ſich hbauptfächlid um Induſtrie und Aderbau. 
Denjenigen Theil der Inpuftrie, welcher nur durch bie 
Mittel der Allgemeinheit für die Allgemeinheit erfprießlich 
gemacht werden kann, 3. DB. ven Eifenbahnbetrieb, zieht 
der Staat gänzlich an fih. Für diejenigen Zweige, 
welche durd Einzelne oder durch Affoziationen betrieben 
werden Können, fchafft der Staat aus den allgemeinen 
Mitteln Fonfurrirende Anftalten, welche ven Zwed ver 
Bersollfommnung der Induftrie im Auge haben, zugleich 
aber dazu beftimmt find, in dem betreffenden Induſtrie⸗ 
zweig bie Konfumenten durch billigere Lieferung vor Nach— 
theil zu fchügen, wenn die Produzenten einen normalen Ge⸗ 
winnfaß überfchreiten follten. (Der Vortheil, welcher in ver 
Schaffung von Arbeitögelegenheiten befteht, läuft noch ne> 
benbei.) Daß der Staat foldhe Anftalten für alle Indu⸗ 
firies und Gewerbszweige fchaffe, ift nicht nötbig. Die 
Induſtrie des Luxus fann er füglich aus dem Auge laf- 
fen. Aber bei ver Induſtrie der Bedürfniſſe muß er 
fonfurriren. Dies gefchieht ja auch zum Theil fchon jet, 
indireft oder Direkt, 3. B. durch Brod⸗ und Fleifchtaren, 
durch Bierproduftion u. ſ. w. 

Wie mit ver Induftrie, hält es der Staat mit dem 
Aderbau. Als aderbauenver Konkurrent fördert er aus 
allgemeinen Mitteln die Bovenkultur und fohüst vor Mans 
gel oder Lebertheuerung der Lebensmittel. Es wird nas 
türlich auch hierbei vorausgefest, daß er alleiniger Bodens 
befiger ift — ein Thema, weldes an einem andern Ort 
ausführlicher befprochen werten kann. 

Die vorfiehenvden 9 Punfte mögen zur Anregung für 
jest genügen, Der neunte, in Verbindung mit 5, 6, 7, 8, 
bat den Zwed, zu einer Löſung der Frage beizutragen, 
ob der Staat, dem man Einfeitigfeit und nothwendige 
Einfeitigfeit ſchuld gibt, weil er nur politifche, nicht foziale 
Bedürfniſſe : befriedigen könne, der. legtern Aufgabe nicht 
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ebenfo gewachfen jet, wie ver erftern. Würde diefe Frage 
zur völligen Klarheit vurcdhgearbeitet und zur Entſcheidung 
gebracht, fo wäre — denn die Punfte 1 bis A fünnen 
wenig Zweifel erregen — der Weg zu einem Glaubeng- 
befenntniß der Zufunft gebahnt, durch deſſen allgemeine 
Annahme vie liberale Partei fich fehr bald die Garantie 
für eine Umwantlung unferer unerträglichen Zuftände und 
für die Herbeiführung einer glüdlichen Zeit verfchaffen 
könnte. 

Ich bemerke zum Schluß noch ausdrücklich, daß die 
vorſtehenden Punkte, ſowie die anderwärts von mir ge— 
machten Vorſchläge nicht im Mindeſten mit der Prätenſion 
auftreten, maßgebend zu ſein. Sie ſind nur beſtimmt, 
eine Diskuſſion anzuregen, die nicht mehr zu umgehen 
iſt. Beſchränken wir uns darauf, gegen die Kommuniſten 
blos negativ zu verfahren, ohne zugleich poſitiv die Frage 
zu erſchöpfen, wie den monſtröſen Zuſtänden der Ge— 
ſellſchaft abzuhelfen, durch den Staat abzuhelfen, radikal 
abzuhelfen ſei, ſo haben die Kommuniſten vollſtändig 
Recht, uns die Unzulänglichkeit unſerer Dok— 
trinen vorzuwerfen, wenn damit auch die ihrige nicht 
gerettet iſt. 

November 1846. 
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Krakanu. 


— — — — — 


Den Schweizern gewidmet 
von 


einem Teutſchen. 


— 0 — 


Borwort. 


Die Schweizer im Allgemeinen haben ein fehr be- 
ſchränktes Vorurtheil gegen und Teutfche und betrachten 
uns leicht ald Einpringlinge oder ald Zudringlinge, wenn 
wir und auch nur auf dem Papier in ihre Angelegen- 
heiten miſchen. Wiefern fie hierin Recht haben, darüber 
weiter unten. Und fommt ed vorläufig nur darauf an, 
Fuß zu faffen auf der Tribüne, die wir in diefem Schrift 
chen zu befteigen gevenfen, und und dad Recht zum 
Sprechen zu vindiziren Genügen dazu nicht allgemeine 
Gründe, fo nehmen wir befondere Fakta zu Hülfe Wir. 
erinnern die Schweizer daran, daß fie und aus den Rei- 
ben der Republifaner Alliirte des Despotismus zufens 
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den; und doch wollten fie und es zum Vorwurf machen, 
wenn wir ihnen aus den Reihen der „Unterthbanen” Als 
liirte des Republifanismus anbieten? Mögen die Schwei- 
zer den Verfaſſer dieſes Schriftchend für dies Mal im 
Zaufc gegen einen Profefjor hinnehmen, welcher aus der 
Mitte der Zürder „Radikalen“ übergetreten ift in bie 
Mitte ver Berliner Geheimräthe, um ſich und den Re 
publikanismus zu beichimpfen. E8 gehört zu den Spiegel: 
fechtereien ded Berliner Abfolutismus, Leute aus allen 
Gegenden und von allen Farben in feine Dienfte zu zie- 
ben, um feine univerfale Liberalität an ven Tag zu legen. 
Er weiß fehr gut, daß Diejenigen nicht gefährlich find, 
die fich folcher Dienfte nicht ſchämen, und follten fie auch 
Republifaner heißen. Der „radikale“ Profeffor wird vieß 
ebenfalls willen, denn er fchämt fich nicht, hauptfüchlich 
deshalb nicht, weil feine Landsleute, ſtatt folche Ueber: 
läufer zu branpmarfen, wohl gar eine Ehre darin fehen, 
daß einer der Ihrigen nach Berlin berufen wird, um ein 
hochgeftellter Despotendiener zu werden. Der bemwußte 
Profefjor hat Vermögen. Ob ihm feine Zinjen in Schweizer- 
franfen oder in Berliner Thalern ausgezahlt werden, das 
fümmert unfere pfiffigen Reaftionärs nicht. Genug, fie 
rechnen darauf, daß der reihe Profeſſor durch feine 
äußeren Mittel ebenfowohl imponiren und repräfentiren 
werde, wie durch feine innern. Man betrachtet feinen 
Beutel fo gut als einen Zuwachs wie feinen Kopf und 
— feine Zunge. Er foll ald Profeffor die Rechtöbegriffe 
der Studenten, er ſoll als Mitarbeiter der projeftirten 
„Geheimrathszeitung“ die Nechtsbegriffe des Publifums, 
und er foll als Fünftiger „königlicher“ Kommiſſär etwa 
in Deputirtenverfammlungen mit feiner geübten Zunge 
die Rechtöbegriffe der Volksabgeordneten verwirren helfen. 
Das find die Dienfte die man fi) von ihm verfpricht. 
Diel Ehre für einen Republifaner! Ob er fte leiten 
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wird, wiſſen wir nicht; daß aber der Nachfolger Puch— 
tach's das Vertrauen zu berechnen willen muß, meldes 
der Despotismus ihm fihenft, dürfen wir son einem fo 
ge ſcheidten Mann vorausfegen. Was und betrifft, jo ſetzen 
wir und dem Vorwurf der Unbeſcheidenheit aus, indem 
wir und zum Tauſch anbieten für einen Mann, ver fo 
wichtige Dienfte leiften fol. Wir werben fuchen, und 
ebenbürtig zu machen durch eine Eigenfchaft, Die jener 
Profeffor nicht befist oder nicht befisen darf. Wir wer: 
den die Wahrheit fagen, den Republifaner fo gut wie 
den Dedpoten. Zu den erftern fpricht man aber in an- 
derm Ton ald zu den lestern. Wir hoffen dur ven 
unfrigen zu beweifen, daß ed Wohlwollen und Sympathie 
für den Nepublifanismus ift, mas unfre Feder führt. 
Mögen fi) daher unfre fchmeizerifchen Meinungsgenoflen 
durch unfere Abficht mit unferer Herfunft verfühnen laffen. 
Mögen fie zugleich zu der Erfenntniß darüber gelangen, 
wo fie ihre Freunde zu fuhen haben Sie haben bis 
jebt immer das Schlechtefte von ung übernommen, näm- 
lich unfre fervilen Profefforen. Mögen ſie beſſere Vers 
treter Teutſchlands kennen lernen in unfen Schrift: 
ſtellerne 
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1. 
Die heilige Allianz. 
Metternich. Nikolaus. Friedrich Wilhelm VL 


Da haben wir die jegigen Repräfentanten der weis 
land heiligen Allianz, der größten „Blasphemie”, welche 
die Geſchichte kennt! Da haben wir die Heiligkeit, deren 
Embleme die Knute, die Kette und der Kafemattenfchlüf- 
fel find! Da haben wir das Chriftenthbum, in feinen 
weltlichen Ausläufern auf diejenige Spite gebracht, wo 
Alles, was Menfchenthum heißt, vor dem aufgerichteten 
Rad und Salgen in vie Kniee finft oder zertreten unter 
dem Henkerfuße winfelt! Ihr Echweizer ſchlagt euch, 
- wie manche Andre, noch um das Chriftenthum. Mollt 
ihr aber wahrhaft fennen lernen, was Chriftenthum beißt, 
was Chriftenthbum in ver weltlichen Praxis ift, fo be- 
ftrebt euch, rufjifche, öfterreichifche over preußische Unter: 
thanen zu werben. 

Da Metternich, Kaifer von Oefterreich ift, fo muß 
man ihn ald das einzige überlebende Glied der heiligen 
Allianz betrachten und die Herren von Berlin und Peters: 
burg als ererbte Kollegen, weldye, wie wir fehen werben, 
zum Theil aus der Schule herausgewachien find. Ich 
würde nicht begreifen, wie man Metternich zu den Leuten 
son Geiſt hat rechnen fünnen, wenn man nicht gewöhnt 
wäre, von der fervilen teutfchen Preſſe Alles mit Geift 
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ausgeftattet zu fehen, was einen Kommandoftab over 
einen Kerkerfehlüffel in der Hand bat. Die erfte Eigen- 
Schaft des Geiſtes iſt Produftionsfraft, Schaffenstrieb. 
Der Geift muß produziren, muß beleben, muß fich über: 
tragen in das Nichtgeiftige, um fich zu verbreiten durch 
die Adern ter Geſchichte. Wo Ruhe und Tod ift, da iſt 
fein Geift; denn Geift it Bewegung und Leben. Und 
was iſt Metternich? Er ift ver erklärte Proteftor und 
Nepräfentant des Todes. Die ftarre „Erhaltung des 
Beſtehenden“ ift feit Napoleons Zeiten fein erflärted 
Prinzip gewefen. Metternich ift ein erklärter Mörder ver 
Entmwidelung; er ift ein Feind des Baumes, der wächst; 
er iſt ein Feind des Stromes, ver fließt; er ift ein Feind 
des Vogels, der fliegt; er ift ein Feind des Blutes, das 
rollt. Dies Alles iſt Fonfequenter Weife der „Neftor ver 
Diplomaten”; denn warum follte er nicht in der ganzen 
Natur wollen, was er in der Menfchheit will? „Erhal— 
tung des Beſtehenden“ ift Das wivernatürlichfte und zus 
gleich geiſtloſeſte Wort, das je gefprochen worden ift. 
Ein Mann, ver durd folhes Wort feine Nichtfchnur be— 
zeichnet, mag ein eremplarifcher Geizhals, ein trefflicher 
Kerfermeilter, eine auggezeichnete Schildwache am Kirch 
hof ver Vergangenheit fein; aber die Prätenfion, zu den 
Staantsmännern zu zählen, bleibe ihm fern, Metter- 
nich ift durch Intrigue groß geworden und durch Polizet 
es geblieben. Das hat ihm den Titel eines Staats- 
mannes eingebradt. Schon Napoleon fagte ganz be— 
zeihnend von ihm: „er nimmt die Intrigue für Politik.“ 
Intriguiren, lähmen, verführen, forrumpiren und zur 
Noth Gewaltthat üben, bloß um — das Beftehende zu er— 
halten, ift das eine Rolle für einen Mann, ſpricht ſich 
darin der Beruf eined Mannes von Geift aus, liegt da= 
rin das Zeugniß für die Fähigkeit des Staatsmannes? 
Es iſt die Fläglichfte und: zugleich fluchwürbigfte Aufgabe, 
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die fich jemals ein einflugreiher Mann geftellt, und fie 
ift nur deßhalb bewundernswertb, weil diefe G eiftlofig- 
feit dreißia Jahre lang in einem ganzen Welttheil kei— 
nen überlegenen Konfurrenten am Geift gefunden bat. Es 
liegt hierin ein jammervolled Zeugniß für unfre Zeit, das 
jammervollite für unfre „Staatsmänner.” Metternid) 
fteht in einer Hinficht groß und einzig da: er bat ven 
univerfaliten Fluch auf fein Haupt gefammelt, den jemald 
die Völfer einem Einzelnen zuzudenfen hatten, und die 
fem Fluch ift er ein ganzes Menfchenalter hindurch ent> 
gangen, und dad Gewitter beginnt erſt ſich zuſammenzu— 
ziehen über feinem ſchon klaffenden Grabe. 

Metternich ift — nun, er iſt ein Schurfel Er iſt der 
größte aller Schurfen, die je einen Diplomatenftern auf 
der Bruſt getragen haben. Ich halte viel auf Phyfiog- 
nomif; aber ich bin nicht einfeitig und genügfam genug, 
um mein Urtheil bloß durch tie Züge des Metternich'ſchen 
Geſichtes zu belegen, obgleich ich noch nie ein ſolches 
Geficht gefehen habe. Ein ſolches Lächeln, folhe Augen, 
eine folche Etirne, und namentlicd eine foldhe linfe Aug— 
braune, wie das Metternich’iche Geficht aufzumeiien hat, 
finden fi in ganz Europa nicht vereinigt. Sie vergenen- 
wärtigen das Ideal eined Diplomaten, oder mauvais 
sujet. Doch laffen wir dieſe Perfonalia. Daß Metter- 
nich fein gewöhnlicher Menſch ift, will ich ihm nicht bloß 
aus feinem Geficht, ich will es ihm durch Thatjachen vor 
Gericht beweifen, wenn er den Muth hat, mich zu zitiren. 

Mad der Metternich’fche „Geiſt“ ausgerichtet, darüber 
geben jest ten Bölfern die Augen auf. Geitvem Die 
giftigen Nebel endlich wolfenmweife aus dem Sumpf des 
„Beſtehenden“ herauszuqualmen beginnen, den er fo lange 
Jahre eingedämmt; feitvem man im Innern des „Belle: 
henden,“ deſſen Krater fein „Geift“ für immer zugeftopft 
zu haben glaubte, das vulfanifche Rollen vernimmt und 
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bie Slammen bier und da blutroth herausfchlagen: feit 
biefer Zeit it man über das Beftehen des „Beſtehenden“ 
zweifelhaft geworben, und was man fo lang als eine 
beifpiellofe Weisheit angeftaunt, das defousrirt ſich jest 
aud dem Volksverſtand als ein nichtöwürbiges Tafchens 
jpielerfunftftüf. Daß bei dem Kunſtſtück Henfer, Büttel, 
Diplomaten, Bundestage, Armeen und Volksmaſſen mit- 
geipielt, macht es bloß großartig, nimmt ihm aber nichts 
von feinem Charafter. Das Beſtehende erhalten, heißt 
weiter nichts, als die Uhr ter Zeit ftill ftellen, es heißt 
weiter nichts, als das Unmögliche möglich machen; es 
beißt weiter nichtd, ald die Nacht vor dem Tag fchügen; 
es heißt weiter nichts, als die Ventile des Beſtehenden 
Ihliegen, um das Beftehende in die Luft fpringen zu 
laffen. Wer als Fürft Metternich vie Erhaltung des 
Beitebenden zum Prinzip macht, ver ift entweder zu 
geiſtlos, um vie Menfchheit und vie Gefchichte zu bes - 
greifen, oder er begeht die Schlechtigfeit, mit einem Ta— 
Schenfpielerfunftftücd, va® eine ganze Generation ind Ver— 
derben ftürzt, auf vie bequemfte Manier fi eine 
Stellung zu fihern. Den Fürften Metternih für 
geiftlos zu erflären, dies ift noch das günftigfte Urtheil, 
welches fich über ihn fällen läßt. Ich habe aber ſchon 
angedeutet, daß dieß Urtheil nicht ausreicht. Yapt man 
die fchlagenden Thatſachen ind Auge, welche fih ihm als 
Nefultate feiner Politif im Innern und im Auslande auf: 
gedrängt haben, fieht man bloß auf dad Borrüden des 
Ruſſenthums hin, welches er an die Donau gelodt, und 
auf das Umfichgreifen des Panflavismus, welcher in ver 
dur die „Erhaltung des Beſtehenden“ herbeigeführten 
Entfremdung der Völker feine Hauptnahrung findet, fo 
fann man fich nicht enthalten, die Verderbengpolitif Met: 
ternich8 eine bewußte zu nennen, welche ihre Erklärung 
in dem Geng’fchen Worte „mich und den Metternich hält 
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ed noch aus,” oder in dem nod) prägnantern „apres nous 
le deluge“ findet. 

Mehr Geift, ald durch Metternich, wird durd den 
zweiten Vertreter der heiligen Allianz, durch den Zaar 
von Petersburg, repräfentirt. Freilich ift es nur der 
Geiſt eined Barbaren, aber es iſt doch Geil. Der Zaar 
von Peteröburg begnügt fih nicht mit ver feigen und 
geiftlofen Erhaltung des Beſtehenden, er beichränft fich 
nicht auf die verneinende Defenfive gegen ven Geiſt der 
Zeit, er gebt auch pofitiv zu Werk, er fihafft, er erobert, 
er treibt feinen, barbarifchen Geift dur Trümmer und 
Blutfelder hindurch in vie Völfer, die er beherrfcht over 
erobert. Sich ald Gott und Eigenthümer einer zur Welt- 
erdrückung drefjirten Nation von einftweilen 60 Millionen 
Menſchen zu geriren, diefe Nation mit hölliſcher Gewalt 
in Eine Form zu gießen, Rußland mit Allem, was die 
Landfarte und überdieß die Herrfchgier des Erben Peters 
des „Großen“ dazu rechnet, nämlich eine halbe Welt, 
nad) einem einzigen perfünlichen oder dynaſtiſchen Gelüfte 
zufammenzutreten, zu ruffifiziren äußerlich und innerlich 
— das it, wenn auch eine wahnwisige Barbarenthat, 
wenigftens eine That, eine Idee, ein Trieb des Geiſtes. 
Es gibt Despoten, die wenigftend die Ehre verbienten, 
erichoffen, Andre aber, vie höchſtens verdienten, gehängt 
zu werben. Das ift doch ein Unterfchied. Der Zaar 
vertritt den Despotismus ganz. Wer ihn bloß halb zu 
vertreten weiß, wie Metternich, ter vertheidigt ihn nur 
gegen die Freiheit; wer ihn aber ganz vertritt, der fet 
ihn auch dur, mit allen Konfequenzen, der macht ihn 
zur Religion wie zum Gefeg, der fchafft ihm eine befonpre 
berechtigte Welt, außerhalb welcher gar nichts mehr eri- 
firt und weldye die ganze Unterthanenwelt ausfüllt, 
Der wahre Despotismus darf gar nicht die Annahme 
auffommen laſſen, daß er nicht fünne, was er wolle, 
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und daß er nicht Alles wolle. Er muß als Allmacht 
und ald Gott auftreten. Das thut er in Rußland, wo 
Nikolaus mit vielem Glück ven in’d Barbarifche überfeg- 
ten Affen Napoleons fpielt. 

Nur wer das, was er iſt, ganz ift, wird Sieger; wer 
halb dieß, halb tag, oder überhaupt nur ein Dalber ift, 
wird früh oder fpät dupe oder Diener des Ganzen. 
Der Ruffe hat feine verzweifelte Stellung fo lang behaup⸗ 
tet, weil er fich nicht gefcheut bat, ein Ganzer zu fein. 
Hätte er ſich feiger Weiſe bloß auf das Unterprüden, auf 
die Erhaltung des Beftehenven befchränft, wie Metternich, 
fo wäre ihm das Beſtehende über ven Kopf gewachſen wie 
diefem; aber er hat ven Muth und die Kraft gehabt, ne- 
ben dem unterprüdenden Despoten zugleid produf: 
tiver Despot zu fein, er hat zu dem ſchlechten Beſtehen— 
den immer Schlechtes binzugefchaffen und Fonfequent 
ein pofitived Syſtem befolgt. Darin beruht feine Stärfe, 
eine Stärke, welche nebenbei durch vie nationale Idee des 
Ruſſenthums zugleid im Volk wurzelt. Diefes ruſſiſche 
Gebäude wird zwar ebenfalld nur auf eine gewille Höhe 
gebaut werden, um dann um fo gewaltfamer einzuftürzen ; 
jo lang es aber im Bau begriffen ift, muß man ibm bie 
entſchloſſene Planmäßigfeit, vie Beitimmung, ein Ganzes 
zu fein, muß man ibm, ich möchte jagen, die harmonifche 
Tore zugefteben. Es hat die Harmonie der Hölle, welche 
ganz einfach nur aus Teufeln mit ihrem Oberteufel und 
aus Bratenden befteht. 

Weil der Rufe etwas Ganzes ift, darum hat er auch 
fein Syſtem nicht bloß im Innern durchgefegt, fondern iſt 
zugleih Sieger über diejenigen geworden, weiche, an 
fein Prinzip gefefjelt, vasfelbe doch nur halb 
zu befennen wagen. Metternich ift Fonfequent gewe— 
fen im Unterprüden; aber die andre Konſequenz Des 
Despotismus, in der Welt der Unterbrüdten auch po— 
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fitiv und produftiv zu Werk zu gehen, hat ihm 
gefehlt. Und fo ift er troß aller feiner Schlauheit nur 
ein Werkzeug des Ruffen geworden. Wollte Metternich 
ein Ganzer fein, jo mußte er nicht bloß überall die Hand 
der Intrigue im Spiel haben, wo ed außerhalb Defter- 
reich8 Die Freiheit zu morden oder zu vergiften galt, fon- 
dern er mußte auch im Innern alle Keime eines felbft- 
ftändigen Lebens vernichten und andere Keime an die 
Stelle pflanzen. Er mußte alfo namentlich die Reime 
ber verfchiedenen Nationalitäten, welche Defterreich ums 
ſchließt, zerftören und durch Einimpfung einer einheitlichen 
Idee ein Surrogot an die Stelle fegen. Dazu bevurfte 
e3 aber vor allen Dingen Muth, und ven hat Metternicy 
nur, wo er feiner Sache gewiß zu fein glaubt. Wag- 
ftüde oder Erperimente mit dem Despotismus macht er 
nicht. Armer Metternih! An Intriguen bat der Ruffe 
von dir nichts zu lernen und den Muth ver Pofitivität 
hat er vor dir voraus. Was Wunder alfo, daß er mit 
feiner Entfihievenheit deine Seigheit verdrängen, daß er 
bein Defterreich von allen Seiten umzingeln und unters 
höhlen, daß er die Nationalitäten, welche vu weder durch 
despotiſche Gewalt noch durch eine Freiheitsidee zu vers 
binden vermochteft, wohl aber dur dein Hemmungsſyſtem 
in ruffifchem Intereſſe abftoßen mußteft, bei ihrer Schwäche 
faffen und in feinen Kreis ziehen konnte? Oeſterreich 
füllt auseinander und Nifolaus fteht mit offenen Händen 
daneben, um die abfallenden Theile aufzugreifen — das 
ift vie Verfpeftive, welche Metternich für die kommende 
Geſchichte feines Vaterlandes eröffnet hat. 

Wenn, vom Stanppunft des Despotidmud aus be— 
trachtet, Nifolaus ein Ganzer und Metternich ein Halber 
ift, fo iſt Friedrich Wilhelm IV. nur ein Biertelömann. 
Iſt Metternich die dupe des Nikolaus, fo. ift Friedrich 
Wilhelm die dupe Metternihs und Nikolaus. Er ift 
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durch die gefchichtlihe Beftimmung Preußens auf ven 
Fortſchritt verwiefen, durh Metternihd auf das „Bes 
ftehende und durch Nifolaus auf ven Despotismus. Da 
er nun aber vie Eitelfeit befist, etwas ganz Befunveres 
und Selbſtſtändiges darftellen zu wollen, fo beftrebt er 
ſich, — auf dem Boden des Beftehenden — als pro— 
duftiver Dedpot — in dad Mittelalter — fortzufchreiten. 
Zu folder tollhäuslerifchen Dreigetheiltheit Tonnte eben 
nur ein folcher Romantifer gelangen, ver die Konfequenz 
von gar nichts und die Konfufiion von Allem darftellt. 
Sein Vater hatte, durdy feine Schidfjale und feine Natur 
beruhigt, fein Heil in ftummer Erhaltung des Beftehenden 
gefucht. Der Sohn wollte ebenfalls das Beftehende er- 
halten aber zugleich noch Neues hinzufügen. Er wollte 
Denfmäler feines „Geiſtes“ hinterlaffen und wo möglich, 
als Abkömmling Friedrichs des „Großen“ das preußifch- 
teutfche Kaiferreich gründen. Beides ging nicht ohne 
den Aliirten, den man den Fortfchritt nennt; mit biefem 
Alliirten ging e8 aber auch nicht, da verfelbe ebenfallg 
die Eitelfeit hat, felbftftändig banveln zu wollen. 
Der „mächtige Herr” in Berlin verfuchte alfo, ven 
Hortfchritt hinter das Licht zu führen. Da der Fortfchritt 
aber in Sachen des Lichts beffer bewandert ift, als 
ein ſolcher Romantifer, fo wurde er ungeberdig über 
die entdedte falfhe Abfiht und führte Dadurd einen 
offenen Brud herbei. So ift nun der „mächtige Herr“ 
in eine fehr üble Stellung gerathen. Das „Beftehende“ 
ift nicht. mehr ficher, weil es zum Theil verlaffen worden ; 
ber pofitive Despotismus ift verfehlt, weil er nicht ruf- 
fifch, weil er ein halber war, und ver Fortfehritt hat ven 
Krieg erflärt, weil er ſich angeführt ſah. Friedrich Wil- 
helm fteht alfv auf gefpanntem Fuß mit allen feinen Al— 
lüirten, mit Nifolaus, welder die Erperimente mit dem 
Liberalismus haft, mit Metternich, welcher vie Erperi- 
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mente mit dem Beſtehenden fürchtet, mit dem Fortfchritt, 
welcher vie Erperimente mit dem Despotismus verab- 
fheut. Man muß gefteben, ver arme Friedrich Wil- 
helm iſt am Uebelften von Allen berathen. Ein Metter- 
nich fein fann er nicht, ein Nifolaus fein darf er nicht 
und ein Fortfchrittemann fein will er nit. Was bleibt 
ihm übrig? Ein Narr zu fein! Und das ift er ges 
worden. 

Da haben wir nun die heilige Dreieinigfeit oder 
Allianz, wie fie fid) gegenwärtig charakterifirt, in ihrem 
Berhältniß unter fih vor und. Wir fommen nun an 
ihre Stellung nach Außen. 


II. 
Krakau. 


Der Hauptkitt, welcher vie heilige Allianz zuſammen— 
halt, ift, neben dem gemeinfamen despotifchen Prinzip, 
das Blut des gemordeten Polend. Jeder ver drei Al- 
lüirten verfolgt feinen befonveren Plan, und im Geheimen 
baffen fie fih, fürchten fie fih und rivalifiren fie mit 
einander; aber vie gemeinfame Blutſchuld und die 
gemeinfame Furcht vor der Nemefis ver Gefchichte, welche 
aus einem Bruch ver Allianz hervorgehen würde, zwingt 
fie, fo lang ald möglich gemeinſchaftliche Sache zu machen. 
Der öfterreichifchen und preußifchen Politik wird die Ber 
theiligung an dem polnifchen Verbrechen durch ihre Stel- 
lung immer drückender, je öfter der Prozeß wieder auf- 
genommen wird, denn dieß Verbrechen ift das Bleigewicht, 
welches fie in ven Kreis des Ruſſenthums gebannt hält 
und fie immer mehr von dem übrigen Europa zurüdzieht, 
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Rußland weiß dieß und gebraucht Polen als fihere Hand: 
babe, die beiden Diener in Berlin und Wien feitzubalten, 
wenn fie ſich nady einer bevenflichen Seite hin verirren 
follten. Kann es dieß auf feine andere Weife, jo ber 
günftigt es polnische Revolutionen oder benugt vor⸗ 
geipiegelte ala Schredbilver. Wäre man in Wien und 
in Berlin entichloffen,, fich ver Freiheit in die Arme zu 
werfen, jo wäre der ruflifche Quäler bald abgefihüttelt, 
namentlich, wenn es auf den großartigen Gerechtigkeits— 
aft einer Wieverherftellung Polens abgefehen wäre; aber 
fo groß venft man natürlic) weder in Wien noch in 
Berlin. Man läßt fi, ftatt gerecht zu fein, lieber an 
der Hand bed Ruſſenthums immer weiter in das Laby— 
rinth der Ungerechtigkeit bineinführen und it blind genug, 
den Minotaurus draußen ftatt drinnen zu glauben. Ich 
bin weit entfernt, der öfterreichifchen und preußifchen 
Politif, den Ruhm ver ſelbſtſtändigen Schlechtigfeit 
verfümmern zu wollen; aber in ver polnifchen Sache hält 
Rußland beide an der Schlinge, und felbitftändig wie 
unfelbftftändig find fie nur die Vorpoften ver ruflifchen 
Politif gegen den Geift der Civilifation, gegen den Geilt 
der Menfchheit. Deiterreich und Preußen fünnten ohne 
Rußland beftehen, wenn jie wollten; Rußland wäre mit 
allen feinen europälfchen Projeften verloren, wenn jene 
Alliirten fi) von ihm abwendeten. Deshalb hält es fie 
fett an ver Schlinge, womit fie gemeinfhaftlih Polen 
erproffelt haben, und indem es fie von der einen Seite 
beitändig in die Reaktion hineinhegt, macht es fich ihnen 
von ber andern Seite unentbehrlich, indem es ſich ihnen 
als Beſchützer gegen die Folgen viefer Reaktion zur 
Seite ftellt. 

Die neueften polnifchen Ereigniife find wieder ganz im 
Sinn und Intereſſe Rußlands ausgefchlagen. Nachdem 
man gemeinichaftlic eine angemeſſene Zahl Unglüdlicher 
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eingemauert, ausgeliefert, gehängt, gefnutet hat, ift die 
ruffifche Allianz wieder fo innig wie möglich geworden. 
Damit fie aber auch für die Zufunft Garantie habe, fest 
man jest dem gemeinfamen Werf durch die Einverleibung 
Krakau's Die Krone auf, Wer vadurd gewinnt, iſt allein 
Rußland; wer dadurch verliert, find die dupes in Wien 
und Berlin. Rußland hatte durch einen folchen Aft in ver 
öffentlihen Meinung nichts zu verlieren; Defterreih und 
Preußen aber mußten dadurch nothwendig auf das Aeußerſte 
fompromittirt werden. Sie mußten dieß nicht bloß in morali⸗ 
fcher, ſondern auch in politifcher Hinficht. Die Erfehütterung 
des Völkerrechts, melde von Krakau ausgeht, muß Defter- 
reich und Preußen früh over fpät bloßftellen, wenn Frank— 
reich orer eine andere Macht dad gegebene Beifpiel nach— 
abmt Und vie VBorausfiht dieſer Nahahmung iſt es, 
welche Preußen und Defterreich aufs Neue an den Schuß 
des Rufen feffeln muß. Je nachdem ſich in Zufunft die 
Umftände geftalten, Tann dieſer Echut gewährt oder — 
nicht gewährt werden. Kann Frankreich ven Nhein und 
Belgien nehmen und Rußland fieht dabei feinen Bortheil 
für fi) voraus, jo iſt es Bundesgenoſſe Preußens und 
Oeſterreichs; kann es aber zugleih ein Stück Preußen 
und ein Stüf Defterreih in die Tafche fteden, fo wird 
eö fi) mit Frankreich alliiren. 

Die durch und durch dummen und fervilen teutfchen 
Blätter haben ſich nicht geſchämt, vie „Uneigennügigfeit“ 
des Ruſſen hervorzuheben, indem er Defterreich das „wich 
tige” Krafau überließ. Der Mann wußte beffer, was er 
that, als die teutfchen Zeitungen. Krakau in ver Hand 
Oeſterreichs kann Rußland nicht Schaden, zumal da jene 
Stadt den polnischen Schwerpunft nicht nad Galizien 
verlegt, wohl aber für etwaige Berfuche, ein preußifche 
polnifched Königreich zu bilden (wovon ſchon Rede gemes 
fen ift), Oeſterreichs Antagonie gegen Preußen verftärken 
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muß. Defterreich aber bat durch die Einverleibung Fra: 
fau’3 ein Auflöfungselement mehr in fih aufgenommen. 
So iſt ed alfo, nad allen Zeiten bin, Rußland allein, 
weldem durch jenen Aft der Gewalt gedient wird. 

Dod nein, Rußland iſt e3 nicht allein, auch vie Völ— 
fer find es! Hoffentlich wird dieß begriffen werben. 

Welches Bewußtfein einer Unthat man. mit fich herum— 
trägt, zeigt ſchon die Haltung der diplomatifchen Preſſe. 
Deiterreih,, füge Defterreich, hat fich fogar gemüßigt ge- 
jeben, fi in feinem allgemeinen Kabinetöorgane, ver 
niederträchtigen „Augsburger Allg. Zeitung,“ zu vertheis 
digen. Und mit welchen Gründen vertheidigt man ſich? 
Es ift eine Gedulvprobe, fie anzuhören. Krakau, das 
neutrale Krafau, deſſen Befteben die „Schutzmächte“ für 
„ewige Zeiten” garantirt, babe nicht mehr beſtanden, es 
babe ſich durch feine Revolution felbft aufgelöf’t und gleiche 
fam zur Dispofition geftellt. Co ungefähr heißt ed. Aber 
war es euch „Erhaltern des Beftehenden” denn fo fchwer, 
in dem von euren Truppen befesten Krakau den frühern 
Zuſtand der Dinge wieder herzuftellen und dann die in 
integrum reftituirte Neutralität wieder fortbeftehen zu 
laſſen? Mußtet ihr ven Patienten, ftatt ihn nach eurer 
Weiſe zu heilen, todtfchlagen, damit er nicht mehr krank 
werden könne? Ferner fagt man, es fei ein Aft ver 
Nothwendigkeit gewefen, mit dem „Freiftaat“ Krakau einen 
Hrerd der Revolution aufzuheben. Aber ftand nicht auch 
ſchon früher dieſer Revolutionsheern ganz unter öſter— 
reichiſcher Vormundſchaft? War nicht der regierende 
Senat dem öfterreichifchen Refiventen unterthpan? Wurde 
nicht die Polizei durch öfterreichifche Beamten gehandhabt ? 
Beftand die Krafauer Miliz nicht aus öfterreichifchen Sol⸗ 
daten? Standen diefe Soldaten nicht unter dem Befehl 
des fommtandirenden Generald in Podgorze? Yungirte 
nicht endlich in Krakau ein außerordentliches, von ben 
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drei „Schutzmächten“ eingefehtes Tribunal, welchem vie 
Ermittelung und Beftrafung der „politifchen Vergehen” 
oblag? In wie fern konnte alfo die totale Einverleibung 
Krafau’s ein At ver Nothwenpigfeit, ver Selbfterbaltungs- 
pflicht fein? Man fieht, wie unverfchämt, wie lügenhaft 
fih eine Unthat vertheidigt, welche fich auf nichts Anderes 
ftügen fann, ald auf die brutale Gewalt. 

An ſich hat die Einverleibung Krakau's natürlich Feine 
Wichtigkeit. Krafau hätte Polen nicht gerettet. Auch wird 
die Einverleibung direft feinen Krieg entzünden. Aber 
ihre Wichtigfeit erlangt fie durch die Erfhütterung des 
von den „Schutzmächten“ felbft aufgeftellten Völkerrechts 
und durch die Belehrung der Völfer über ihr Verhältniß 
zu diefen Mächten. Sie lehrt, daß die Stipulationen des 
Völkerrechts, wie. die Stipulationen des Staatsrechts 
(die „Geſetze“), nur jo lang von den Gemwalthabern auf: 
recht erhalten oder geachtet werben, als fie dieſen genehm 
find. Sie lehrt, daß es eine kindiſche Thorheit ift, fol- 
chen Stipulationen, und gingen fie fogar von einer heili- 
gen Allianz aus, das mindefte Bertrauen zu fchenfen; 
daß es aljo vor den Gewalthabern feine andere Sicher— 
heit der Einzelnen wie ver Völker gibt, als vie fie fich 
ſelbſt verfchaffen. Sie lehrt, daß Verträge wie Gefepe 
nur Handhaben find, durd welche die Mächtigen einfeitig 
ihre „Rechte” fihhern, daß aber für vie Schwachen viefe 
Handhaben nichtig find, wenn fie mit jenen in Kollifion 
fommen. Das Alles lehrt die Einverleibung Krafau’s, 
mitten im Frieden, in einer Zeit, wo fein Kriegsrecht das 
Bölferrecht verdrängt und nicht die Macht der Thatfachen 
die Macht der Grundſätze befeitigt hat. Diefe Lehre hat 
alfo gleihfam prinzipielle Gültigfeit, fie hebt das bis— 
herige Völkerrecht grunpfäglich wie thatfüchlic voll 
fommen auf, fie predigt mit einem Wort Anardie 
oder Revolution im Völkerrechte. Jetzt darf Je— 
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der thun, was er fann. Dieß galt zwar, wir wir Alle 
wiffen, früher auch; aber ed war noch nie von den rev 
lutionsfeindlihen Gewalthabern felbit geprebigt worden. 
Und dieſe Predigt, ihr Völker, wolltet ihr überhören? 
Wenn die Despoten nicht zweifelhaft find zu thun, was 
fie fönnen, werden dann die Völker nody länger zwmeifel- 
haft bleiben zu thun, was fie follen? 

Was mit Krakau gefchehen,, kann jest „wölferrechtlich” 
mit der Schweiz und mit jevem andern Etaat gefchehen, 
ter nicht genau in die Form der „Schutmächte” paßt 
und ihren Bajonnetten nicht zu trogen vermag. Wer be 
fiimmt das Maß der Unzufriedenheit viefer „Mächte, 
welches erreicht werden muß, um zur Öntervention, zur 
Einverleibung u. ſ. w. zu berechtigen? Wer firirt die Bor: 
wände, welche vorhanden fein müflen, um einen Aft ver 
Gewalt zu motiviren oder zu befchönigen? Weiß die 
Diplomatie nicht überall heuchlerifche Vorwände vom 
Zaun zu brechen? Kann fie nicht jeden Laut der reis. 
heit, der über die Grenze in die Kirchhofeftille der Des 
potenländer fchallt, al8 einen Ruf nach Intervention aus⸗ 
legen? Genügt ihrer Gewiffenhaftigfeit nicht jede freie 
Lebensäußerung, um im geeigneten Moment eine Metter- 
nich'ſche „Erpropriation im allgemeinen Intereſſe“ vor 
zunehmen? Krafau war revolutionär — Krafau muß 
vernichtet werven. Die Schweiz fann revolutionär wer: 
den, ilt e8 fogar jchon geweſen — die Schweiz muß ver 
nichtet werden. Pulver und Blei fann man in jevem 
Land und jeder Stadt faufen und gebrauchen; danach iſt 
jeves Land und jede Stadt, in welchen Pulver und Blei 
gefunden wird, reif zum Ginverleiben over zur Schleiz 
fung. Ein Borwand ift für Alles zu finden, nament- 
ih auf Seiten der gottgefandten Erhalter des „Ber 
ftehenven” und ver „Ruhe.“ Der heiligen Allianz ift 
jedes Recht, jedes Volk jest: völlig preisgegeben, 
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wenn es fich dieſer Macht nicht erwehren kann. Diefe 
Macht Fann jegt „völferrechtlich” mit ihrem Stempel vers 
ſehen, was erhalten, fie fann mit ihrem Stempel ver: 
fehen, was vernichtet werden fol. Wäre Frankreich und 
England nicht vorhanden, oder machte das Parifer Ka— 
binet mit ihr vollends gemeinfchaftliche Sache, fie würde 
fih ihrer „völkerrechtlichen“ Dispofition ohne Weiteres 
völlig hingeben und Europa in drei Theile theilen, um 
e3 in einen. vreifarbigen Kirchhof zu verwandeln. Das 
find die Kofequenzen ver heiligen Allianz und ihres 
Völkerrechts! 

Hier vernichtet ſie, was ſie garantirt hat, weil es ihr 
unbequem wird; dort erhält ſie, was ſie garantirt hat, 
obſchon Andere es verwünſchen. Hier zerſtört ſie die Frei— 
heit, die ſie garantirt hat; dort erhält ſie die Knechtſchaft, 
die fie nicht garantirt hat. Hier ſchreitet fie ein, ob⸗ 
Ihon, dort fihreitet fie ein, weil fie „garantirt“ hat. 
Hier ſchützt fie die Legitimität ver Despoten; Dort ver: 
folgt fie die Legitimität der Völker. Hier behängt fie die 
Revolutionäre mit Ordensbändern, dort hängt fie fie an 
den Galgen. Hier tritt fie eine Pflicht mit Füßen; dort 
erheuchelt fie eine. Hier bricht fie ihre Verſprechen; dort 
nimmt fie Andre beim Wort. Heute garantirt fie für 
„ewige Zeiten”; morgen vernichtet fie „für immer.“ 

Bielleiht noch nie haben die Träger der Gewalt es 
den Völkern jo nah gelegt, wie jest, daß die pynaftifche 
Politif mit ihrem ganzen biplomatifchen Apparat nichts 
ift, ald ein auf Züge, Verrath und Gewalt baſirtes Sy— 
ften; noch nie haben fie es ven Völkern jo nah gelent, 
wie jebt, daß diefes ganze Syſtem ſchon der Noth— 
wehr wegen bei der erften Gelegenheit durch Gewalt 
geftürzt werden muß und daß es GSelbftverrath it, dem— 
felden ferner unthätig zuzufehen oder gutmüthig zu vers 
trauen, 
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Für die pynaftifche Politik gibt es platter- . 
dings fein Recht ver Völker. Das haben vernünf: 
tige Leute zwar ſchon lang gewußt, aber es war niemals 
auf eine fo eflatante Weife von jener Politif felbit aus- 
geiprochen worden, wie jest. Und von diefem Ausſpruch 
muß Aft genommen, ed muß den Bölfern zum Bewußt- 
fein gebracht werben, daß das Necht, welches fie fchon 
von Haufe aus immer gehabt haben, das Recht nämlich, 
fih der Gewalt durch Gewalt zu erwehren, nun aud 
indireft von der Gewalt felbit proflamirt worden. Die 
„Bande“ des „Beſtehenden“ find jest durch deſſen „Er: 
halter“ felbit gelöst; dur die Feinde des fait accompli 
it das fait accompli als Prinzip anerfannt und in Kira 
fau iſt zu den alten polnifchen Piaften das alte europäi— 
ſche Bölferrecht in die Grube gelegt. 

Wenn man entgegnet, in der Lehre vom fait accompli 
fei, auch nach Abjchliefung der Wiener Verträge, die 
progreſſiſtiſche Revolution der reaftionären längft voran- 
gegangen und dabei 3. B. auf Belgien u. f. w. ver 
weist, fo wird ed Niemanden einfallen, dieß zu beftrei- 
ten, und das, was ein ewiges Recht ver Bölfer ift, 
mit dem Mantel der Entfchuldigung zu umhüllen. Sell 
ten wir und fcheuen, zu fagen, daß vie Bölfer auf alle 
Weiſe frei fein wollen und müflen? Sollten wir die 
Thorheit begeben, zuzugeben, daß die Völker zur Auf: 
vechterhaltung der Fürftenverträge da feien, und zwar 
bloß um der Derträge willen? Es fällt ung nicht ein. 
Worauf es uns anfommt, ift vielmehr, den Bölfern ihre 
ſelbſtſtändige Beſtimmung erft recht an's Herz zu le— 
gen und namentlich durch Konftatirung ver Thatfache, daß 
die Reaktion ihrerfeits auf alle Weife, felbft mit Ders 
läugnung ihrer eigenen Berträge und Prinzipien, vie 
Freiheit zu vernichten fucht, daß fie dieß nach 1815 nicht 
minder thut, ald vor 1815, daß fie es im Völkerrecht 


397 


nicht minder thut ald im Staatsrecht. Es kommt ung 
darauf an, den zu Krakau aufgehobenen Vorhang am 
Zipfel feitzubalten, damit alle Welt in das Innere der 
völferrechtlihen Komödie fchauen könne, wodurch man 
und feit mehr als dreißig Jahren immponirt bat. Es 
fommt und darauf an, vie „Deiligfeit“ ver über dem 
Glück der Völker waltenden Politif in ihrer ſchmutzigen 
Blöße zu zeigen, damit die Scheu fich verliere, Diefer 
Heiligkeit zu Leibe zu geben und ven Garaus zu machen. 
Es fommt und darauf an, das thatfüchliche Bekenntniß 
der Reaktion feftzubalten, daß fie nicht einmal in Bezug 
auf die Achtung ver von ihr jelbit aufgeftellten „Rechte 
Bertrauen verdient, daß jie fihb im Grunde nur zu 
dem „Recht des Stärkern“ befennt und daher bie 
einzige Aufgabe der Völker darin befteht, ihrerfeits 
„der Stärfere” zu werden. Hierauf Fommt es uns 
an, und wird dieß allerwärtd begriffen und feitgehalten, 
fo find wir den „hohen Schutzmächten“ für die Krakauer 
Gewaltthat unenplic dankbar und machen ihnen freudig 
das Zugeſtändniß, daß fie den Anftoß zur Bildung eines 
neuen, eines wahrhaften Völkerrechts gegeben haben, 
eines Völkerrechts, welches die Völfer jelbit feftitellen und 
achten auch ohne — Unterfchrift von Fürften. — 

Mit Macht ruft das geſchändete Recht jebt zu einer 
Allianz aller freien Menſchen und aller freien Völker 
auf, Nicht mehr bloß die Rechte ver Einzelnen, auch Die 
Rechte der Nationen find für vogelfrei erflärt, Schleichend 
naht der Verräther und mit jähem Sprung wirft fid) die 
Sewaltthat auf ihre Beute. Seid wachſam gegen ven Vers 
räther und beberzt gegen die Gewalt! Wenn nicht alle Zei- 
chen trügen, fo naht die Zeit, wo das alte Syflem, auf die 
Spitze getrieben, fi) überftürzt, und ob es über Europa 
vorwärts oder nach Ajien rüdwärts ftürgen wird, das hängt 
von der Wachſamkeit und Energie der freien Männer ab. 

Heinien. 34 
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Die Schweiz. 


Wäre die Schweiz ein Krakau, fie wäre längſt „ein 
verleibt”, oder „übernommen“, wie die über alle Be 
griffe niederträchtige Augsburger Allg. Zeit. ſich neulich 
ausdrückte. Das alte Spftem duldet feine Republifen, 
wenn es fie vernichten fann. Daß es die Schweiz noch 
nicht vernichtet hat, beweiß’t bloß, Daß es fie noch nicht 
zu vernichten wagte oder vermogte. Es ift nicht vie bloße 
Eiferfucht zwifchen Frankreich, Delterreih und Preußen, 
was die Schweiz erhalten hat; es war weit mehr bie 
Furcht. Ein tapfered Volk von ein Paar Millionen, 
dem die Natur taufend unüberwindliche Feſtungen erbaut 
bat, wird nicht ohne Weiteres „einverleibt”. Gelänge 
aber die Einverleibung, fo würde eine Million Republi- 
faner im Stanve fein, hundert Millionen Ropyaliften zu 
befhäftigen. Doch es find nicht bloß die Republikaner 
in der Fronte, es find auch die republifanifchen „Unter: 
thanen“ im Rüden, durch welde die Snterventiongluftis 
gen bewogen werden, es bei ihren Drohungen bewenven 
zu laffen. Thun die Drohungen ihre Wirfung, fo laden 
die Drobenden in's Fäuſtchen und haben ihren Zwed er 
reicht; thbun fie ihre Wirfung nicht, jo — läßt man es 
beim Drohen bewenven und befleißigt fi der Lehre vom 
fait accompli wie in ver Aargauer Klofterangelegenbeit. 

Mögen die Schweizer ſich zweierlei Far machen, näm— 
lich eritens, daß das royaliftifche Ausland nur darauf 
ausgeht, fie zu verrathben und zu vernichten; zweitens, 
daß diefer Zweck niemals erreicht werden kann, wenn die 
Schweizer Klugheit und Kraft entwideln. Mögen fie mir 
erlauben, über dieſe Punfte meine Meinung zu fagen. 

Es gibt in der Schweiz gebilvete Leute genug, die da 
glauben, das Königthum habe eine Zukunft wie die Re; 
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publik; die da glauben, es fei für gewiſſe Länder Beftim- 
mung, ewig royaliftifch zu bleiben, wie für andre, immer 
republifanifch zu fein, Diefe unrepublifanifhe Anficht 
neborener Republifaner kommt ung „Töniglichen Unters 
tbanen“, offen aeitanden, fehr lücherlich vor. Wir, die 
wir dad Königthum täglich beobachten und ſich mit Hän—⸗ 
ben und Füßen gegen den Untergang fträuben fehen, wir 
find, felbit wenn wir die Prinzipfragen ganz bei Seite 
laffen, längft varüber im Neinen, daß das Königthum 
son der Erde verfhmwinden wird und muß. Diverot fagte, 
die Menfchheit werde nicht cher glüdlich, als bis ver letzte 
König mit dem Darm des legten Pfaffen erwürgt ſei. 
Wenn diefer Ausspruch auch nicht gerade in feiner vis— 
cerifchen Handgreiflichfeit erefutirt zu werden braucht, fo 
wird er Doch von allen vernünftigen Demofraten — und 
deren gibt es in Zeutfchland mehr, ald man glaubt — 
ohne Vernunftbedenken unterſchrieben. Fa, ich darf fagen, 
daß die Königlichen im Allgemeinen ebenfalld über ihre 
Zufunft nicht zweifelhaft find, daß fie aber die Könige fo 
lang ald möglich zu halten fuchen, weil ihr Egoismus in 
föniglichem Futter fteht. 

Hiernach mögen ſich alfo meine fchwetzerifchen Mei— 
nungsgenofjen überzeugt halten, daß die ganze gebildete 
Welt ver Nepublif zuftrebt, daß aber gerade hierin die 
Gefahr für die Schweiz liegt. Wüßten die Königlichen, 
daß ihnen die Republif nicht gefährlich wäre, fie würden 
fich nicht durch die Schweiz beunruhigen laffen; jet aber 
mögten fie die Schweiz von der Erve vertilgen, in dem 
Wahn, daß die Nepublif überhaupt in Europa vielleicht 
auf Sahrhunderte hin überwunden fei, wenn Deren einzige 
europäifche Reprüfentantin, die Schweiz, aufgehört 
habe zu eriftiren. 

Sch babe Schon geiagt, daß es mit diefem Aufhören 
feine Noth habe, wenn die Schweizer ug und Fräftig 
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auftreten. Es bedarf dazu einftweilen Feiner Bajonnette. 
Die Feinde, weldhe die Schweiz gegenwärtig zu befämpfen 
hat, find vie Diplomatie und die öffentliche Mei- 
nung. Man wagt noch nicht, das Land der Berge mit 
Slinten anzugreifen, deshalb greift man es mit Diplo: 
matenzungen und mit VBerläumderfedern an. Und an dem 
Erfolg beiver tragen die Schweizer felbit die Schuld. 
Sch babe gefagt, daß nur der Ganze den Sieg er: 
ringe. Dieß gilt vom Großen dem Kleinen gegenüber, bei 
Weitem mehr aber vom Kleinen dem Großen gegenüber. 
Sind die Schweizer ganze Republifaner, in Begriffen 
wie in Handlungen, fo bleiben fie vor den Künften ver 
Diplomatie gefichert; werden fie aber in irgend einem 
Punkt dem ftrengen Republikanismus untreu, oder zeigen 
fie fi) in irgend einem Punkte ſchwach gegen das Ausland, 
fo prophezeie ich ihnen Berverben*). Die Diplomatie kann 
es mit der Schweiz niemald wohl meinen, wie oft fie dieß 
auch verfichern mag; fie geht nur darauf aus, die Nepus 
elifaner zu Forrumpiren und die Republif aufzulöfen. 
Deshalb rächt fich jene Gefälligfeit und jede Konzeffton, 
die man ihr macht. Die Diplomatie fihenft ven Schwei—⸗ 
zern nichts, mögen fie gefällig oder ungefüllig fich benebs 
men. Sie verlieren alfo durch das, was fie ver Diplomatie 
zulieb thun, wie durch das, was fie ihr zulieb unterlaffen. 
Die Diplomatie geht in Allem auf ihren Zwed 108, und 
biefer Zweck ift im Hintergrunte fo umfaflend, daß bie 
Schweizer ihm nur entfprechen würden, wenn fie aufs 
hörten, Schweizer zu fein. Die Diplomatie benutt vie 


*) Die Eonderbundefrage wird ebenfalls eine andere Geflalt 
gewinnen, wenn die Schweizer jenen Bund als ein Werk der 
Diplomatie, der Metternich’fehen Politik betrachten. Diefer Politik 
allein ift zuaufchreiben, daß Luzerner Verräther offen die Intervention 
herbeirufen dürfen ohne Gefahr, vom Volk gehängt zu werden. 
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fchweizerifche Arglofigkeit wie die ſchweizeriſche Aengftlichfeit, 
die fchweizerifche Befangenheit wie die fchweizerifche Uns 
kenntniß der auswärtigen Verhältniſſe, bald um ſich eins 
zuniften, bald um zu imponiren, bald um zu verwirren, 
bald um zu beberrfchen. Läßt man ihr einen Finger breit 
Raum, fo bat fie bald einen Fuß breit; geftattet man ihr 
heute, fih in das Eine zu mifchen, fo mifcht fie ſich mor⸗ 
gen in dad Andre. Die Diplomatie hat fih um vie 
Schweizerverhältniffe nicht zu kümmern! Das ift 
der einfache Grundſatz, den die Schweiz aufitelen muß, 
wie Nordamerika es gethan hat*). Laſſen die Schweizer 
fi in Konfurrenz mit ven Diplomaten ein, fo ziehen fie 
ten Kürzern, denn Republifaner find nicht zu Diplomaten 
gemacht. Das einfache, ftolge Recht aber ift der beſte 
Diplomat und dieſen allein follten die Schweizer ven 
auswärtigen entgegenftellen. Wird das Ausland durch die 
fchmweizerifche Freiheit genirt, fo mag es fo frei zu werben 
fuchen wie die Schweiz. Dann iſt die Gene verſchwunden. 
Man bleibe aber ver Schweiz mit ver lächerlichen Zu— 
muthung ferne, daß fie ihre Freiheit vem Ausland affom- 
modiren oder gar opfern folle. 
Haben die Schweizer ſchon in diefer Weife geredet? 
Haben fie immer ihren republifaniihen Stolz behauptet, 
auf ihr republifanifches Recht getrost und ihre republi- 
fanifche Ehre gewahrt? Mögen fie zurüdvenfen an bie 
jüngften Creigniffe. Herr Neuhaus war es beinah allein, 
*) Man Fönnte hier eimvenden, die Diplomatie dürfe dort nicht 
gleichgültig bleiben, wenn 3. B. die fchweizerifche Freiheit, nament⸗ 
lich die Preffe, von Ausländern gegen das Ausland benußt werde, 
Ziefe Beforgnig wird auf die einfachfte und würdigſte Weiſe ger 
hoben durch Gleichſtellung der Ausländer mit den 
Schweizern unter das Strofgefed. Mag das Ausland 
dann klagbar werden; die Gerichte werden entfcheiden,, und allen 
veratorischen Reklamationen iſt durch fie der Weg abgefchnitten. 
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der gegen bie Frechheit ved Auslandes würdig im die 
Schranken trat. Daran genügte es aber nicht. Die Schweiz 
hatte das Recht und tie Prlicht, den auswärtigen Noten 
offiziell in vemfelben Ton zu antworten, in welchem jie 
angefahren wurde. Sie mußte dieß im Vertrauen auf 
die Stärfe, welde im Recht und im Republikanismus 
liegt. Was würde das Ausland thun, wenn ein abge 
danfter oder fungirender Diplomat fich die, nur auf vie 
größte Geringſchätzung fih gründenden Zumu— 
thungen erlaubte, die der Herr von Philipsberg fich kürz— 
ih in Oraubünden erlaubt hat? Die Graubünvener 
Regierung hat ihn zwar abgewieſen; aber war vieß genug? 
Mufte nicht ver Borort einjchreiten, mußte er nicht jenes 
Attentat wie ein Verbrechen fonftatiren laſſen und in Wien 
wegen jener biplomatifchen over undiplomatiſchen Frech— 
heiten Beſchwerde führen? War dieß nicht das Mindeſte, 
was geichehen mußte? Derartige Beweife von Gering- 
ſchätzung hat man ſtets zu erwarten, wenn man nicht aud) 
ten geringiten Verſuch, fie an den Mann zu bringen, 
entſchieden zurückweiſ't. 

Nach den Begriffen, die wir in Teutſchland vom Re— 
publikanismus haben, wiſſen wir es uns gar nicht zu er— 
klären, daß die Schweiz bei ihrem Verhalten zum Aus— 
lande bloß ihre Kleinheit und nicht ihre Freiheitsſtärke 
entfcheiden läßt, daß fie nicht ihren Republikanis— 
mus als Großmacht betradbtet und geltend 
macht; daß fie vie Diplomatie noch immer fih als ven 
Götterrath geberven läßt, welder das Schickſal der Al 
penföhne beftinmen zu fünnen glaubt. Cs ziemt ber 
Schweiz, ſich mindeſtens gleichzuftellen mit denen, welde 
fie zu beleidigen wagen, und Feinerlei Beeinträchtigung 
ihrer Selbftftänvigfeit zu bulden. Sein Staat bat fo 
vielfache Gelegenheit, und fo vielfahe Aufforderungen 
erhalten, fein Staat hat fo viel Berechtigung, wie bie 
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Schweiz, ven Gewalthabern es vor der ganzen Welt 
zu fagen, daß tie ihre Begriffe von Völkerrecht nicht nad 
dem Maßſtab ihrer Quadratmeilen- oder Einwohnerzahl 
befchränfen laſſe. Die „Großmächte“ vernichten Staaten, 
bie ihnen nicht behagen, oder ihrem despotiſchen Syitem 
gerährlich find; und die Fleinern Völker fprechen nie von 
dem Recht, ſich vor den Gefahren zu fchügen, Die ihrer 
Freiheit dag Syſtem der Großmächte bringt? Wenn die 
heilige Allianz Krakau vernichtet, weil es ihr Das Ver: 
brechen der Unterjochung Polens in's Gedächtniß ruft, 
warum follte dann nicht 3. B. die Schweiz das Recht 
baben, von der Nevolutionirung Neuenburgs zu reden, 
weil dort Die Republif vergiftet wird? Ich rede bier 
noch nicht von Verſuchen zur That, ich rede. vom Recht. 
Hat denn das Recht, sich zu fichern, blos der Despotis— 
mug, und nict Die Sreiheit? Und bat der Despotis— 
mus das Privilegium der Revolution ? Hat er dad Pri> 
silegium der Selbftitändigfeit? Dat er das Privilegium 
der Präkautionen? Hat er das Privilegium der Inter— 
sention? Hat er das Privilegtum der Exiſtenz? Die 
Antwort auf Diefe Fragen muß alles Nechtögefühl und 
alle Menjchenvernunft empören. Wäre ed tem DBerfahren 
der Großmächte nicht ganz analog, wenn die Schweiz 
fih über monarchiſche Einrichtungen und deren Kon: 
fequenzen bejchwerte? Wenn die „Großmächte“ zum 
Schutz des Despotismus mit Üntervention drohen, weil 
die Schweiz ihre Berfaflung verbeſſern will, warum joll 
Dann die Schweiz nicht mit ihrer freien Preſſe inter: 
veniren, um die Gefahr zu verringern, welche ihrer reis 
heit aus dem gedrüdten Zuftand ter Nachbarländer er: 
wächst? Wenn ein öfterreichifcher Emiſſär in ver Schweiz 
Verführungsverfuhe zu Gnniten der Jeſuiten machen 
darf, warum follten dann nicht ſchweizeriſche Emiſſäre 
z. B. in Tyrol BDerführungsverfuche zu Guniten ver 
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Republif machen vürfen? Wenn Metternich die Luzerner 
Herrfchaft in Noten preif’t, warum follte denn nicht ver 
Vorort 3. B. feine Sympathie für teutiche, italienische 
oder polniiche Revolutionäre zu erfennen geben dürfen ? 
Wenn Metternich den Schweizern wegen des Freifchaaren: 
zuged Eidbruch vorwirft, warum erinnern ihn dann 
nicht die Schweizer an vie geheimen Konferenzbeſchlüſſe 
von 1834? Kurz, ich frage, warum darf der Eine nicht, 
was der Andere darf, und warum macht Die Schweiz 
nicht gegen alle Reklamationen und Anmaßungen des 
Auslanded das Neciprocitätsrecht geltend, wenn aud 
nicht immer durch Handlungen, doch wenigftens durch 
Behauptung des Grundſatzes? Diefer Grunpfag bie: 
tet ihr fo viel Stoff dar, daß fie alle Noten und 
Drohungen auf die leichteite Weife aus dem Felde fchla: 
gen und fih die Achtung aller Völker dadurch errin- 
gen Fann. 

Während meines Aufenthaltes in der Schweiz habe 
ih mich häufig genug für die Schweizer geärgert, wenn 
ih fah, wie fie dem Republifanismus ohne Berenfen 
bald dieß bald das dem Ausland gegenüber vergaben. 
Ich hörte mit Indignation Tagſatzungsreden, in welchen: 
dem Königthum Komplimente gemacht wurben; ich fah 
Republifaner mit Föniglihen Orden im Knopfloch, id 
fah bei einer Tagfagungseröffnung die Diplomaten fich 
wie übermüthige Garbelieutenantd auf einem Ball umher⸗ 
treiben, während bie halb verdusten Republikaner bes 
fcheiden umherſaßen und die gefticdten Uniformen an 
ffaunten; und als ich gar in Neuenburg von Forrumpirten 
Republifanern, die feinen Begriff mehr von der Ders 
d:rblichfeit ver Königsdienerei und von der Würde des Re— 
publifanismus hatten, „vive le roi!“ fchreien hörte, da 
glaubte ich nach dem Stod greifen zu müffen, um folde 
Beihimpfung ver Republik zu rächen, Sch hörte von 


405 


Beifpielen, mo fehweizerifche Bürger aus dem Ausland 
ohne Veranlaffung zurüdgeimiefen wurden, und die Schwei— 
zer Behörden nicht einmal daran dachten, ihren Päſſen 
Nefpeft zu verfchaffen over das Repreffalienrecht anzu: 
wenden; ich hörte von Beifpielen, wo angefehene „Nes 
publifaner” im ftärfiten Verdacht ver Landeöverrütberei 
ftanden, und Niemand ſich angelegen fein ließ, die Nichtös 
würdigen zu demaskiren oder zur Rechenfchaft zu zieben; 
ih fah „angejehene” Republifaner, welche ihr Vaterland 
in auswärtigen Hofjournalen herabfegten und Niemand 
gab fih vie Mühe, fie zu branpmarfen. Ich hörte von 
glaubwürdigen Perſonen Beifpiele erzählen, wo „Tonfers 
vative“ Republifaner in Amt und Würde mit der aus— 
wärtigen Polizei gemeinfchaftlihe Sache machten, um 
freifinnige Chrenmänner zu chikaniren, und Niemand 
dachte daran, folden Schimpf zu tilgen. Ja ich. erlebte 
Beifpiele, wo „radifale” Negierungsrätbe ſich ohne Be: 
benfen zu Poliziften gegen „radikale“ Deöpotenfeinde 
gebrauchen ließen, während vie Epione der Despoten in. 
empörender Sicherheit umberitolgirten, und fein Schweizer 
trat ald Zenfor eines ſolchen Verfahrens auf! 

Ich frage, find das die Mittel, ſich gegen den Eins 
flug des Auslandes zu behaupten und vie Republif von 
dem Gift zu reinigen, das von allen Enven in fie ber: 
eingefchleppt wird? ind das die Beweiſe des republis 
fanifchen Stolzes, welcher den Königlichen Achtung eins 
flößen und die Thore der Republif bewachen ſoll? Sind 
dad die Lehren, die ihr eurer Jugend einprägt, um 
jenen reinen und feiten republifanifchen Sinn zu erhalten, 
ver allein Bürgfchaft verleiht gegen die Gefahren ver po— 
litifhen Korruption und Barbarei des Auslandes? 

Ich betrachte es als feſtſtehend, daß die Schweizer, 
theils aus Gleichgültigfeit, theild aud Mangel an Eins 
ficht in Die auswärtigen Verhältniffe, theils aus unge— 


406 


gründeter Furcht oft genug Schwachheiten begehen, welde 
bie Diplomatie zu Eingriffen ermuthigen und bei den aus⸗ 
wirtigen Völkern die Achtung vor dem Republifanismus 
zerftören muß. Diele begeben ſolche Schwachheiten mit 
Bewußtfein und halten fie für Politif. Mögen namentlich 
die Letztern ſich gefagt fein laffen, daß die Diplomatie nies 
mals ein Dementi gegen ven Repubifanismus mit einem 
Dementi gegen den Royalismus erwiedert, und daß Ges 
fälligfeiten in Dingen, welche auf das republifaniiche 
Prinzip zurüdgreifen, auch ohne böfe Abficht zum Ber 
rath an der Demokratie werden. Sind einmal durch foldhe 
Konzefiionen die Grundſätze geſchwächt, auf welchen der 
MRepublifanismus ruht, fo locert fih allmählig das ganze 
Gebäude und der Feind wird nicht verfäumen, durch bie 
entftandenen Lüden einzubringen. Seid flug, aber nidt 
ſchwach; verfteht euren Bortheil, aber nicht auf Koften 
eurer Grundſätze; fucht euch Alltirte, aber nicht unter euren 
Feinden; ſucht euch die Völker zu befreunden, 
nicht aber vie Feinde der Völker! 

Mas ich bisher tadeln zu müffen geglaubt habe, ent 
fpringt großen Theils aus ver Gleichgültigkeit ver Schweizer 
gegen die auswärtigen Berhältniffe. Mancher Schweizer, ver 
fi) für einen guten Politifer hält, weiß vom Auslanpe fo 
gut wie gar nichts, indem er die Kenntniß der auswär⸗ 
tigen Zuftände für übeaflüffig hält. Diefer Mangel rächt 
fi) bei jever Gelegenheit. Sein Staat, am Wenigften 
aber vie Schweiz, fteht für fih allein in ver Welt und 
in der Geſchichte. Das follten vie Schweizer doch längſt 
wiflen, da fie bei jeder Gelegenheit an ihren Zufammen- 
hang mit dem Ausland, und zwar mitunter auf vet 
demüthigende Weife, gemahnt werden. So lang fie die 
äußere Politif vernachläfligen, wie bisher, jind fie weder 
im Stande, vie Bortheile noch die Gefahren richtig zu 
beurtbeilen, welche ihnen aus der Entwidelung und dem 
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Zuftande der übrigen Völker erwachſen. Es werben ihnen 
dann ftet3 die Vergleichspunfte, der politiiche Barometer 
und univerjelle Ideen fehlen, um die Chancen ihrer Ges 
genwart und Zufunft im Zufammenhang mit der übrigen 
politischen Welt zu berechnen. Ihre pbiliftröfe Einengung 
in ihre Berge und ihre Kantonspolitik verengt zugleich 
total den politifchen Blick, ohne ven namentlich fein ſtaats— 
männifcher Beruf erfüllt werden fann, Es fommen Fälle 
genug vor, wo das Ausland den Schweizern imponirt, 
während fie es verachten follten, und wieder andere, wo 
fie e8 verachten, während fie ſich mit ihm befreunven 
jollten. Die Schweizer im Allgemeinen befünmern fich 
fo wenig um Ihre äußern Freunde, wie um ihre äußern 
Feinde, und Mancher thut fich etwas darauf zu gut, daß 
die Schweiz fi) in jever Beziehung auf ihren politifchen 
Kreis befchränfe. Ob man im Ausland „vive la repu- 
blique!* ruft oder „vive le roi!“, das ift fehr vielen 
Schweizern einerlei; fie befümmern fih um das Eine jo 
wenig wie um das Andre, wenigftens thun fie es nicht 
aus Intereffe am Prinzip, höchſtens aus Intereſſe an den 
Thatſachen. Die Freiheit it ihnen im Ausland etwas 
Anvderes als in der Schweiz, und die fchmweizerifche Frei— 
heit verleugnet oft genug die Berwandtfchaft mit ver all- 
gemeinen Freiheit. Vollends aber verfallen diejenigen 
in Philifterei, welche ſich nicht bloß vom Auslande gleich, 
gültig abwenden, fondern wohl gar die Ausländer hafjen 
oder anfeinden, weil jie Ausländer jind. Cie follten die 
antirepublifanifchen Ausländer haffen, aber mit ven aus— 
wärtigen Drmofraten fih zu befreunden ſuchen“). Da- 


*) Man glaube nicht, dag ich Hierunter Freundlichfeit gegen 
diejenigen verftehe, welche, wie das namentliä) viele Teutſche ge: 
than haben, in der Schweiz ein Aſyl fuchen, um die Saftlichfeit 
mit Anmaßung zu erwiedern und, wenn die letztere nicht refpeftirt 
wurde, die Schweizer zu befchimpfen und zu verleumden. 
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durch würden fie mehr Klugheit, mehr Verſtand und mehr 
Republifaniemus an den Tag legen, als durch blinded 
Rorurtbeil gegen vie Ausländer überhaupt. Namentlich 
gilt dieß von ven teutfchen Schweizern. Die Unwürdigen 
unter biefen, die „Konſervativen“ u. |. w., haben überall 
in Teutſchland ihre Verbindungen, ihre Freunde, ihre 
Gehülfen; die Würdigen aber, die Liberalen, befchränfen 
ſich auf ſich, ftoßen auswärtige Sympathicen zurüd, und 
laffen fid) von allen Eeiten, fofern fie dem Ausland ge 
genüberftehen, überflügeln und benachrheiligen. 

Dieß führt mich yon dem einen Feind Der ſchweizeri⸗ 
ſchen Republik, nämlich von der Diplomatie, auf den 
andern, nämlich vie öffentliche Meinung. Iſt es nicht 
beherzigenswerth, daß der „National“ und die „Mann⸗ 
heimer Abendzeitung“ faſt die einzigen Tagblätter des 
Auslands ſind, welche für die Schweiz entſchieden Partei 
ergreifen? Dieſen Mangel an Alliirten in ver öffentlichen 
Meinung tarire man nad) feinen Wirkungen. Ic) geftebe, 
daß auch ich, als ich zuerft an die Alpen fam, von dem 
Borurtbeil befangen war, welches namentlich in Teutſch⸗ 
land gegen die Schweiz beſteht und welches dieſes ſchöne 
Land als einen Heerd aller Anarchie, aller politiſchen 
Rohheit, aller Unordnung varftellt. Manche Teutfche ſeel— 
fen die Schweiz beinah in eine Kategorie mit den wilden 
Ländern Afrika's. Dieß abſchreckende Bild hat ihnen ne 
mentlich vie fersile over reaftionäre Prefie”) vorgemalt, 
und in dem troffofen Zuftand ver teutſchen Politif fehlten 





*) Täglich werden die Schweiz und ihre Regierungen durch dieſe 
Preſſe auf das Zügelloſeſte beſchimpft. Die Schweiz hat voll—⸗ 
fändige Revanıhe, wenn fie ſich darauf verlegt, die auswärtige 
Zuftände und Regierungen bloß zu Pritifiren. Gegen R up: 
land darf in Teutfihland fein tadelndes Wort gedruckt werden, 
gegen die Schweiz Alles! 
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ihnen die Begriffe, fih ein anderes Bild zufammenzu- 
fegen. Warum aber wurde von den Schweizern nichts 
getban, jene Vorftellungen zu berichtigen? Iſt es nicht 
der größte Leichtſinn, ganze Völfer, die man ſich befreuns 
den jollte und deren Bajonnette man täglich glänzen ſieht, 
nur mit feindlichen oder ungünftigen Borftellungen gegen 
ein Land erfüllen zu laffen, in welchem fie ſämmtlich in 
die Schule geben follten? Diefen Leichtfinn begeht die 
Schweizer Preſſe noch jetzt. Erft in neuerer Zeit hat man 
in Teutfchland angefangen, die Schweiz günftiger zu bes 
urtheilen, und dieß ift nicht durch ſchweizeriſche, ſondern 
durch teutſche Schrififteller bewirft worden. Mögen doch 
die Schweizer namentlich diefen Punft, die Einwirfung 
auf die öffentliche Meinung, ins Auge falfen und beber- 
zigen. Alle Unficherheit ihrer Exiſtenz und ihrer Freiheit 
bat ein Ende, fobald fie in den Augen ver Völker geach—⸗ 
tet daſtehn und ver Nepublifanismus im Ausland durch 
Beifpiel wie durch Doctrin jo viel Boden gewinnt, daß 
die Despoten ihre eignen Nepublifaner fo viel zu fürchten 
haben wie die” fchweizerifchen. 

Es iſt bier ver Ort, zugleich eine Mahnung an die 
teutfche Preffe ergeben zu laflen. Selbſt unter den teut- 
ſchen Fiberalen gibt es eine große Zahl, vie an die fchweis 
zeriichen Berbältnifie feinen Maßſtab anzulegen wiffen, 
und in der Schweiz oft genug tadeln, was fie bei jich 
loben würden. Mande find, ich muß es jagen, dumm 
genug, ihr Urtheil über die politifche Schweiz durd eine 
Notiz aus den Urfantonen, oder durch den Eindruck be: 
ſtimmen zu laffen, ven irgend ein Geficht over ein Rens 
fontre im Wirthöhaufe over ein Konflift mit ver Polizei 
auf fie gemacht hat. Sie follten bevenfen, daß in politis 
fiher Hinſicht ſelbſt der Luzerner Bauer höher fleht, als 
der aufgeklärteſte Teutſche. Die Luzerner haben wenigſtens 
diejenige Staatsform, in welcher ſie das, was ſie im 

Heinzen. 35 
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Durchſchnitt ſind, auch geltend machen können. Wäre die 
Majorität unter ihnen gebildeter, ſo würden ſie auch ihre 
Staatsform mit gebildeteren Erſcheinungen anfüllen und 
andre Leute an ihre Spitze ſtellen; ſie würden gebildete 
Demofraten fein, während fie jetzt rohe Demofraten find. 
Sie find jevenfalld ihre eigenen Herren und geboren 
Niemanvden, als ihrer eigenen Einſicht. Wir Teutfchen 
aber müflen und trog aller Bildung, troß aller Einficht, 
in eine Form fügen, die jelbit für Luzerner zu Tchlecht 
wäre, und was wir tragen, ift immer ein fremdes Joch, 
nicht das eigne. Ueberdieß erbt fich bei und das Uebel mit 
feinen geheiligten Repräfentanten Jahrzehnte hindurch fort 
ohne Abhilfe, während in ver Demokratie das Unrecht 
niemald auch nur ein Jahr ficher ift, nicht geitürzt zu 
werden. Vielleicht bewährt ſich dieß in nicht langer Zeit 
fogar in Luzern. Viele unferer Liberalen jehen die Kämpfe, 
die in der Schweiz ausgefochten werden, gleichſam ala 
vom Zaun gebrochene Priyatftreitigfeiten und fruchtlofe 
Zänkereien an, wührend fie fich bald überzeugen fünnten, 
daß die Schweizer viel zu nüchtern find, um aus Laune 
oder Keichtfinn ihre ftaatliche Exiſtenz aufs Spiel zu fegen, 
und daß ihre Entwidelung mit jedem „Puiſch“ einen bes 
deutenden Schritt vorwarts macht, während in Teutſch— 
land ganze Bevölferungen durch einen abgebrannten 
Schwärmer in eine Polizeihbege und Revolte bereingezogen 
werden, ohne in ihrer Entwidelung auch nur eine Haar: 
breite fortzufchreiten. Die Scheu vor einem regen Volks— 
leben und vor Newolutionen, die jo vielen unferer zen: 
firten und gewillenhaften teutfchen Liberalen vie Einficht 
trübt, werden fie hoffentlich mit ver Zeit eben jo ablegen 
lernen, wie ihr Vorurtheil gegen ein freies Nolf, zumal 
da ihnen täglich fo viel Nevolutionsunterricht durch die 
befte aller Lehrerinen ertheilt wird, nämlich durch vie 
Reaktion. Sie werden, deſſen bin ich gewiß, in nicht 
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langer Zeit die Schweiz als den einzigen wahren Hort der 
Freiheit Europa’s, namentlich aber Teutſchlands aner⸗ 
fennen und ſchätzen lernen, fo wie von der Schweiz ihrem 
Haupitheil nach zu erwarten iſt, daß fie Teutſchland als 
die Quelle ihres geiſtigen Lebens und ald dasjenige Land 
anerfennen wird, in welchem fie die meiften Sympathieen 
für ihre Zufunft zu ſuchen bat. 

Der Rath, den ich bisher ven Schweizern zu ertheilen 
mir erlaubt babe und ven zu ertheilen vielleicht eben ein 
Auslänter am Erften befugt war, legt es ihnen nah ge> 
nug, daß fie fih mehr um ihre wahren Feinde und um 
ihre wahren Freunde fümmern müflen, wenn fie die Ins 
tereffen ihrer Freiheit nachhaltig wahren wollen. Es fällt 
mir dabei nicht ein, ihnen zuzumuthen, daß fie in das 
Ausland übergreifen oder eine berausfordernde Stellung 
gegen dasſelbe annehmen follen. Dieß wäre ein findis 
fcher Verſtoß gegen vie yolitiihe Klugheit, welde mit 
ver republifanifchen Feftigfeit verbunven fein muß. Ein 
britter Rath, ven fie fi) Schon felbft gegeben haben wer> 
den, iſt der, für alle Fälle gerüftet zu fein, moraliſch 
und milttäriich. Jeder Nerv des Republifanismus muß 
aufs Neue geftählt und für die Zeiten ver Gefahr an- 
gefpannt werden, damit, wenn der Uebermuth des Aus 
lands größer werden follte als veffen Muth, die ſchwei— 
zerifche Männerfraft ihm fofort mit aller Energie entges 
gentrete. Ia, für folden Fall muß die Schweiz ein 
Exempel ftatuiren, wie es unferer Zeit ein Bedürfniß 
geworden it, um zu beweifen, daß das Gefes der Ge- 
fchichte fich nicht geändert hat, und daß der Muth res 
Rechts und die Kraft ver Freiheit auch heute noch Sieger 
bleibt über die Barbarengewalt ſtlaviſcher Sölplinge. 
Jeder fchweizerifche Stuger muß an der Wand bereit 
bangen, un feine Ladung durch geübte Hand in das 
Herz der Despotenfnechte fenden zu fönnen, wenn fie 
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ven Fuß auf helvetiſchen Boden jegen; jedes Schweizer: 
weib muß feinen Feuerbrand an ven Heerd legen, um 
Waſſer zu ſieden, damit fie die Fragen ver Büttel bes 
grüßen Fönne, welche fih an ver Freiheit diefer Berge 
vergreifen wollen. | 

Dod hiermit iſt es nicht genug. Wenn wirklich bie 
tückiſche That verfucht werden follte, die man fchon lang 
gegen vie Schweiz zu begehen gewünſcht haben mag; 
wenn wirklich vie Fauft der politischen Barbaren fich nad 
dieſen Bergen ausftreden follte, um fie in Ketten zu 
legen, dann ift die Zeit gefommen, wo die Schweiz ihre 
welthiftorifche Aufgabe in einer Verzweiflungsthat der 
Freiheit löſen, wo fie alle Männer der neuen Zeit um 
fih fchaaren, wo fie fi zum Revolutionsheerd für Das 
ganze Europa machen muß. ever Schweizerberg muß 
dann ein Vulkan werden, der die Flammen der Revo: 
Iution in die Ränder der Despoten ſpeit; jenes Thal muß 
ein Sammelort werden, an welchem vie herbeigerufenen 
Freiheitſtreiter des ganzen Welttheils ihre Mufterung 
balten und ihre Waffen bereiten. Nur ver Gleiche hilft 
dem Gleichen. Nur die Republikaner helfen der Repu— 
blik. Die Mutter ver Republif aber ift in Europa nur 
die Resolution, Ja vie Bundesgenoſſin, vie einzige, 
aber zugleich gewaltigfte Bundesgenoſſin ver Schweizer, 
im Krieg des Auslandes gegen ihre freiheit iſt die 
Revolution! Sprecht es aus und fagt es denen kühn 
ind Geficht, vie ein Gelüfte haben, die ſe Bundesgenoſſin 
durch Despoten-fomande wach zu rufen in den Schluch— 
ten des Alpenlandes. 


413 


Meine 


Ausweifung aus Dürid, 


Audiatur el allera pars! 


Als einleitendes Vorwort diene folgende „Vorläu⸗ 
fige Erflärung” aus der „Berner-Zeitung” vom 
4. Januar 1847: 


„Meine Ausmweifung aus Zürich ift Gegenftand viels 
facher Beſprechungen in ver Schweizerpreffe geworben, 
während die teutfche Preſſe Stummheit varüber beobachten 
muß. Unverftand, Robheit, Perfivie, Unbefanntfchaft mit 
meiner Perfon, Unbefanntfchaft mit meinen Schriften, 
Unbefanntichaft mit den Zuſtänden meines Vaterlandes 
— das find tie Quellen, woraus Die meilten jener Bes 
fprechungen fließen. Wer Ehre befist, ver verfchmäht 
ed, der polizeilichen Hetzſagd auf einen verfolgten Mei- 
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nungsgenoffen auch noch eine Hetzjagd der Preſſe zuzu— 
gefelfen; ver verfhmäht es, feine Parole blos bei ter 
Polizei zu bolen, wo es gilt, nach Grundſätzen und 
jelbftgewonnener lleberzeugung zu urtbeilen ; ver verſchmäht 
es, zum Helden an einem fchußlofen Fremden zu werden, 
welchem nichts zur Eeite ſteht, als das Bewußtſein des 
uneigennützigſten Freiheitsſtrebens. In weſſen Augen dies 
Streben ein Verbrechen iſt, den bedaure ich; in weſſen 
Augen es eine Schande iſt, den verachte ich. Ich habe 
bei jeder Gelegenheit die Rechte der Schweiz vertreten, 
wie Die Rechte meiner Landsleute; ich babe mit Ent 
ſchiedenheit gekämpft gegen Defpoten, vie, man glaube 
es mir, von vorn herein das Henferfchwert jo aut für 
die Schweizer neichliffen haben, wie für meine Yandes 
leute. Und dafür verfolgt man mih? Wehe einer Re 
publif, die fih vom Despotiömus zur Wolizeianftalt 
herabwürdigen läßt gegen ihre eigenen Prinzipien! 

Ich habe Fein Afyl in ver Schweiz gefitcht um ven 
Preis ver Ernieprigung, als ſtummes Opfer rober Ver 
folgungsfucht. mich unter die Züge von — „Republifanern“ 
treten zu laſſen. Hält man mic für rechtlod als Fremd: 
ling, fo bin ih nicht rechtlos als Menſch, und als 
Mensch werde ich mein Recht zu vertreten wiflen, wo es 
auch ſei.“ 
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Zwei Sommer hindurd iſt es mir vergännt gewefen, 
in dem fryitallenen Waffer des Züricher Sees meinen kö— 
niglichpreußifchen Intertbanenleib rein zu wachen. Sch 
fam nad Zürich noch mit allerlei loyalen Dummbeiten 
behaftet und fogar, wie aus dem ver Zürcer Regierung 
jo anftößig geweſenen „Steckbrief“ zu erfeben, noch von 
tem Glauben an einen „geleslihen Weg’ im Polizei— 
oder Defpotenitaate befefien. All diefer politifche Ausſatz, 
von dem auch die gefundeite Natur in ver preußiichen 
Polizeituft nicht frei zu bleiben pflegt, it von dem kla— 
ren Alpenwaſſer hinweggeſchwemmt worven; die Wellen 
der Limmat haben ihn hinabgetragen in ven Rhein und 
diefer getreue Unterthan hat ihn wieder an den Strand 
geworfen, von dem er herſtammt. Diefe Wohlthat habe 
ih meinem Aufenthalt in Zürich zu verbanfen. Doch 
meine fchönften Erinnerungen an bie herrlichen Ufer des 
Züricher Sees find die, welche ſchwarz auf weiß der teut- 
hen Polizei, und fogar vem Minifter Abel, und fogar 
vem König Ludwig von Bayerland vor Augen liegen und 
ihnen fo viel Kopfbrechens verurfacht haben. Ich habe 
ten Dedpoten Wahrheiten gejagt, die fie früher nie ge: 
hört; ich habe meinen Landsleuten eine Sprache gelehrt, 
die feinen andern Uebergang mehr zuläßt, ald zur That; 
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furz ich alaube ver Freiheit während meines Aufenthalts 
in Zürich mehr genützt zu haben, ald ich unter ven Aus 
gen ver teutfchen Polizei in meinem ganzen Leben ges 
fonnt hätte. Ja, meine Herren, das habe ich geihan, 
das find die Thaten, auf vie ich ſtolz bin, obſchon fogar 
„Republifaner” nervenſchwach varüber werden; Das find 
die Verbrechen, vie ich trog der gegen mich veranftalteten 
Hetzjagd unbegreiflicher Weiſe noch immer nicht bereue, 
denn ich leive nun einmal an dem unheilbaren Uebel, 
die Freiheit über Alles zu lieben und vie Despoten über 
Alles zu haſſen. 

Man jieht, wie viel Urfache ich babe, an Züri 
mit Freude und Erhebung zurüdzuvenfen. E3 bedarf blos 
diefer Erinnerung, um allen Aerger, den meine Aus— 
weifung in mir erweden mußte, niederzufchlagen, und 
den reichen Stoff zu Malicen und Bitterfeiten, den man 
mir aufgevrängt bat, von der Hand zu weiſen. Auch 
bin ich nicht fo malhonnet, meine Wegweifung böber 
anzufchlagen als das gewährte Afyl, und vurd ven Ein; 
drud der erfteren mein Erfenntlichfeitsgefühl für das let- 
tere verdrängen zu laſſen. Die Züricher Negierung fol 
nicht darüber zu Flagen haben, vaß ich, wie Anvere in 
ähnlichen Fällen gethan, ihr Verfahren gegen mich zum 
Amüfement der Despoten mit Inpisfretionen oder Schmüs 
bungen ermwidere, venn ich weiß, was ein Mann von 
Anftandsgefühl fih und andern fchuldig iſt, und räche 
mich nicht auf Koften meines Prinziped. Auch fpricht man 
mit Republifanern eine andere Sprache als mit Despoten, 
denen man die Wahrheit zentnerweife an ten Kopf wirft, 
um einiger Maßen nachzuholen, was man unter ihrer 
Zenfur hat verfäumen müſſen. Sei alfo die Züricher 
Negierung von vorn herein verfichert, daß dasjenige, 
was ich zu fagen habe, Feine einpfeligfeit gegen fie zur 
Duelle bat. Am liebiten wäre eg mir, über meine Sade 
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gänzlich fchweigen zu Fünnen. E3 war dieß auch Anfangs 
meine Abfiht; ich gedachte mich mit jenem Gleichmuth 
und Humor, den ein Menjch in meiner Lage ſich als 
Reiſegefährten zuzugefellen ſuchen muß, in die Umſtände 
zu fügen und meine Wegweifung als eine Verſetzung im 
Dienfte ver Freiheit binzunehmen. Da es aber varauf 
abgefeben it, viefe Verfegungen fein Ende nehmen zu 
lafien, und da das blinde Halloh ver Preffe mir gar 
feine Ruhe gönnen zu. wollen feheint, fo fann ich eine 
nähere Befprechung meiner Sache nicht mehr umgehn. Ich 
bin ſie mir ſchuldig, ich bin fie meiner Familie ſchuldig, ich 
bin fie meiner litterarifch-politifchen Stellung ſchuldig, ich 
bin fie meinen Panpsleuten, ich bin fie am Ende ven 
Edmeizern felbft ſchuldig. Ich werde eine furze Gefchichte 
meiner Wegmweilung geben und einige allgemeine Bemer⸗ 
fungen damit verbinden. 

Im Herbft 1844 floh ih aus Köln nach Belgien, 
um ver Unterfuchungshaft in einem Prozeß zu entgeben, 
welden man wegen meiner Schrift „die preußiſche Büreau— 
fratie” gegen mich eingeleitet hatte. Meine erklärte Abficht 
war, mich zur Zeit der Urtheilfprechung dem Richter zu 
ſtellen. Durd ein Verfahren jedoch, das fchnurftrade 
gegen alles Recht und Geſetz ging, nöthigte man mich, 
im Auslande zu bleiben. Auf dieſe Veranlaſſung gab ich 
in Brüſſel einen „Steckbrief“ gegen die preußiſche Re— 
gierung heraus, als Erwiederung auf die Steckbriefe, 
womit ſie mich in ihrem geſetzwidrigen Verfahren wie 
einen Räuber und Mörder verfolgt hatte. Dir „Steck— 
brief”, deſſen Signalement jeder Kenner ald treffend 
bezeichnete, fand in Teutſchland ven allgemeinften Ans 
flang, und jever Freiſinnige freute ſich, daß eine Gewalt, 
welche fich Alles erlauben zu fünnen glaubte, endlich einen 
Gegner gefunden, der ihr ven Handſchuh direkt ind Ges 
fiht warf. Einen andern Einprud jedoch machte dieſer 
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„Steckbrief“ in Zürih, wohin ich im Frühling 1845 
überfierelte. Man bemwilligte mir dort dem Fremdengeſetz 
gemäß ven Aufenthalt für je ſechs Monate. In ber 
fpäter erneuerten Aufenthaltsbewilligung wurde aber bie 
Fortdauer meines Afyls u. A. an die Bedingung gefnüpft, 
daß ich Feine Schriften von der Art des „Steckbriefs,“ 
fie feien gebrudt, wo ed immer fer, mehr herauggebe. 
Ich erflüre mir dieſe Bevenflichfeit aus den in Zürich 
herrſchenden Anfichten über Legalität und Autorität, vie 
ich nicht theilen fann. Es fommt nämlich meiner Anficht 
nach bei der Achtung, welche für eine Regierung in An— 
ſpruch genommen wird, vor allen Dingen darauf an, 
daß eine folche Regierung ihrem Begriff wirklich entipricht. 
Eine wahre Regierung tit weiter nichts als der freige 
wählte Mandatar des Volks zur Deforgung derjenigen 
Angelegenheiten, die das Volk nicht felbit beforgen Fann. 
Eine „Regierung“ aber, welche über dem Volk fteht wie 
ver Viehzüchter über dem Vieh, welde das Volk mit 
Gewalt zu ihrem Werkzeug und Befisthum macht, iſt in 
meinen Augen feine Regierung, fie verdient aljo aud 
nicht die Rückſichten, vie einer wirklichen Regierung ge> 
bühren, und iſt demjenigen rechtlich preisgegeben, ver 
fie, fei ed dur Wort oder That, zw untergraben und 
zu flürzen vermag. Soll ih ven Kaifer von Rußland 
und den König der Preußen auf eine Stufe der Recht⸗ 
mäßigfeit, Achtungswirdigfeit und Unantaftbarfeit ftellen 
mit den Regierungen der gebildetern Schweiz und Nord— 
amerifas? Ich laffe mir vieje Beleidigung des Nepubli- 
fantsmus nicht zu Schulden fommen. In Zürich aber 
Scheint troß dem NRepublifanismus der Jirthum zu be 
ftehen, daß jede „Regierung,“ weil fie einmal herrſcht, 
heilig gehalten, und ald Regierung, dem Wort oder der 
„Legalität“ zu lieb, gefchont werden müſſe. Wenigitend 
bat man mir verfichert, daß aus ſolchen Anfichten ver 
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„Abfchen” hervorgegangen fei, welchen dort mein Steck— 
brief erregt bat. Genug, diefe Schrift wurde ald Wahrs 
zeihen der Grenze aufgeftellt, vie ich nicht überfchreiten 
follte. Man wird mir zugefteben, daß eine jolchergeftalt 
marfirte Grenze eine jehr ſchwankende Linie it. Die 
Feſthaltung verfelben mußte nicht bloß ver polizeilichen, 
fondern aud der literarifchen Kritif anbeimfallen, und 
in der Uebung der legtern war ich offenbar zum Kon— 
furrenten der Negierung gemacht. Die Herausgabe des 
„Steckbriefs“ war ein Aft der perfönlichen Revande 
wegen eined gegen meine Perfon verübten Unrechts. 
Darin befteht, wie ich auch bei meiner Ginvernahme vor 
der Wegweijung bemerkte, ihr ſpezifiſcher Hauptcharakter. 
Eine ähnliche Schrift aber, in perfünlichen Angelegenheiten 
babe ich nicht mehr gejchrieben. Dit alfo die mir geitellte 
Beringung erfüllt? Wer entfcheivet e8? Ich felbft hatte 
zu uriheilen, aber nicht zu entfcheiven. | 

Doch e3 führen diefe Bemerkungen auf einen Haupt⸗ 
punkt, nämlich auf ven Begriff. des Aſyls und den an— 
geblichen Mißbrauch veflelben. 
| MMolitiſchen Flüchtlingen ein Aſpyl zu gewähren, iſt 
eine Ehre und ein Recht, das bei allen freien Völkern 
heilig gehalten wird. Man geht bewußt oder unbewußt 
davon aus, daß der Kampf für die Freiheit kein Ver— 
brechen iſt; daß in einem freien Staate eine Ehre und 
Pflicht wäre, was in einem despotiſch regierten mit Rad 
und Galgen beſtraft wird; daß die Freiheit und der 
Kampf für dieſelbe ein Band iſt, welches alle ziviliſirten 
Menſchen verbindet und ein Verhältniß der Sympathie 
und Schutzpflicht unter ihnen begründet. Die Bedingun—⸗ 
gen, welche dieſer Sympathie und Scuspflicdt ihre 
Grenze anweifen, ſind im Allgemeinen nicht geſetzlich 
fixirt und dieß iſt ein großer Mangel, welchem abzuhelfen 
eine Aufgabe des Rechtsgefühls und der Humanität fein 
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folte. Meiner Anficht nach gibt es keine haltbarere und 
vernünftigere Feitftellung jener Bedingungen, ald in dem 
Sag, daß der Schützling in ftrafgefeglicher Beziehung 
thun dürfe, was den Bürgern des beſchützenden Staates 
nad) den Gefegen veifelben erlaubt ift. Nimpht man nicht 
dieſe Gefege ald Norm an, fo geräth man in das Ges 
biet ber Willfür, auf welchem die Gefahr, SInfonfequens 
zen, Inhumanitäten und Rohheiten zu begeben, nur allzu 
nabf liegt. Dit die Sicherheit des Afyls abhängig von 
den Anfichten und ver perfönlichen Dispofition ver Res 
gierenven, jo iſt dad Aiylrecht aufgehoben. Es fann dann 
dem Schützling eben fo gut zur Beringung gemacht wers 
den, daß er nicht Tabaf rauche ats daß er feinen „Steck— 
brief” jchreibe; man fann ihm wann eben fo gut die An- 
lage zu einer Handlung zum Berbrechen machen, wie bie 
Handlung jelbit; es hat dann gegen ihn eine Möglichkeit 
dasſelbe Gewicht wie eine Wirklichkeit; kurzum es if 
dann der Schügling in das Gebiet einer NRechtlofigfeit 
verwiefen, welche in einem freien State eine um fo 
größere Anomalie bilder va man ihm ven Schuß ent- 
zieben fann wegen verfelben Handlungen, welche 
ibm denſelben verfchafft hatten. 

Diefe einfache Deduftion führt auf die rechtliche 
Nothwendigfeit, dem Frempling, wie denfelben Schuß, fo 
auch viefelben Strafen zuzuerfennen, welche ven Einhei- 
miſchen zufommen, alfo ihn ftrafgefetlich den Lan— 
desbürgern gleichzuftellen. Geſchieht vieß ja doc im 
einen Gall; warum nicht im andern? Geſetzt, ich hätte im 
Kanton Züri einen Diebftahl verübt, was wäre vie 
Folge gewefen? Hätte man mich weggewiefen? Schwer: 
lich! Man hätte mich eingesperrt. Gefegt, ich „blutgieriger“ 
Menih hätte im Kanton Züri einen Mord begangen; 
was wäre die Folge geweien? Hätte man mich wegge: 
wiefen? Schwerlid! Man bätte mich geköpft. Wohlen, 
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wenn man mich im einen Gall nach den Gefeten, unter 
denen ich lebte, behandelt haben würde, warum fonnte es 
nicht im andern gefchehen? Wo liegt der entfcheidenve 
Rechtspunkt, welcher et anwenden läßt, wenn es 
fih um ein Kriminalver ‚ aber das Geſetz ausschließt, 
wenn ed fih um sin Preßvergehen handelt? Aber nod 
mehr. Enifpricht es dem Rechtögefühl, wenn ein Fremd— 
ling die harte Strafe der Wegweifung wegen einer Hand- 
lung erleidet, wegen welcher ein Einheimifcher nicht einmal 
vor Gericht hätte geitellt werben Fönnen? Befigt vie 
Schweiz etwa Geſetze zum Schutze von Despoten, welche 
ja auch die fchweizerifche Freiheit zu vernichten trachten 2 
Wahrlich nicht! Ein Einheimifcher kann die Despoten an- 
greifen, wie er will, fann Republif predigen, wie er will, 
fann Staatötheorieen über das Ausland entwideln, wie 
er will. Kein Menſch wird und fann ihn dafür in An- 
fpruch nehmen. Die Schweiz müßte ihre eigne Freiheit 
vernichten, ihre eigenen Prinzipien verbammten, wenn es 
anders wäre. Eine Grenze gibt e8 aber auch hier. Sie 
wird gebiloet durch den Unterfchied zwifchen geiltiger 
Einwirfung, welche nach den Grfegen und den Prinzipien 
tes Landes ein Recht, und zwiſchen thätlicher Ein- 
wirkung, weldye verboten ift. Wird die Schweiz ihren 
Bürgern bewaffnete Eingriffe, wird fie etwa Sreifchaaren 
gegen das Ausland erlauben? Sicher nicht. Nun, es wird 
auch feinem Bernünftigen einfallen, zu erwarten, daß fie 
dergleichen den Fremden auf Schweizerboden erlaube. E3 
wird einer erwarten und verlangen, daß fie den Fremden 
geftatte, aus dem geſetzlichen Nechtögebiet ded Landes in 
das ungefegliche Gebiet des Kriegs überzugreifen und 
die Schweiz in einen Friegerifchen Konflift mit dem Aus⸗ 
land zu bringen. Beim Krieg erft fommt ber völfers 
rechtliche Punkt zur Sprade. 

Man fehe ſich um in andern Staaten. Die Italiener, 
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die Polen haben vie Berzweigungen ihrer „Verſchwörun— 
gen” im ganzen Frankreich, in England, in Belgien, wo 
fie nicht bloß die Preffe und die jonftigen Freiheiten des 
Landes zu ihren Zweden ausbeuten, ſondern fogar er 
wiefener Magen fortwährend ihre großartige „Verſchwö— 
rung“ gegen Defterreih, Preußen und Rußland leiten. 
Werden fie darum ausgewiefen? Niemand venft daran. 
Singen fie aber an, in den genannten Staaten Soldaten 
zu werben, furzum Krieg zu organijiren, was verfaflungs- 
mäßig nur den Regierungen zuitebt, fo würde man ihnen 
ſehr bald zu erfennen geben, daß fie das geſetzliche Gebiet 
des Landes überſchritten hätten. Man hält es dort nidt 
für ein Verbrechen, ven öfterreichifchen, preußifchen un) 
ruſſiſchen Despotismus mit den Waffen zu befampfen, bie 
jedem Bürger gefeglicy freiltehn, aber man hält es für 
ein Verbrechen, dap das Land, fei ed durch Fremde over 
Einheimiſche, in einen Krieg verwidelt werde, ver nicht 
ein Landeskrieg ift und nicht durch das verfaffun igsmäßige 
Organ des Volkes begonnen wird. 4— | 

Alfo das Gefeg und die —— des 
Landes bilden die Richtichnuf, Je ftrenger Diele 
Richtſchnur feitgehalten wird, deſto felter ſteht Recht und 
Freiheit des Landes. England wird fich nicht durch die 
sereinigte Macht ver ganzen Welt zwingen laffen, einen 
einzigen Flüchtling auszumweifen. Jeder Englänver fühlt, 
daß es Ehrenfache für ihn, daß es fein Stolz ift, die 
Freiheit und Selbftftinvigfeit feines Landes aud da nicht 
antaften zu laffen, wo er einen Fremden, namentlidy einen 
Schüsling, daran Theil nehmen läßt. 

Noch ein anderes Moment fommt hierbei in Betradt. 
Es wird nämlich ftillfchweigend vorausgefegt, daß ber 
jenige Staat, welder durch die Freiheit eines andern 
infommobdirt werden kann, im Unrecht ift. Man geht 
von der natürlichen Unterftellung aus, daß er eine Pflicht 
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verfüumt habe, indem er feinen Bürgern nicht diejenige 
Sreiheit eingeräumt, welde zur Geltendmachung ihrer 
Rechte im Innern des Landes erforderlich if. Man ftellt 
unwillfürlihd die Forderung an ihn, daß er, wolle er 
nicht mehr durch vie Freiheit eines andern Staates in: 
kommodirt werden, fich mit vemfelben auf die gleiche Stufe 
der Freiheit ftellen folle. Man ftellt ibm den freien Staat 
ald Regel entgegen und muthet ihm mit Recht zu, daß 
er, wenn ihm die Regel unangenehm ift, aufhören folle, 
Ausnahme zu fein. Mit diefer Auffaffung des Verhält— 
niſſes hängt auch genau die Berechnung des Nach— 
theils zufammen, im welchem der eine Staat durch Aus— 
übung der Rechte des andern geitellt werben fann. Hat 
die Schweiz zu fürchten, daß ihre Bürger z. B. von ver 
teutfchen Regierungspreffe durch Prepigten über die Bor: 
züge des Königthums und durch Angriffe auf die Republif 
zu „Unterthanen“ befehrt werden? Sie würde über folche 
Berfuche lachen; nähme fie diefelben aber ernft, fo würde 
fie in ihrer freien Preffe hinreichende Waffen befigen, 
den Angriff abzufchlagen, fie würde fih in dem Kampf 
folher Erörterung der Vorzüge ihrer Verfaffung im Ger 
genfag zu den ausländischen nur um fo mehr bewußt 
werden und nicht daran denfen, die Angreifenvden, wenn 
fie fchweizerifche Slüchtlinge wären, etwa ausweiſen laſſen 
zu wollen. Nun, ich frage, warum fol fie die Anwen 
dung diefer Grundfäge nicht auf beiden Seiten verlangen? 
Warum foll fie nicht dem Ausland überlaffen, einzufehn, 
daß vie Schuld der Nachtheile, welche man aus der Bes 
nußung ihrer Sreiheit herleiten will, auf Seiten verer zu 
ſuchen ift, welche dadurch benachtheiligt werden können? 
Warum will fie fih und ihre Freiheit verantwortlich ma⸗ 
hen laffen für die Sünden Anderer, welche durch dieſe 
Sreiheit die Probe auf ihre Negierungserempel machen 
ſehen? Warum will fie es fogar thun der Thatfache 
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gegenüber, daß fie und ihre Regierungen Tag vor Tag 
son ber fervilen auslänvifchen Preſſe verläftert und be> 
ſchimpft werben? 

Die Sache ift jo einfach, daß man nicht begreift, mie 
fie noch Gegenftand der Diskuſſion fein fann. 

Es liegt nun jehr nah, daß \berjenige, der die ange- 
führten Gründe zu entfräften fucht, neben dem rechtlichen 
den „politiichen” Gefihtspunft zur Sprade bringt und 
die Disfuffion in dad Gebiet ver Rüdjichten verlegt, 
welche die politifhe Klugheit gebiete. Ueber viefen Punft 
werde ich mir weiter unten einige Bemerkungen erlauben. 
Hier nur Folgendes. Es handelt ſich bei diefer ganzen 
Erörterung nur um Benutzung ber ſchweizeriſchen Preß- 
freiheit gegen das zenfirte Ausland. Nun frage id, ob 
dieſe Benugung nothwendig zufammenhange und vernicdhs 
tet werde mit dem Aufenthalt eines Schriftftellers in 
der Schweiz, in dieſem und jenem Kanton? Wird die 
Schweiz, was man fo nennt, „fompromittirt” durch ben 
Aufenthalt eines Schriftitellers auf ihrem Gebiet, oder 
wird fie „fompromittirt“ durch die Preßfreiheit, welche 
jener Schriftfteller benutzt? If es denn das fchmeizes 
rifhe Brod, der fehweizeriiche Wein, vie jchweizerifche 
Luft, die ein folder Schriftfteller ift, trinkt und athmet, 
oder ift es die fchweizerifche Freiheit, chne Zenfur ven 
Despotismus zu befümpfen, mas möglicher Weife dem 
Ausland die Veranlaffung gibt, bei den fehmeizerifchen 
Regierungen Klage zu führen? Kann id nicht aus 
Amerifa ein Manufeript nach Zürich fenden und ed dort 
oruden laffen? Kann ich nicht, wenn ich aus der Schweiz 
vertrieben bin, um fo rüdfichtslofer ihre Preßfreiheit 
benugen? Iſt ed alfo nicht eine wahre Lächerlichfeit, ven 
Wohnort als entfcheidenden Gefichtspunft aufzuftellen, 
die Freiheit mit der Geographie zu bekämpfen, die Dinte 
mit der Druderfchwärze zu verwechfeln, und vie Perfon 
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büßen zu laffen für vie Freiheit, welche fie benuste? 
Sagt ihr denn mit dem Schriftfteller auch die Preßfreiheit 
aus dem Lande hinaus, welcher er fich bediente? Erreicht 
ihr mit der Wegweifung eine andere Wirfung, als die 
Verſchwendung von Zeit und unnüsen Reifefoften, die 
weit beffer zur Bekämpfung unferer gemeinfchaftlichen Feinde 
verwandt werden Fünnten? 

Die ftrafgefegliche Gleichitellung der Fremden mit den 
Einheimischen entfpricht alfo dem Recht und der Vernunft; 
fie Scheint mir aber auch ver Klugheit zu entfprechen, 
Wenn die Schweiz die Geſchichte der zahlreichen Aus— 
weifungen übervenft, zu welchen fie durch Rüdfichten auf 
das Ausland veranlaßt worden, wenn fie das Abhängig: 
feitöverhältniß in Betracht zieht, in welches fie fich durch 
die Berritwilligfeit zu Ausmweifungen geftellt hat, wenn 
fie die Neflamationen und Berationen berüdfichtigt, zu 
welchen fie durd jene Bereitwilligfeit das Ausland er- 
muthigt, wenn fie bevenft, daß fie ſich eine fürmliche 
Landjägerzenſur gegen teutfche Schriftfteller hat aufprängen 
laſſen, fo wird e8 ihr in ihrem eigenen Intereſſe zweck— 
vienlich erfiheinen, der Diplomatie ein für alle Mal einen 
feften Weg zur Geltendmachung ihrer allenfallfigen Be— 
ſchwerden anzuweiſen und als diefen Weg denjenigen zum 
Gerichtsſaal zu bezeichnen. Dort mag der Schriftfteller, 
gegen welchen das Ausland klagbar wird, zuſehen, wie 
er die Klage entkräftet. Gelingt es ihm, ſo— ag die 
Diplomatie fi dy beruhigen; ; gelingt es ihm nicht, fo mag 
er feine Strafe erleiden, wobei dem betreffenden Kanton 
eine geftellte Kaution Garantie für Gerichts- oder Arreit- 
foften varbieten fann. Sollte er aber vorziehn, der Strafe 
durch eigene Wegweifung auszuweichen, fo hat ver bes 
treffende Kanton nichts mehr mit ihm zu fchaffen und 
hält fi) wegen etwaiger Koften wieder an die Kaution, 
Man fei unbeforgt, daß bei folchem Verfahren die Benutz⸗ 
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ung ver fchweizerifchen Freiheit durch Ausländer einen 
ungebürlichen Grad erreichen würte. Es ift überall dafür 
geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachen, ⸗ 
und Niemanden ſind Geld⸗ und Freiheitſtrafen gleichgültig. —* 
Dieß ſind in flüchtigen Andeutungen die Grundſätze, 
nach welchen ich die Stellung eines politiſchen Flüchtlings 
beurtheilen zu dürfen glaube, und ſtets beurtheilt habe. 
Möge man ſie prüfen und danach entſcheiden, ob ratio— 
nelle Auffaſſung der Verhältniſſe oder leichtfertiger Miß— 
brauch des Aſyls in ihnen vorgezeichnet liegt. Dabei 
verſteht es ſich indeß von ſelbſt, daß ich mir nie ringe 
bildet habe, dieſe Grundſätze ſeien maßgebend den leider 
beſtehenden Verhältniſſen im Kanton Zürich 
gegenüber. Im Gegentheil, ih habe dieſe Verhält—⸗ 
niffe mit völliger Unbefangenheit aufgefaßt und mir nicht 
verhehlt, welche Konfequenzen aud ihnen für mid fol 
gen mußten. Aber gebt hieraus etwa Die mir von ber 
„Neuen Zürcer-Zeitung” imputirte „Schändlichkeit“ herz 
vor, das Afyl gewiflenlos gemißbraucht zu haben, wie 
„fein Ehrenmann” es gethban haben würde? Ein folder 
Mißbrauch Fonnte nur vorliegen, wenn er ein Miß— 
brauch von Vertrauen war. Liegt aber Bertrauen 
barin, wenn von vorn berein der Aufenthaltsbewils 
ligung die Drohung hinzugefügt wird, mich in dem und 
dem Hall auszumweifen? Ich glaube nicht. Eine foldhe 
Drohung involvirt vielmehr ganz einfach die Erlaubniß, 
dieß und das zu thun, wenn ich es um den Preis einer 
möglichen Ausmweifung wagen wolle. Nun, id) habe es 
gewagt; die Ausübung deffen, was ich für meine Pflicht, 
für meinen Beruf halte, babe ich erfauft und ich habe 
ven feftgefegten, ziemlich theuren Preid dafür bezahlt, 
welcher in der Ausweifung befteht. Was ift hiergegen 
einzumenden, wenn das, was ih gethan habe — und 
dieß fol eben ver Beurtheilung des Publifums anheim⸗ 
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füllen — an fi nichts Böſes, wenn es fogar etwas 
Lobenswerthes war? 

Man könnte nun auf die Definition der „Eidgenöſ—⸗ 
fiichen Zeitung” zurüdfommen und mir alle Erörterungen 
durd vie Behauptung abſchneiden wollen, unter Afyl fei 
überhaupt nur ein „ftilles Aſyl“ zu verftehn. Alfo man 
erwartet 3. B. von einem Publiziften, welcher dem Lande 
der Zenfur den Rüden gefehrt bat, er folle im Lande 
der Preßfreiheit noch weniger thun, ald er unter Zenfur 
gethban? In diefem regen Leben, wo jeder innere Drang 
laut wird, fol er allein verſſummen? In diefer freien 
Umgebung, wo jede Rraft ſich bethätigen kann, foll er 
fi) geiftig entmannen? Welche Beleidigung für die Re— 
publif; welde Beleivigung für die Freiheit! Wahrlich, 
feinem wahren Republifaner fann es je einfallen, ven 
fremden Schüsling auf fo fchmale Freiheitskoſt ſetzen 
zu wollen und ihm ein Afyl anzubieten in — einer penn> 
folvanifhen Zelle. Solche Forverungen Fonnte nur bie 
gemeine Rohheit einer Zürcher „Wochenzeitung“ ftellen, 
welche von den Fremden verlangte, fie follten „fich gehörig 
gefchloffen halten.“ 

Nein, ſolche Begriffe von Afyl bat im Grunde felbft 
die Partei ver „eidgenöſſiſchen Zeitung“ nicht, fie hätte 
funft meinem Landsmann Fr. Rohmer nicht dad Recht 
yindizirt, mit feinem Unfinn die ganze Schweiz zu alars 
miren. An wenigften aber konnten ſolche Begriffe die 
ber Züricher Regierung fein, welche mir ein Aſyl gewährt 
bat. Wer darüber im Zweifel und etwa nocd immer der 
Meinung fein follte, ich habe ein gefchenftes Vertrauen 
gemißbraudt, oder in Bezug auf meine Beftrebungen ir- 
gend Jemanden getäufcht, der möge fich durch Folgendes 
vom Gegentheil überzeugen lafjen. 

Sn Zürich pflegt vie „Fonfervative” Partei, wenn 
es ihr fonft an Oppofitionsftoff fehlt, fich auf die Frem⸗ 
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den zu werfen, welchen dort der Aufenthalt geftattet 
worden, um durch eine Hebjagd auf. diefe vielgeplagten, 
wehrlofen Sündenböde ver Regierung Berlegenheit zu 
bereiten. So gefchah es denn auch, daß im Dezember 
1845 der damalige Fonfervative Statthalter Freudmweiler, 
ohne Auftrag der Regierung, mich zu fich befcheiden Lich, 
um mid über meine bis dahin erfchienenen Schriften aus— 
zufragen und mir Eremplare berfelben abzuverlangen. 
In der Meinung, daß dieß im Auftrag der Regierung 
gefhehen fei, reichte ich ver legtern ein Schreiben ein, 
worin ich mich über jene Schriften ausſprach und vie 
Grundſätze andentete, von welchen ich in Bezug auf den 
Kanton Züri bei meiner litterarifchen Thätigfeit aus— 
ging. In dem Schreiben heißt e8 u. A.: „Außer dem 
Angeführten erlaube ich mir noch, zu erklären, welche 
Grundſätze mich bei meiner litterarifchen Thätigfeit mit 
Rüdficht auf ven biefigen Kanton leiten. Meine Haupt: 
fchriften werden, wie bisher, in Teutfchland felbft er- 
fcheinen*). Sollten in denfelben Doftrinen zur Sprache 
kommen, welde nach meiner Beurtheilung der hiefigen 
Berbhältniffe bier Anftoß zu erregen im Stande wären, 
fo werde ich dem Berleger zur Bedingung machen, daß 
er in ven Kanton Zürich Feine Eremplare verſende. Ich 
werde dieß thun, obfchon ich Feine Doftrin zu entwideln 
babe, welche nicht in Zeutfchland bereits mit allen Konz 
jequenzen feit langer Zeit ungeftraft durch die Preſſe 
(Zwanzigbogenfchriften) verhandelt wäre, und obſchon 
gegen die Einführung ver einfchlägigen, ziemlich umfang 
reichen Litteratur in die Schweiz noch nicht Die geringite 
Prohibitiomaßregel ergriffen worden ift. Bei Beobachtung 
folder Rüdfichten glaube ich Alles zu thun, was bie 


*) Dieb bezieht ſich auf Zwanzigbogenſchriften, welche in 
einigen teutfchen Staaten zenfurfrei find, _ 
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Billigfeit mir irgend zumutben kann. ine völlige Auf: 
opferung oder Verleugnung meiner lleberzeugungen wird 
fiher Niemand, am wenigiten eine republifanifche Re: 
gierung, zur Bedingung einer Afylbewilligung machen, 
felbft wenn ich, was ich nie gethan, und nie thun werde, 
zu einem ſolchen Opfer mid) verftehen könnte u. ſ. w. 
Schließlich bin fch fo frei zu bemerfen, daß ich meine in 
der Schweiz etwa erſcheinenden Schriften jeder Beſchwerde 
der Diplomatie gegenüber vor den biefigen Gerichten zu 
vertreten ftetS bereit fein werde.” Man beantworte nun 
pie Frage, ob ich rüdfichtlos oder illoyal gehandelt habe? 

Habe ih mir etwa fonft Fehlgriffe over Unbefonnen- 
heiten zu Schulden fommen laffen? Ich wüßte nicht, 
worin fie beftehen Fünnten. Sch habe flets fehr zurückge⸗ 
zogen gelebt, jo daß man mih kaum anverd als auf 
dem Mufeum oder dem Spaziergang gefehen haben wird ; 
id bin mit Niemanden in Kollifionen gefommen; ich habe 
den Anftand in Feiner Weife verlegt; ich babe mich in 
die Politif und fonftigen Verhältniſſe des Kantons nicht 
im Minveften gemifcht. Was follte ich mir alſo vorwers 
fen? Selbit in einem Leumundgzeugniß, welches mir der 
Präfivent der Gemeinde, in der ich wohnte, einige 
Wochen vor meiner Ausweifung, zum Behuf meiner 
Veberfievelung nad vem Kanton Bafelland, ausftellte, 
heißt es, es fei feinerlei Klage gegen mich laut gewor—⸗ 
den, und feine Bedingung ver Aſylgewährung von mir 
verlegt worden. Daß ich dennoch meines Afyls nicht 
mehr ficher zu fein ‚glaubte, verhehle ich nicht, denn ich 
fannte die beſtehenden Berhältniffe. Diefe find es 
auch, nicht mein Schulogefühl, welde ven richtigen 
Einn der Worte der „N, Züricher-Zeitung” an die Hand 
geben, „fogar ich finde meine Wegweiſung erklärlich.“ 
Aber troß den beftchenven Berhältniffen rechnete ich darauf, 
daß man, follte man ſich durch diefelben wegen meines län 
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geren Aufenthalts inkommodirt fühlen, in dem „ſchweizeri⸗ 
fchen Athen“ vie Urbanität beobachten werde, mir unter ver 
Hand einen Winf geben zu laffen, damit ich freiwillig bei 
Zeiten ven Plap räumen könne. Auf mein Bewußtfein wie 
auf meine damalige Beurtheilung der Züricher Regierung 
geftügt, hätte ich nie und nimmer daran gedacht, daß ich ge— 
nöthigt werden würde, mitten im Winter, mit Hinter— 
laffung meiner Samilie, wie ein gemeiner Verbrecher aus 
einer Republik in die andere zu fliehen. 

Am 15. Dezember brachte die „N. Zürder Zeitung“ 
einen fehr warmen Lobartifel auf den unglüdlichen Con— 
falonteri, dieſes edle Opfer ver politifchen Barbarei 
Oeſterreichs. Diefer Mann hat ficher Feine unfchuldigeren 
Tendenzen gehabt als ih. Auch er hat nicht beabfich- 
tigt, die Burg der Tyrannei ohne Pulver zu fprengen; 
auch er war ein „NRevolutionär” und zwar burd Die 
That, während ich nur Gelegenheit gehabt habe, es mit 
der Feder zu fein. Dennoch hat die fchmwacnervige 
N. 3. 3. feinen „Abſcheu“ vor ihm gehabt, bat ihn 
vielmehr entbufiaftiih gelobt und bei der Mittheilung 
feiner Schickſale zugleich hervorgehoben, daß „vie Schweiz 
fo manchem politifchen Flüchtling ein ſicheres Afyl ges 
währt habe.” 

An temfelben Morgen, wo die N. 3. 3. dieß fichere 
Aſyl bervorhob, wurde ich durch einen Landjäger aufge- 
fordert, fofort vor dem Präfidenten des Polizeirathes zu 
erfcheinen. Verwundert über diefe unerwartete Vorladung 
verfügte ich mich unverzüglich nach vem Rathhaus. Dort 
zeigte man mir ein Eremplar des anonym erfchienenen 
„teutfchen Tribung“ vor und vernahm mid) über dieſe 
Schrift zu Protofol. Auf die Fragen nad dem Ber: 
faffer, Herausgeber, Druder u. ſ. w. gab ich Feine Aug: 
funft. Meine Antworten liefen darauf hinaus, daß man, 
wenn man mid im Verdacht habe, mir fo wenig wie 
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irgend Semandem zumuthen könne, Denunziant gegen 
mich felbft over gegen Andere zu fein; habe Jemand, 3. B. 
die Diplomatie, ein ntereffe daran, den Verfaſſer des 
„Tribuns“ zu verfolgen, fo dürfe erwartet werden, daß 
diefelbe zuvor die Autorfchaft Fonftatire. Was vie leßtere 
betrifft, jo gab ich bloß zu, daß zwei in dem „Tribun“ 
mit Erwähnung meined Namens berichtweife abgedrudte 
Schreiben, eins an ven badiſchen Deputirten von Itzſtein 
und eins an meine Landsleute in Nordamerifa, von mir 
verfaßt feien; und was die mir fchuldgegebene „Verbrei— 
tung” angeht, fo nahm ich Feinen Anftand, auf vie Frage 
über Berbreitung im Kanton Zürich zu erklären, daß ich 
zwei oder drei Eremplare an Freunde verfchenft babe, 
weldye mich befucht. Nachdem das Protofoll gefchloffen 
war, bemerfte man mir, ich werde e3 erflärlich finden, 
daß die Regierung, auch ohne mein Geſtändniß mich den 
noch für den Berfaffer ver Schrift halte, worauf ich er- 
wiederte, daß ich der Regierung ihre Anfichten freiitellen 
mülle. Im Ganzen wurde ich mit möglichfter Artigfeit 
behandelt und betrachtete die ganze Verhandlung natür- 
lich wor der Hand als eine Formalität, welche beftimmt 
jei, vem Ausland genug zu thun. Diefe Vorausſetzung 
hegte ich ſelbſt dann noch, als man mir am Abend ven 
Gemeindeammann mit einem Landjäger ind Haus fandte, 
um die vorfinpliden Exemplare ded „Tribuns“ in Be—⸗ 
fchlag zu nehmen. 

Trotz diefer Vorausſetzung jedoh 309 ih auf dem 
Heimwege vom Rathhauſe die beſtehenden Berhält- 
nijfe in Betracht und hielt ed jevenfalld für gerathen, 
fünftigen Möglichkeiten zeitig aus dem Wege zu gehen. 
Da ich ohnehin nad Bafelland überfievdeln wollte, um 
dort Bürger zu werden, fo verfaßte ich, zu Haufe ans 
gelangt, fofort ein Schreiben an die Regierung, worin 
ich erklärte, daß ich in den nächſten Tagen den Kanton 
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freiwillig verlaffen werde, und demnad auf weitere Auf- 
enthaltsbewilligung (der Ablauf der frühern ftand bevor) 
verzichte. Dieß Schreiben trug ich unverzüglich auf dad 
Rathhaus, wo es in derſelben Sitzung, in welder man 
meine Angelegenheit verhantelte, abgegeben wurde und 
zur Eprade fam. Mein Zwed war, wie ic einem Freunde 
der liberaleren Herren Regierungsräthe am Abend münd- 
lich mittheilte, ein doppelter. Für's Erfte nämlich wollte 
ih „einer republifaniihen Regierung die Berlegenheit 
und ven Schimpf erfparen, bie Polizeidienerin von Men: 
Schen fein zu müſſen, welde nach republifanifchen Be 
griffen in’d Zuchthaus gehören,” und zweitend wollte 
ich in meinem eigenen Intereſſe die Thatfache einer et- 
waigen Ausweifung vermeiden. In ter felten Vorauss 
ſetzung, daß ich viefe Zwede erreichen, und daß ver 
Regierung mein freiwilliger Abzug als ein gutes Aus- 
funftömittel willfommen fein werde, reiste ich nach eiliger 
Ordnung meiner Angelegenheiten in den Kanton Thurgau 
und von dort nad Lieſtal. Wie erftaunte ich aber, ald 
ich in Lieftal ftatt der erwarteten Aufenthaltsbewilligung 
die Ordre zur baldmöglichſten Weiterreife vorfand! Es 
war mir ein Zirfularfchreiben ver Züricher Regierung 
vorausgeeilt, worin meine trog der freiwilligen Abreife 
verfügte Ausweiſung gemeldet, ich als ein Prediger von 
„Aufruhr“ und „Fürſtenmord“ bezeichnet und das Anfuchen 
geftellt wurde, mir in Bafelland wie in der ganzen Schweiz 
den Aufenthalt zu verfagen. Die Lieftaler Negierung, 
welche ich nad diefem Schreiben übertriebene Borftel- 
lungen von mir und der Furchtbarkeit des Auslandes ges 
macht haben mochte, hatte dem Anfuchen fofort durch 
einen Befchluß entfprochen und fo mußte denn ver bafel- 
lanpfchaftliche Bürger in spe, der Fürftenmörber, nach— 
dem ihm ein Tag freigegeben war, um fich zu befinnen, 
nad welder Himmelsgegend er ſich jest denn wenden 
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fole, und um ein Paar Briefe zu ſchreiben, fich wieder 
auf den Poſtwagen fegen, welcher ihn über Solothurn 
nad) Bern brachte, mit der Ausſicht, dort ebenfalls fchon 
ald kriegentzündender Fürſtenmörder angemeldet zu fein, 
In Bern wurde ihm geltattet, feine Samilie zu erwarten 
und — weiter zu. ziehen. 

Dieß die furze Gefchichte der Ausweifung. Ich fomme 
nun an die Beranlaffung und an meine Schuld. 

Die eidgenöfiiichen Gefandten von Gonzenbach und 
Näff erichienen in Münden, um die Aufhebung der Korn⸗ 
fperre nachzuſuchen, eine Sperre, welche Teutfchland viel⸗ 
leicht mehr benachtheiligt als die Schweiz und deren Auf- 
bebung ohnehin nicht lang mehr anftehen fonnte. In der 
Audienz ftellte ihnen der Sefuitenminifter Abel, welcher 
die Öelegenheit Hug zu benugen wußte, die Verbrechen 
entgegen, welche durch Benutzung der fehweizerifchen Frei⸗ 
heit gegen die teutfche reſp. bayerifche Sklaverei verübt 
worden feien, und zeigte ihnen als corpus delicti nament- 
lich einige meiner Schriften, vor allen aber den mir zu— 
gefchriebenen „teutfchen Tribun“ vor. Ich habe ver Ber- 
banplung nicht felbft beigemohnt, denke mir aber, daß 
Herr Abel fih etwa folgender Maßen erpeftorirt haben 
wird: „Das Wohl des teutfchen Volkes beruht auf Zenfur, 
Kabinetöjuftiz, geheimen Verfahren, Kaſematten, Majes 
ftätsverbrechen, Gewaltibat, Wortbruch, Anbetung von 
Despotengögen, Verdummung der Köpfe, barmberzigen 
Schweftern, der Partizipialfonftruftion, der Schreibart 
Bayern mit einem y, Jeſuiten, Abbitie vor dem Bildniß 
Sr. Majeftät Ludwig von Bayerland, Verſchwendung ber 
Staatögelver over „Erübrigungen” an Walhallagenoſſen 
und Paläfte für geheime Königsvergnügungen, Soldaten⸗ 
barbarei u. f. w. u. f. w. Mer viefe heiligen Stützen 
ver Throne und der Volkswohlfahrt angreift, ift ein 
todeswürdiger Verbrecher; wer folche Verbrecher duldet, 

Heinen, 37 
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erhält — feinen Nachlaß am Getreidezolf. In ver 
Schweiz gibt es einen Menfchen, ver in „wüthender“ 
und „blutgieriger” Sprache, wie die „Neue Züricer: 
Zeitung” fich fpäter ausprüden wird, alle jene Stützen 
umzuftürzen fucht, der fogar den Frevel begangen bat, 
Se. Majeftät, meinen allerhöchiten Herrn, originaliter 
einen Narren, und mich, ven Minifter Abel, euphemiſtiſch 
den Minifter Kain zu nennen, ja, der und nicht unveut- 
lich zu verfiehen gegeben, wir könnten vereinft, ftatt in 
die Walhalla, an ven „Laternenpfal”“ fommen. Und dieſe 
Lehre vom Laternenpfal, meine Herren, ift eine ſchreckliche 
Lehre, obfchon wir felbft die Lehrer find, denn bei Ihnen, 
meine Herren, ertbeilt man ſolchen Unterricht nicht. Wir 
baben, feitvem wir ven „Tribun“ gelefen, jeve Nacht 
som Laternenpfal geträumt, und feben mit der Zeit jedes 
Bild in der Walhalla und jeve Säule an der Pinaforhef 
für einen Raternenpfal an. Meine Herren, befreien Cie 
und von dieſen Träumen und wir werben Cie som Aus—⸗ 
gangszoll befreien.“ 

Auf diefe audgezeichnete Rede — denn Herr Abel hat 
eine feltene Suade — hätte Herr von Gonzenbach etwa 
alfo antworten fünnen: 

„Wer Zöllner genug bat, um den Ausgang von 
Roggenkörnern zu verhindern, der hat auch Zöllner genug, 
um den Eingang von Brodüren zu verhindern, und wä⸗ 
en fie fogar in fo Fleinem Format gedrudt wie ber 
„teutfche Tribun.“ Wollen Sie den Getrrivezoll nicht 
aufheben, fo werben wir noch weit weniger unfre Preß- 
freiheit aufheben. Wir find fogar bereit, es darauf an 
fommen zu laffen, ob wir Sie eher mit Brochüren, oder 
Sie uns eher mit Ausgangszoll ermüden und zähmen. 
Haben Cie für Walhallagenofjen, italienifche Reifen und 
dergleichen zu viel verfchwendet, fo laffen Sie ſich nicht 
einfallen, durch unfre Beutel das Defizit decken zu wollen. 
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Wir hätten es im Nothfall in der Macht, durch unfre 
Preßfreibeit in Ihrem Lande einen Zuftand herbeizuführen, 
der das bayerifche Volk mit einem Schlag von Ihren 
Berfhwendungen und und für immer von Ihren Zoll: 
pladereien befreite, denn Nepublifaner reichen ſich Die 
Hand und nur Fürftenpolitif trennt die Völker. Reizen 
Sie und nicht zu lang, fonft werden wir Ihnen einen 
Löwen zeigen, ver alle Ihre Hunde zerreißt, und dieſer 
Löwe heißt ver Republifunismus. Erwarten Sie nidt, 
daß wir die teutfchen Demofraten aus unferm Lande jagen. 
Mir werden ihnen vielmehr die Hand reichen, um fpäter 
mit ihnen vereint den Despotismus zu flürzen, der ung 
nicht weniger bedroht, als fie.“ 

Ob Herr von Gonzenbach in dieſer Acht piplomatifchen 
Weiſe dem Jefuitenminijter geantwortet, weiß ich nicht, 
ich habe aber Gründe, es zu bezweifeln, venn er bat 
davon dem Vorort nichts mitgetheilt, und der Vorort 
nichts der Züricher Regierung und die Züricher Regierung 
noch weniger mir. 

Der erfte offizielle Anftoß zu meiner Wegweifung 
fam alfo aus Münden. Ob noch weitere Anftöße und 
Motive gewirkt haben, fann idy nicht entfcheiden, da ich 
es nicht weiß. Sollte die unterbefjen in Ausficht geftellte 
Herabfegung des Kornzolld mit diefer Wegweiſung zufam- 
menhangen, fo ift zu erwarten, vaß man dem „Zribun“ 
eine Dankaddreſſe votiren werde. 

Sch fomme nun an die Frage, wodurd ich die Aus: 
weifung verdient, wodurd ich namentlich die beifpiellofe 
Erbitterung hervorgerufen, welche mich in einer Tour 
aus der ganzen Schweiz hinaustreiben wollte? Gefest, 
ich hätte mittelbar gegen den Kanton Zürich gefehlt, fo 
batte Zürich als befonderer Staat doch nur über fein 
Gebiet zu wachen. Wie kam aber die dortige Regierung 
dazu, auch die Polizei aller andern Kantone gegen mid 
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aufzurufen und in Bezug auf mid die Sorge für bie 
ganze Schweiz zu übernehmen? Man hat bei anrern 
Gelegenheiten ganze Schwärme Yon Fremden, die nad 
fchweizerifchen Begriffen das non plus ultra von „Ab 
fcheu” varftellten, aus dem einen Kanton verwiefen, aber 
nicht daran gedacht, ihnen auch die andern unzugünglic 
machen zu wollen. Wie fommt man denn dazu, mich, ver 
ich doch gewiß ein „radikaler“ Republifaner bin, gleich 
aus dem ganzen republifanifchen Gebiet Europa’ hinaus: 
beten zu wollen? Glaubte man etwa, ich einzelner Dann 
werde Die ganze Eidgenoſſenſchaft in Krieg verwideln ? 
O republifanifcher Heldenmuth! Es fehlte nur, daß vie 
Züricher Regierung — fie handelte nicht ald Vorort — 
auch ein Requifitiondfchreiben nach Paris, nad Brüffel, 
nach London u. f. mw. ergeben ließ, um mich vollftändig 
zum ewigen Juden zu machen. Sind denn die Fürften, 
die ich beleidigt babe, die Gefalbten, und ift dieſe Be- 
leidigung in ven Augen von Republifanern ein fo großes 
Verbrechen, daß man mic zur Strafe in einen Ahasverus 
verwandeln muß? Sch geftehe, daß ich mir die Maßregel 
gegen mich nicht anders erflären fann, ald durch Unter: 
ftellung von Motiven, welde anzudeuten mir nicht wohl 
anftehen würde. 

Was habe ich getan? Ich ftelle viefe Frage zunächſt 
vom juriftifchen Stanppunft aus. Ob ich ven „Tribun“ 
wirklich gefchrieben oder nicht, darauf fommt bier nichts 
an; es fommt darauf an, daß mir die Autorfchaft oder 
Herausgabe nicht bewiefen worden ift. Kein Gericht hätte 
mic) nach den bis jest vorliegenden Beweiſen verurtheilen 
fünnen ; warum fonnte man mich denn wegweilen? Es find 
Suriften, die über mein Schickſal entfchieden haben. Warum 
haben fie die juriftifche Auffaffung von der Hand gewiefen und 
nad) bloßen Indizien eine fo harte Maßregel gegen mich be- 
ſchloſſen? Rechtlofigkeit, dein Name heißt teutſcher Flüchtling! 
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Geſetzt nun aber, ed wäre mir die Autorfchaft des 
„Tribuns“ bewiefen, fo fommen wir an die Frage, ob 
dieſe Schrift das wirflich enthalte, was man durchaus 
bineinlegen will. Daß die Nothwenpigfeit einer teutfchen 
Revolution darin behauptet wird, läßt fich nicht läugnen. 
Iſt das aber ein Berbreden? Die „N. Zürcher Zeitung“ 
felbft hat fie in ihrer Polemif gegen mich zugegeben, 
und die „Eidgenöffifche,“ welche fo erbittert gegen ven 
„Revolutionär, Namens Heinzen” auftrat, bat ihr revo— 
Iutionäres GI ubensbefenntniß ganz naiv in dem befanns 
ten Brief ihres Redakteurs an einen bafellandfchaftlichen 
Arzt abgelegt. Wie, meine Herren, befisen Sie denn ein 
revolutionäres Privilegium? Haben Sie doc die Gnade, 
aud einem Teutfchen etwas von dieſem Artifel zu über- 
laffen, denn in meinem Baterlande ift er wahrhaftig fein 
Lurusartifel! 

Die zweite Sünde des „Tribuns“ fol in der Auffor- 
derung zum „Fürſtenmord“ beſtehen. Ich erfläre das 
für eine Unwahrbeit, a priori wie a posteriori. Sch 
fenne vie Gefinnung des „Tribuns“ genau und weiß, 
daß er die Abfchaffung der Fürften durch Mord fur eine 
Dummheit hält. Iſt ein Wolf reif zur Abfchüttelung ver 
Fürften, fo entledigt es fich ihrer auch ohne Mord; ift 
e3 aber nicht reif dazu, ſo wird durch einen Fürftenmorb 
ver Reaktion nur in die Hände gearbeitet. Könnte man 
ein unreifed Volk durch Mord von Allem befreien, was 
e3 Fürſtliches beißt, fo würde es ſich neue Fürſten Freiren, 
wenn Die Köpfe nicht republifanifirt wären. Wäre aber 
nicht vollends in Teutſchland die Mordtheorie ein wahrer 
Wahnfinn? Dort gäbe ed, wenn fie ausgeführt werben 
follte, etwa taufend Perfonen zu morden. Man fieht, 
nicht bloß vom Erhabenen, fonvern aud vom Gräßlichen 
bis zum Lächerlichen ift nur ein Schritt. Und dieſe Kächer- 
lichfeit will man mir durchaus aufbürden? Ich liebe es 
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nicht, mich im Namen ver Freibeit Lächerlich zu machen, 
denn fie ift eine gar zu ernfte Sade. Nein, vom Mor⸗ 
den ift der „Tribun“ Fein Freund, Man fei verfichert, 
er würde, wenn er den Mord ver Fürſten für noth— 
wendig und gut bielte, offen heraus fagen: mordet fie! 
denn er hält mit feiner feiner Ueberzeugungen hinter dem 
Derge. Er ift ein Feind aller unnöthigen Inhumanttät, 
und gäbe, wie dad aus feinen meiften Schriften erhellt, 
Alles darum, wenn die Freiheit ohne Blutvergießen er> 
rungen werden Fünnte. Sieht er aber die Unvermeid-> 
lichfeit veflelben rin, fo bat er Feine fentimentale Be— 
denken und entfcheivet fih. Er ift ver Meinung, daß die 
Freiheit um jeden Preis errungen werten müſſe, und die 
Geſchichte Ichrt, daß fie unter dem Regiment von Fürs 
ften nur um ven höchften zu haben ift. Diefer höchſte 
Preis aber heißt nicht Mord, fondern Revolution. Alle 
die „blutgierigen“ Stellen des „Tribuns,“ worin man 
Mordgelüfte gewittert hat, beziehen fih nur auf die mit 
der Revolution unvyermeivlich verbundene Volksjuſtiz, 
welche in Franfreih und England „Gefchichtsunterricht 
mit der Souillotine ertheilt” bat, und zeigen von ber 
einen Seite den Wahnfinn, ya Sa wieder zu pro⸗ 
voziren, wie fie von der andern /ermuthigen, fie im Noth⸗ 
fall nicht zu fcheuen. Die und dieß allein ift der Sinn 
der „blutgierigen Sprache” des „Tribuns,“ als deſſen 
alleinigen Verfaſſer ſich hiermit zu bekennen für Schul: 
digkeit hält — K. Heinzen. 

Die „N. Züricher Zeitung” hat begreiflicher Weife ein 
großes Intereſſe dabei, meine Tendenzen als recht fchaus 
dererregend darzuſtellen. Ich hätte ihr fo viel theatralifchen 
Tie nicht zugetraut. Sie greift alle Stellen des „Tri⸗ 
bung,” welche fie für den Effekt gebrauchen zu können 
glaubt, aus dem Zufammenhang, ver ihnen erft ihre 
wahre Folie gibt, perfiver Weife heraus, gibt jeter ora⸗ 
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torifchen Hlperbel eine konkrete Deutung, legt allen hypo— 
thetifch gehaltenen Worten eine direfte Abficht unter, und 
erklärt dann noch nad Art ver „Eidgenöfifchen Zeitung,” 
das Allerichlimmfte laffe fih gar nicht mitteilen. Son— 
derbar! Sie will das Allerfchlimmfte vorführen, das ift 
ihre Aufgabe, ihr Amt, und doch läßt fie das Aller: 
Schlimmfte weg! Sch forvere fie auf, es nachzuholen. 
Es wird fich zeigen, daß fie nichts mehr mitzuiheilen hat. 
Iſt das nicht Perfirie? Wie dünn übrigeng das Aller: 
fchlimmfte gefüet fein muß, geht daraus hervor, daß 
fie fogar Stellen, wie folgende erzerpirt: „Nieder mit 
Allem, was Teutfchland drüdt; in die Höhe mit Allem, 
was Teutfchland bedarf!” Zurte Jungfrau, es würde 
vem Ausland nicht fchlecht gefallen, wenn die Schweizer 
fo ſchwache Nerven hätten, daß fie fich ſogar fcheuten, 
mit audzurufen: „Nieder mit dem Despotiömug; es lebe 
die Republik.“ | 

Sp wie meine Tendenz, fo it auch meine Art, die 
Preßfreibheit zu benugen, ver „NR. Züricher Zeitung” ein 
Greuel *). Wäre die „N. Züricher Zeitung” einige 
Fahre in preußifcher Zucht geweſen, fie würde, troß 
ihrer diplomatischen Anlage, meine Sprache fehr erflärlich 
finden. Sie würde fie aber auch erflärlich finden, wenn 
fie meine „Kritif” der teutſchen Zuftände, die fie wohl- 
weislich „übergeben“ will, einer nähern Würdigung 
unterwürfe. Zeigt fie fich fähig, mich zu belehren, daß 
ich zu viel gefagt, fo nehme ich bereitwillig Alles zurüd, 
Wäre fie übrigend ehrlich gemwefen, fo hätte fie aus dem 


*) Sogar dus „Einſchmuggeln“ der Brochüren macht die 
NR. 3. 3. zu einem Verbrechen. Ich erinnere fie daran, daf 
fogar die unter ihren Augen erfihienene „Chemie“ von Löwig und 
die „Schifffahrtsfunde* von Bobrik gefhmuggelt werden müffen. 
Klägliche Taktik eines republifanifchen Blattes! 
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„Zribun“ auch die Stellen mitgetheilt, welche das Be— 
wußtfein ded PVerfaffers über feine ftarfe Sprache und 
die Berechtigung dazu ausprüden, 3.3. folgende: „Wir 
haben in Teutſchland feine normalen Zuftände; dort gibt 
ed auch feine Norm für die freie Sprade. Der Wills 
für der reaftionären Revolution fegen wir die ungebun- 
dene Sprache der progreffiftifchen Revolution entgegen.“ 
Die „NR. 3. 3.” fer verfichert, daß ich, hätte ih in 
ſchweizeriſchen Dingen, die Preßfreiheit zu benugen, mid) 
fehr gut würde zu mäßigen wiffen, wenn ich die Mäßi— 
gung auch nicht finden würde in ber biplomatifchen Halb— 
heit und feigen Doppelzüngigfeit einer „NR. 3. 3.” 

Die erften Angriffe der Züricher Blätter gaben ven 
Anſtoß, mich in einer Menge anderer an ven Pranger 
zu ftellen. Nähere Prüfung meiner Sache war dabei nicht 
nöthig, ich war von vorn herein preidgegeben, ich) war 
rechtlos, ich war Fein Menfch, ich war ja — ein Frem> 
der!*) Es iſt eine bevauerlihe Sache um ven blin- 
den Fremdenhaß fo vieler Schweizer. Wie würde euch 


*) Ich Habe in der That bedauert, daß die Züricher Re— 
gierung fogar durch das Lob der Luzerner „ Staatszeirung “ 
befcbimpft werden mußte. Die „Staatszeitung‘‘ fagt im ihrer 
zarten Weiſe, man -müffe der ‚Züricher Regierung dankbar dafiir 
fein, daß fie den Muth (!) gehabt Habe, einen jener teutfhen 
!ausbuben aus dem Sande zu weifen sc. Man muß gefichen, 
mein Sandemann Siegwart: Müller, der Protektor der „Staats: 
zeitung,“ iſt nicht von Nationaivorurtheilen eingenommen. Gin 
Et. Galler Blatt fuchte mir in feiner Weiſe die mir aufgebürdete 
Schuld freundfchaftlich zu erleichtern, indem «6 einen agent pro- 
vocalteur in mir erblicte. Ich faffe mir den Zitel gefallen, 
wenn ich das wirklich provozire, was ich beabfüchtige. ch er: 
wähne diefe Kuriofität nur, um zu zeigen, in welcher Folloffalen 
Unfenntniß manche Schweizer über die teutfihen Zuſtände leben, 
weiche fie doch fo nah angehen. Derſelbe Abt von Et. Gallen erblickt 
fpäter in mir einen von jenen burfchenfchaftliihen „Fürftenfreffern,** 
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zu Muth fein, wenn meine Landsleute die zahlreichen 
Schweizer, melde in allen möglichen Stellungen jenfeit 
der Grenzen fi) aufhalten, mit dem Mafftab bornirten 
Fremdenhaſſes meſſen wollten? Sagt an, ift es denn 
ein Verbrechen, nicht in der Schweiz geboren zu fein? 
Wenn ein Fremder euch nichts thut, wenn er wohl gar 
auf euerer Eeite fieht, euere Prinzipien theilt, feine Er; 
zeffe fih zu Schulden fommen läßt, die Nüdjichten auf 
feine Stellung ald Gaſt nicht vergißt, Feine Anmaßung 
begeht, fich nicht in sure inneren Angelegenheiten drängt, 
ift er dann in euern Augen dennoch vernammenswerth, 
dennoch rechtlos, weil feine Mutter ihn zufällig nicht auf 
fchweizerifchem Boden and Licht gefekt bat? Muß man 
ſolche Anfichten nicht mit dem gelindeften Ausprud eine 
Rohheit nennen? Es ift über viefes Thema noch Vieles 
zu fagen, wozu es indeſſen bier an Raum fehlt. Ich 
möchte die Schweizer nur noch auf einen Punft aufmerf- 
fam machen. Wohl habt ihr große Urfache zum Fremden⸗ 
haß; aber venft daran, ihm vie rechte Richtung zu geben. 
Haft jene fremden Despoten, die nur auf den Augen- 
bliet lauern, euch fo gut in dad Goch zu fohmieden, wie 
ung; haft jene fremden Agenten, welche in ver Schweiz 
umberfchleichen, um euere Freiheit zu vergiften; haft 
weiche nach der Mahlzeit bei den „verfpiefenen‘“ Fürften allerunter: 
thänigft um einen Orden oder eine Polizeiftelle anhalten. Wenn 
ich Diefem Vertrauen wider Erwarten nicht entſprechen follte, fo 
geſchieht es bloß dem Abt von St. Ballen (dem „Graähler) 
zum Troß. 

(Unter den Voliziften dee teutfchen Jonrnaliftif war es nament— 
lich der im Berliner Futter ftehende Rheiniſche Sergeant, genannt 
„Beobachter“, und der an Metternich u. ſ. w. verfaufte 
Schuft ©. Kolb, verantwortlicher Redafter der „Augsburger 
Allgemeinen Zeitung, welche die Gelegenheit benugten, um 
für frühere Züchtigungen eine wohlfeife Rache an mir zu nehmen.) 
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jene fremden Berrätber, die fi mit den eurigen ver: 
einigen, um ruch an das Ausland zu verfaufen. Diefe 
Fremden haßt, haft fie wie bie Peft und verfolgt fie 
wie das Ungeziefer. Daran werbet ihr wohlthun. Aber 
haft nicht die fremden Demofraten, die mit euch dag 
gleiche Streben, das gleiche Intereffe haben; haßt nicht 
die fremden Freiheitäfreunde, welche auch für eure Frei— 
heit eine Stütze fchaffen, denn die Freiheit ift dad Band 
ber Bölfer, während der Despotiemug fie zerreißt und im 
Zwiefpalt zerfleifcht. 

Es ift mir wohl befannt, daß manche meiner Lande: 
leute das Vertrauen und die Gaftfreundfihaft der Schmwei: 
zer gemißbraucht haben, um ſich ihnen, was man fo 
nennt, auf die Nafe zu feßen und ihnen ihre Anmaßung 
aufzudrängen. Wer eure Selbftlänpigfeit nicht achtet, 
und euch als Mittel egoiftifcher Zwede benugen zu Fönnen 
glaubt, ven zurüdzuftoßen habt ihr ein Recht, und in 
ſolchem Sal wird Fein vernünftiger Teutſcher euch zu 
tadeln fi einfallen laffen. Er wird euch vielmehr völlig 
beiftimmen und ſchon im allgemeinen ntereffe feiner 
Landsleute und des beiverfeitigen Etrebensverhältniffes 
gegen bie Unwürdigen Partei ergreifen*). Aber um fo 


*) 68 liegt mir eben noch in diefem Angenblid eine Probe der 
Jungenhaftigfeit eines meiner Landsleute in einem Buche vor, 
deffen Verfaſſer fi durch einen Schreibfehler Mare ftatt Narr 
genannt hat. Daß man diefen eitlen jungen Mann ausgewieſen, 
billige ich, nach den oben aufgeſtellten Grundfügen, unter feinen 
Umftänden, aber daß er fich wie der Mationalichulmeifter der 
Schweiz geberdet, und, nachdem man feine Feine Perfon entfernt 
hat, jegt dieſer eitlen Perfon zu lieb charafterlos Alles kompro— 
mittirt, das verdient in der Schweiz wie in Teutfchland die Ruthe. 
Gr Hat die Teutfchen noch mehr beleidigt, ale die Schweizer, in: 
dem er mit einer Andisfretion ohme gleiche für feine Gitelfeit das 
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weniger ift ein Grund vorhanden, den Eindrud einiger 
ungünftigen Erfahrungen auf die ganze Zufunft und auf 
alle Fälle zu übertragen. Sein ſelbſtſtändiger Menſch läßt 
ſich prädeftiniren, in allen Menfchen Spisbuben zu er: 
blicken, weil ibm: einmal vie Uhr aus der Taſche geftohlen 
worden; er macht vielmehr fein Uriheil von der jedesma— 
ligen Beobachtung und Erfahrung abhängig. Ind ich 
follte venfen, e8 gebe noch würdige Nepräfentanten meiner 
Landsleute genug in der Schweiz, um zu verhüten, daß 
ein allgemeines Vorurtheil gegen fie Berechtigung erlange. 

Um nun auf mich zurüdzufommen, fo fiheint es mir 
am Ort zu fein, daß ich noch über meine Gefinnungen 
gegen die Schweiz mich erkläre. Cie ift natürlich in 
ihrem gegenwärtigen Zuftand mein Speal nicht, aber fie 
fteht mir unter allen Staaten Europa’d am höchſten, denn 
fie ift eine Republif. Die Schweizer haben Feine politiiche 
Götterlehre über fich, weldye fie herabwürdigt zum Eigen- 
thum nichtöwürdiger Gögen; die Schweizer find frei von 
der entwürpdigenden Schwäche, die Befriedigung des freien 
Rechtsgefühls durch vie Befriedigung eines Bedürfniſſes 
kindiſcher Fiktionen zu erſetzen; die Schweizer beten keine 
Popanze an, welche die Anbetung mit Fußtritten erwidern; 
die Schweizer ſind ihre eignen Herren und legen ihr 
Schickſal nicht in die Hand lächerlicher Weſen, welche ihre 
Weihe dadurch erlangen, daß man ihnen eine Mütze von 
Metall, Krone genannt, auf die Midasohren drückt. 
Diefe Herabwürdigung — und fie ift die größte, die ed 
für ven Menfchen gibt — laffen ſich die Schweizer nicht 
zu Schulden fommen, und dieß ift der Haupt- und Anz 
fangspunft, welcher mein Urtheil über ein zivilifirtes Volf 


gelegentliche Nenkontre mit den achtenswertheften Perſonen aus: 
beutet-, die gutmüthig genug waren, ihm Audienz zu geben, 
ſtatt ihm die Thüre zu weiſen. 
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entfcheivet. Was ver Menfch aus ſich macht, iſt eine 
Hauptfrage; ihr voran geht aber die, ob er ſelbſt es 
fei, der etwas aus fi macht, oder ob er vie Puppe 
eines Anvern fei. Und die Schweizer find es allein in 
Europa, welche diefe Frage ohne Erröthen beantworten 
fünnen. Menn alfo auch die Schweizer nod fo viele 
Fehler entwideln, fo kann das doch auf Die Beurtheilung 
ihres politifchen Standpunktes, ihres Staatsprinzips kei⸗ 
nen Einfluß üben, und wer einmal Republifaner iſt, der 
fann ſich nach meinem Geſchmack — troß der „N. Zürk 
cher⸗Zeitung“ u. ſ. w. — in Europa nirgendwo politiſch 
wohler fühlen, als in der Schweiz. Dieß Gefühl, dieſe 
Sympathie für den Republikanismus, dieß Verwieſenſein 
in eine Sphäre, welche allein mir die Möglichkeit einer 
nicht entwürdigten Menſchenexiſtenz darzubieten ſcheint, 
bat mir ſchon im Beginn meines Aufenthalis in der 
Schweiz die Worte eingegeben (f. „die Oppoſition“): 
„Indem ich es (der fchweizerifchen Eiferfucht wegen) von 
ver Hand weife, ven Schweizern Cin ihren innern Ange 
legenheiten) zu dienen, gebe ich es nicht auf, in ber 
Schweiz der demofratifchen Freiheit zu dienen. Cie il 
mein Bekenntniß und dem werde ich dienen, wo ich kann, 
mag ich in ver Schweiz oder in Kamtfchatfa wohnen. 
In diefem Sinne ift es alfo aufzunehmen‘, wenn ich mid) 
mit der Schweiz befchäftige, und zugleich iſt es im Sinne 
der Gerechtigfeit, wenn ich dieß Land dem Auslande 
und beſonders meinen Landsleuten gegenüber in Schub 
nehme. Das Ausland thut der Schweiz Unrecht, fehreien‘ 
des Unrecht *), und diefem Unrecht entgegenzutreten, fühle 


-— 


*) Worin dieß Unrecht befteht, wird u. A. in folgenden Beer: 
fungen erklärt: 

„Man fagt , an der Bundesverfaffung der Schweiz dürfe nichts 

geändert werden , weil das Ausland fie garantirt Habe. Welcht 
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ich mich um fo mehr gedrungen, ba e8 der Republif an- 
gethan wird. Würde diefe Republif angegriffen und meine 
Landsleute gäben fich zu Henfern ihrer Freiheit her, ich 
würde es mir zur Ehre anrechnen, die Waffen gegen 
meine eignen Randsleute tragen zu Dürfen.“ 

Mag nun ven Schweizern etwas daran liegen, daß 
fie einen Waffenträger mehr auf ihrer Seite haben, oder 


Gewiſſenhaftigkeit! Der teutfche Bund hatte die hannöverſche 
Verfaſſung garantirt. Da fommt eine „Hohe Hand und ftößt 
fie um. Die Garantie war zu Ende. Defterreich und Preußen 
haben den Völkern Prefireipeit und Volksvertretung garantirt. 
Die Völker warten ſchon feit dreißig Jahren und Flopfen beftändig 
an, aber die Garantie meldet ſich noch immer unpäßlich. Eo fteht 
es mit den Garantieen für die Freiheit. Wo man aber eine Ga: 
vantie für das Gegentheil vorkehren kann, da ift man fofort unge— 
rufen bei der Hand. Es liegt ein empörender Hohn in diefer 
Garantie der ſchweizeriſchen Verfaſſung. Ge ift, als wolle man 
einem Kranken die Fortdauer feiner Krankheit garantiren. Hier 
tritt aber noch die Steigerung Hinzu, daß man zugleih dem 
Kranfen Borwürfe und Drohungen wegen der Krank: 
heit macht, deren Fortdauer man ihm garantirt. Die 
Streitigfeiten in der Schweiz entfpringen allein aus der Kantonal: 
zerftüchelung und den durch diefelbe fich einniftenden Sonderinter: 
effen. Dieg weiß man. Cobald fie fidy aber regt, fällt man 
über fie her und bedroht fie mit Intervention. Sagen dann die 
Schweizer, fie wollten die Urfachen der Streitigkeiten twegräumen, 
fo erwiedert man, die Urfachen Habe man garantirt, und 
droht noch ernftlicher mit Intervention. Iſt das nicht das empö— 
rendfte Epiel der Gewalt mit dem Recht, das man fich denken 
fann? Und dieß Spiel, ihre teutſchen „„Ziberalen‘“, Habt ihre fo 
lange ‚Zeit unterffügt und zur Fortfegung diefes Spiels durfte 
man mit euren Fäuften drohen! Ich würde euch zurufen: ſchämt 
euch!, wenn ihe euch nicht wegen eurer innern Sünden ſchon fo 
viel zu fchämen hättet, daß die auswärtigen noch gar nicht an die 
Reihe fommen können.“ 

In Bezug auf andre Bemerkungen f. „Fahrten und Abenteuer‘ 
und eine andre Fürzlich erfihienene Schrift. 

Heinzen. 38 
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nicht, genug, die fo eben ausgeſprochene Gefinnung hege 
ich jest fo gut wie früher, troß der Züricher Sprödig— 
feit, welche meine politiſche Zärtlichkeit Jo graufam ab— 
gewiefen hat. Ich venfe nicht daran, mich den Schweizern 
gefällig machen zu wollen; aber gefällig oder ungefällig 
werde ich mit der Feder wie mit dem Säbel jtets auf 
ihrer Seite ftehen, wo es auf ven Kampf gegen den 
Despotismus anfonmt, mögen fie mid) ausweifen fo oft 
fie wollen! Ihre Sade ift nun einmal meine Sade, 
wenn auch meine Sache nicht die ihrige if. Sie haben 
nun einmal die hoffentlich unbeilbare Eigenschaft, mein 
nah der Verficherung der „Neuen Züricher Zeitung“ fo 
verbrecherifches Prinzip, wenn auch mitunter unvollfom- 
men genug, zu repräfentiren, und meinen Prinzip zu 
lieb Fann ich. Feindſchaften vergeflen wie Freundſchaften 
opfern. Wie feine Seite des Royalismus mich für ihn 
gewinnen, fo fann feine Seite des Nepublifanismus mich 
gegen ihn einnehmen. Das ift nun einmal nicht anders, 
und follte es fogar in Züridy Aergerniß abfegen, daß 
ein ehemaliger königlicher Unterthan ein befjerer Repu— 
blifaner fein kann, als mander geborne Schweizer, To 
ficht mi aud das nicht an und ich gehe drum doch nicht 
nad Münden, um vor der gemalten Frage eines des— 
potifchen Narren, der fi des Getreidezolls und ber 
„Erübrigungen“ befleißigt, Abbitte zu thun. 

Trotz meiner republifunifchen Unheilbarfeit nun fühle 
ich mich dennoch, wie ſchon bemerft, weder verfucht, noch 
berufen, mich in die innern Angelegenheiten der Schweiz 
zu mifchen. Es ift nun einmal hier fein Boden für 
unfer Einen, drum halte er fich befcheiden zurüd, Wohl 
aber ift ein Boden bier, die auswärtigen Verhältniffe ver 
einzigen Republif Europa’ in's Auge zu faflen und 
dur Bermittelung zwijchen ihr und den auswärtigen 
Demofraten beiden Theilen wichtige Dienfte zu leiften. 
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Und dieß eben ift ein Beruf, ven fein Schweizer, ven 
nur ein Teutſcher erfüllen kann, welcher ven Despotismus 
an der Duelle ſtudirt hat, ein Beruf zugleich, bei deſſen 
Erfüllung die Schweiz ein noch größeres Intereſſe bat, 
ald das Ausland, follte auch die weile „N. 3. Zeitung“ 
in diefer Behauptung eine bloße „Phantaſie“ erbliden, 
Wer den ganzen Stand der europäifchen Entwide- 
lung, wer den Gang der Kabinetspolitif, die bisher dag 
Schidfal des Kontinents entfchieden, wer den Zufammen- 
bang des reaftionären Syſtems, das immer beutlicher 
feine Plane enthüllt, in's Auge faßt, wer die ftets enger 
fi zufammenziehenvden Ringe beobachtet, mit welchen Die 
Riefenfchlange des Despotismus die Freiheit einfchnürt, 
der fann nicht mehr zweifelhaft darüber fein, daß ver 
Untergang der Schweiz befhloffen if. Was 
jest von Außen ber die Schweiz in Bewegung fest und 
zerrüttet, ift nichts ald die Vorarbeit zur Ausführung 
jenes Beſchluſſes. Man fucht die Republik zuerft in fich 
zu zerfegen, zu paralpfiren, zu forrumpiren, zu fpalten, 
um fie für den Tag der Despotenernte zu zeitigen und 
dann ihr das Schickſal Krakau's zu bereiten *). Der 
Sonderbund ift der große Keil, den namentlich Metter: 
nich in die Mitte der Schweiz hineinzutreiben fucht, und 
Siegwart-Müller und die Jefuiten find nur Werkzeuge 
der Metternich’fchen Politif, Daß die Schweizer dieß 
nicht allgemein erfennen und die „Partei des Auslands“ 
nicht geradezu der Volksrache ald Baterlandsmörder bes 
nunziren, die dem Volk das Meffer des Despotismus an 
die Kehle ſetzen helfen — dieß iſt mir reinweg unbegreif- 
ih. Wer über die Abfichten des Auslands im Klaren 


*) Vergl. die Flugfchrift „Krakau. Den Schweizern gewid: 
met von einem Teutſchen.“ 
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ift, wer fich nicht mehr durch ſchwächliche Zweifel ober 
dunfle Vertröftungen hinhält, der denkt an die Mittel der 
Gegenwehr, der entwirft als Politiker feinen Plan und 
entſcheidet fih. Wehe dem, ver fi) dafür entfcheivet, 
den anrüdenden Feind durch ermuthigende Konzeffionen 
oder preisgebende Verſöhnungsverſuche beſchwören zu 
wollen. Wer einen Mord beſchloſſen hat, der wird nicht 
dadurch zurückgehalten, daß ſein Opfer in beſchwichti— 
gungsſüchtiger Energieloſigkeit unterläßt, Waffen gegen 
ihn zur Hand zu nehmen. Die Schweiz kann ihre 
Feinde nur auf ihre Koften zu verſöhnen ſuchen, 
denn der Preis der Verſöhnung iſt ſtets ihre Freiheit und 
Selbſtſtändigkeit. Sehr wahr und richtig ſagt der 
„Seeländer Anzeiger“ *): „Schweizer, wo ſind die Ga— 
rantieen eurer Unabhängigkeit? Der Eid der Fürſten? 
Blickt auf Krakau! Der Fall Krakau's iſt das Vorſpiel 
eines ſchweizeriſchen Drama's. Und daß dieß Drama 
nicht tragiſch ende — wo ſind eure Garantieen? Ihr 
ſeht's, ihr dürft ſie nicht außer euch ſuchen, nicht in 
eurer Neutralität, nicht darin, daß ihr keinen 
der Herrſcher beleidigt. Ihr beleidigt ſie fort und 
fort, ihr beleidigt ſie bis aufs Blut — eure Freiheit, 
eure Demokratie iſt's, die ſie beleidigt.“ Wohlan, wer 
dieſe, gewiß richtigen Anſichten hegt, der muß ſich auch 
zu ihren Konſequenzen bekennen. Und worin be— 
ſtehen dieſe? Ich möchte ſie unter Anderm darin ſehen, 
daß die Schweiz mit ihrer Freiheit dem Ausland demo— 
fratifche Diverfionen mache, wie vas Ausland fort 


*) Ich freue mid), diefe in der Schweiz fo felten auftauchen- 
den AUnfichten tiber das Verhältniß zum Ausland Hervorheben zu 
Fönnen, obfchon der „Serländer Anzeiger ebenfalls nicht unter: 
laffen fonnte, über mich herzufallen, weil — ich feine Anfichten 
theife, 
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und fort der Schmelz reaftionäre Diverfionen 
macht. Mit zwei Worten fei es gefagt: greift die De— 
mofratie im Ausland um ſich — und fie fann es nur 
mit Hülfe der freien Länder — fo ift die Schweiz ge: 
rettet; bleibt das Ausland demokratiſch tobt, fo ift die 
Schweiz verloren, denn nicht Demofraten, wohl aber 
Sklaven dienen als Henker gegen Demofraten, Dem 
Kampf, welcher ver Schweiz bevorfteht, weicht fie 
nicht mehr aus. Es fommt alfo von vorn herein 
darauf an, ihm männlih, wenn auch nicht Teichtfertig 
herausforvernd, entgegenzutreten. Die Furcht aber iſt 
die fchlimmfte Feindin der Schweizer ! 

Ich habe das Projeft angeregt, im Fall einer bes 
waffneten Intervention resolutionäre Freifchaaren, na— 
mentlih aus Teutſchland, auf fehweizerifchen Boden zu 
ziehen und durd fie, während die Schweizer das Gros 
der feindlichen Truppen befohäftigen, die Fahne der Re— 
publif in das Ausland tragen und im Rüden des Fein— 
des den Brand der Revolution entzünden zu laſſen. Ich 
fehe nicht ein, was unter einiger Maßen günftigen Um— 
ſtänden vom militärifchen wie vom politifchen Stand- 
punft aus gegen jened Projekt einzuwenden wäre, Un— 
ausführbar aber ift es jeven Falls, wenn Die Bevölferung 
des Auslands nicht durch demofratifche Ideen vorbereitet 
ift und durch Sympathieen für die Schweiz angezogen 
wird. Ob Beides durch Abſchließung der fchweizerifchen 
Freiheit gegen das Ausland hin und durch Anfeindung 
ber auswärtigen Beftrebungen für die Demofratie zu ers 
reichen iſt, dad wird nicht ſchwer zu beurtheilen fein. 
Soll ih mich Furz und offen ausjprechen über das 
Schimpfen der Schweizer-Preffe gegen „auswärtige De: 
magogen“ u. f. w., d. h. gegen die eigenen Prinzipien 
der Schweiz, fo muß ich es zum Minveften infonfequent 
und Furzfichtig nennen und möchte in ven Ruf einftimmen : 
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„vergib ihnen, denn fie wiflen nicht, was fie thun!“ Ich 
fage euch, es können Zeiten fommen, wo ihr wünfcen 
werbet, „fremde Demagogen” in euerm Lande zu haben! 

Doch ich habe genug gefagt. Man kennt jeist meine 
Stellung, meine Beftrebungen, meine Gefinnungen, Id 
überlaffe jet das Urtheil über meine Angelegenheit vem 
Publiftum; mir felbjt wäre es höchſt wiverwärtig, nur 
noch ein Wort weiter jagen zu müſſen. uch werde ich 
vielleicht binnen Kurzem den Wunfch der Züricher Regie— 
rung erfüllen und zur Befriedigung der bayerifchen und 
anderer Majeftäten die Schweiz gänzlich verlaffen müffen. 
Ich verzweifle aber in ſolchem Fall nicht daran, dieſes 
Land, welches ich trog dem Kulturmangel, troß den Rob: 
heiten, trog der prinzivlofen Anfeindung fo mander feiner 
Bewohner wie ein zweitcd Baterland lieben gelernt habe, 
in einer beifern Zeit wieverzufehen, in einer Zeit, wo 
entweder die Republik ftarf und aufgeklärt genug ift, um 
fich nicht mehr vor Republifanern zu fürdten, over ber 
Despotismus zu ohnmächtig und verachtet, um noch 
Freiheitsfreunde zu Flüchtlingen machen zu können. Sollte 
übrigens den Scweizern dad harte Loos vorbehalten 
fein, mit den „fremden Demagogen,“ vor welden bie 
meiften ihrer Journale einen fo wunderbaren Abjcheu an 
den Tag legen, durch die fremden Deöpoten einft ald 
„Unterthanen“ gleichgeftellt und mit den geiitigen over 
revolutionären Elementen namentlich meines Vaterlands 
erft durch Verſchmelzung in dem Tigel einer 
gemeinfchaftliden Knechtſchaft befreundet zu 
werben, fo wird aus dieſer Schule hoffentlich ein um fo 
befferes und um fo folgenreicheres Einverftindnig hervor: 
gehen, denn Schulfreundſchaften find befanntlich vie in— 
nigften und dauerhafteften. Ich gönne den Schweizern 
diefe Schule nicht, hätten fie fie aber durchgemacht, fie 
würden nicht mehr daran denken, eines majeftätiichen 


451 


Mißbehagens oder einer Zollermäßigung wegen rechtliche 
Leute aus dem Lande zu jagen, deren Berbrechen in dem 
Unglüd befteht, mehr despotiſchen Schulunterricht genoffen 
zu haben, als geborene Republikaner. 


Bern, Anfangs Sanuar 1847. 
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Das Patent’) 


Man wird es uns aud ohne befondere Verficherung 
glauben, Daß ung auf unferm Standpunft, dem demo— 
fratifcherepublifanifchen, die Frage nach einer preußifchen 
„Konfitution” an ſich eben fo gleichgültig geworben ift, 
wie die Frage nad einem preußifchen „Patent.“ Aber 
die relative Wichtigkeit dieſer Frage geftattet und deſſen— 
ungeachtet nicht, fie zu ignoriren. Wir widmen dem 
König von Berlin, troß feiner perfünlichen Unbedeutend— 
heit, unfere volle Aufmerkffamfeit, weil er noch die Macht 
beſitzt, „Kabinetsordres“ zu erlaffen und „Feuer!” zu 
fommandiren gegen die Intelligenz eines ganzen Vollks: 
eben fo laffen wir fein „Patent,“ troß deſſen Rächerlichfeit 
nicht unbefprochen, weil es noch zwangsweiſe die Bes 
achtung und Abhängigkeit von Millionen Menfchen in 


*) Der Sammlung nachträglich beigefügt. 
Der Verleger. 
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Anfprud; nimmt. MUeberhaupt gehen wir nach wie vor 
von dem Gruntfaß aus, daß jede Thatfache, jete Ma— 
nifeftation und jedes Dofument, wodurd die gewalthaben- 
den Bertreter der alten Zeit ihre Gefinnung ausfprechen 
und ihre Abfichten ins Werk fegen, in flagranti gefaßt 
und vom Standpunkt der neuen Zeit aus beleuchtet 
werden muß, damit derjenige Theil des Volks, welcher 
durch Mangel an Einficht oder durch Paffisität unfern 
Feinden eine fo mächtige Stüte fit, über deren Schlechtig- 
feit vollftändig aufgeklärt und zur Herbeiführung einer 
beffern Zeit angeregt werde. Wir halten diefen Grundfas 
feit, wie wiverwärtig und, wir möchten fagen, beſchämend 
es auch ift, vorgefchrittene Anfichten und Anſprüche im- 
mer wieder auf abgebrofhene Miferen zurüczulenfen und 
fi) immer wieder in einem Sreife herumtummeln zu 
müffen, ven nicht unfere freie Wahl, ſondern bie zähe 
Schlechtigfeit unferer Feinde und fort und fort anweist. 
Man fieht, wir empfinden das Bevürfniß, und zu ent 
ſchuldigen, indem wir an die Befprechung eines Mach— 
werfs gehen, dad man wunderbarer Weiſe bier und da 
mit lächerlichem Ernſt betrachtet, während ver einzige 
Ernft, womit es betrachtet werden fann, der Ernft ver 
Entrüftung it. Möge unferer Entfchuldigung der Um— 
ftand zu Hülfe kommen, daß die teuifche Preſſe, die eben 
jo wenig fprechen darf, als fie zu ſchweigen weiß, fein 
angemefjened Wort zur Brandmarfung einer Komödie 
baben kann, wodurch ein Despotismus, deſſen Kofetterie 
mit ſeiner Perfidie wetteifert, ein ganzes Volk, ja die 
ganze Welt berücken zu können vermeint. Er hat die 
Schamloſigkeit ſo weit getrieben, zur Aufführung dieſer 
Komödie einen Tag zu wählen, welcher das preußiſche 
Volk an die „glorreichen“ Tage erinnert, wo es feine 
Thorheit durch ſein beſtes Blut unſterblich machte. Möge 
ihm dieſe Erinnerung durch die Ironie des „Patents“ 
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vom 3. Februar 1847 recht lebendig heraufbeſchworen 
werden, bamit es für immer die fHlavifche Nichtswürdig— 
feit verfluchen lerne, fich für mwortbrücige Heuchler zur 
Schlachtbank führen zu laſſen. Möge es vie höhnente 
Sronie recht bitter empfinden, bie darin liegt, daß man 
e8 an tas Jahr 1813 durch ein Manifeft erinnert, worin 
ihm die freie Difpofition der Despoten über fein Ber- 
mögen für den Fall eined neuen Kriegs, eined neuen 
Jahres 13, mit Acht Föniglicher Frechheit „verfaſſungs— 
mäßig” angefündigt wird. 

Welch ein Jammer ift ed doch um ein Volk, welches 
nicht zum Bemwußtfein feines Rechts und zur Anwendung 
feiner Kraft gelangen Fann oder gelangen will! Da fist 
das preußifche Volk jest ſchon mehr als dreißig Jahre 
mit gaffender Pietät vor dem Vorhang, hinter welchem 
feine Herrgötter das Drama feines Schieffuld vorbereiten. 
Nicht eigner Wille, nicht eigne Einfiht, nicht eigne 
Kraft ift es, wodurch feine Zufunft beftimmt werben foll ; 
nur die gute Laune, die Einfälle, die Gnade feiner Be: 
fiter find 68, worauf feine Geduld fo lang gewartet, feine 
Hoffnung fich fo lang vertröftet bat. Wie ed auf Regen 
oder Sonnenfchein wartet, den es nicht felbft hervorrufen 
fann, den ihm nur der Zufall oder die ungebundenen 
Elemente bringen, fo gibt es fih bin mit allen feinen 
Wünfhen, al’ feinem Willen und alP feiner Kraft an 
eine ungebundene Gewalt, die ihm die „Entwidelung” 
diftirt wie die Entwidelung wehrt, und dreht fi) Jahre 
zehnte lang in taufend „gefeslichen” Krümmungen und 
loyalen Windungen um die Buchftaben lügenhafter Dik— 
tate herum, die es in einem Nu fammt denen, welche 
fie gefchrieben, mit vem Fuß zertreten Fünnte, um fich 
für immer Freiheit und Glück und Ehre und Menfchen- 
würde zu retten. Nachdem es nun mehr als dreißig 
Jahre lang vor dem Vorhang gefeffen und vie ankündi— 
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gende Klingel ſchon fo oft gelogen, hat es endlich Teife zu 
Icharren ſich erkühnt und man begann wirklich zu glauben, 
daß es mit der Zeit ungeduldig werden könne. Zu vier 
ſem „gefeßlichen” Scharren fam aber der ungefegliche Nuf 
nach Revolution und Laternenpfahl hinzu, und die Komö— 
dianten da drinnen hielten es endlich für nörhig, zu 
irgend einer Aufführung zu fchreiten. Die Klingel er- 
tönt von Neuem, der Vorhang gebt wirklich in Die Höbe 
und — ftatt des erwarteten Marquis Pofa tritt ein 
Sefuit hervor! Am 11. April, an. dem Sonntag, wo, 
dem Kalender zufolge, „Jeſus den Jüngern erfcheint,” 
wird in Berlin den „ſtändiſchen“ Jüngern der Meſſias 
ericheinen, der fie, nachdem er fie. fo oft in den Provin— 
zen in den April gefchict, nun zur: Abwechfelung auch in 
der Nefivenz in den April fchiden wird. Er wird wieder 
in „böchfteigener Perfon” auf vie Bühne treten, der Pro— 
log iſt ſchon einftudirt und die büreaufratifihen und adli- 
gen Klaqueurs find fchon beftellt. Das Stüd wird viel 
Geld foften, denn bei der „Inſzeneſetzung“ wird in Ber—⸗ 
lin nichts geſpart; die goldgefticten Uniformen und bie 
diplomatifchen Mienen ver hohen Mitipieler werben ven 
Zufchauern oder Statiften, worunter wir die Abgeorpne- 
ten der untern „Stände“ verſtehen, nicht wenig impo- 
niren, kurz der ſzeniſche Effekt ift gefichert, und wir würs 
den und fogar nicht wundern, wenn dad Stüd unter 
Mufikbegleitung — die Kirchenmufif bleibt jeden Falls 
nicht aus — aufgeführt und zu einer Fomifchen Oper ge- 
macht würde, Wahrfcheinlich find fihon einige dutzend Re: 
zenfentenfedern gefchnitten, um die Aufführung in ven 
Himmel zu erheben. Wir für unſre Perjon pfeifen ſchon 
im Voraus Stüf und Spieler aus und werfen nament- 
lih dem Hauptfpieler mit vemofratifcher Unanſtändigkeit 
den faulen Apfel ver Verachtung an den Kopf. 

Die „Preußifche Allgemeine Zeitung“ hat und, was 
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wir auch ohnehin ſchon wußten, in. einem fommentiren- 
den Artifel verrathen, daß die neue fünigliche Befcheerung 
den Beftrebungen ver Revolutionäre, ver Gottlofen u. ſ. w. 
entgegenwirfen und das gute Volk für die „ſtändiſche 
Entwidelung“ gewinnnen foll, die ihm bisher fchon fo 
viel Ehre und Glück gebracht hat. Es ift nun zwar nicht 
eben jchmeichelhaft für die Revolutionäre, wenn man ihre 
Wirkffamfeit fo gering anfchlägt, daß man fie durch ein 
folhes „Patent“ yaralyfiren zu fünnen vermeint; aber 
fie werben fi dadurch hoffentlich nicht zu der gar zu be- 
ſcheidenen Meinung verleiten laffen, daß fie gar nichts 
ausgerichtet. Sie können fi vielmehr verfichert halten, 
daß durch das Berliner Patent ein nicht unmwichtiger 
Schritt auf ihrer Bahn gefchehen if. Die Erlafjung des 
„Patents“ nämlich ift ein abgenüthigter Aft. - Da: 
rin befteht feine Haupt-Wichtigkeit. Wie nichtöbedeutend 
ed auch für die Volksrechte ift, wie hoch es fih auch in 
den Wolfen des Abfolutismug über vem Unterthanenthum 
zu halten fucht, wir erflären dennoch dieſes oftroyirte 
„Patent“ für abgenöthigt, für erzwungen. Der Abfolu: 
tismus hatte Furcht befommen und er glaubte etwas 
thun zu müſſen. So weit war er allerdings nicht in ver 
Bolfsachtung fortgefchritten, daß er dem Volk wirkliche 
Rechte eingeräumt hätte; auch hatte er feine Plane nicht 
fo weit vergeflen, daß er fi hätte entichließen können, 
ein einziges feiner Mittel aufzugeben; aber er hat doch 
jprechen, einen Schritt zur Berföhnung thun zu müſſen 
geglaubt, und daran mag das Volk erfennen, daß ver 
Abfolutismus Fein gehörnter Sieafried iſt und daß er 
durch fefteres Auftreten fehr bald aus allen feinen Poft- 
tionen binauszudrängen wäre. Das „Patent“ gerade 
jest zu erlaffen, war feine in der Staatsentwidelung 
liegende Beranlafjung vorhanden, zumal da es an vieler 
Entwidelung nicht ein Härchen ändert; es hätte eben fo 
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aut nicht erfcheinen oder fchon vor fieben Jahren erlaffen 
werten fünnen, denn ed paßte vor fieben Jahren eben fo 
gut und fo ſchlecht auf die preußifchen Zuftände wie jeßt. 
Aber man erfannte, daß zwilchen ven Abfolutismud und 
das Bolf ein Puffer eingefhoben werden müffe, um ein 
Anprallen zu verhindern. Um fich dabei fein Anfehn ver 
Schwäche zu geben, wählte man den Zeitpunft, wo man 
die Gefängniſſe voll politifcher Gefangenen hatte, und 
lieh zum Ueberfluß noch einige Handwerker und Riteraten 
einfperren, damit man vollftinvig „Herr feiner Stellung“ 
zu fein fcheine. Sp ließ man denn mit anfchinend freier 
Gnade aus dem Olymp des Abfolutismus ein Patent 
berab, das nebenbei, auf die Befihränftheit over Loyali— 
tät der „Stände“ rechnend, ven Zwed bat, dem Abfo- 
lutismus aus dem Säckel des Volks „verfaflungsmäßig” 
die Mittel zu erſetzen, die er aus dem Säckel des Volks 
mif empörendem Betrug durch die „völlig geordnete 
Finanzverwaltung“ verfchleudert hat. 

Hätte ver Berliner Abſolutismus fich nicht durch die 
Furcht vor revolutionären Negungen und durch Finanz- 
bevürfniffe gedrängt geſehen, felbft das nüchtöfagende Pas 
tent wäre noch nicht erfchienen. Selbſt viefer faliche 
Wechſel wäre noch nicht ausgeftellt worden, wenn man 
nicht einer zu dringenden Mahnung des Gläubigers zu: 
vorfommen zu müffen geglaubt und nicht das Bedürfniß 
gefühlt hätte, fich Durch eine Echeinzahlung wo möglich 
Zeit und Kredit für neue Schulden zu verfchaffen. Denn 
das iſt eine alte Erfahrung, namentlich in Preußen, daß 
die Gewalt mit ihren fogenannten Gewährungen fo lang 
wie immer möglich zurüdhält und felbit mit Konzeffionen 
nur Galgenfriften zu erlangen ftrebt, um dann wieder 
aus der Klemme zu entwifchen und das alte Delinquen- 
tenhandwerk von Neuem zu beginnen. Das Bolf wie 
ein wildes Thier behandelnd, wirft fie ihm ihre Kleider 
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Heinzen. 
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oder eine Puppe aus dem Schlitten, damit es darüber 
herfalle und fie Zeit babe, einen neuen Vorſprung zu 
gewinnen. Sie befümpft das Volk, wo fie ed nicht durch 
Waffen nieverfchlagen fann, mit Wallfifchtonnen. Sie 
glaubt, vie politiihe Entwidelung des Volks laſſe ſich 
aufhalten, indem jie ed nöthige, fi) mit den Einrich— 
tungen, Schöpfungen und Einfüllen feiner Feinde zu be 
Ichäftigen. Möge fie das Spiel nur fortjpielen, ihre 
Karten gehen einmal zu Ente Es iſt gut und e3 iſt 
nöthig, daß das Volk Zeuge ift, wie der Abfolutismus 
alle feine Mittel bis auf das vorlegte, nämlich feine 
eigene „geſetzliche“ Organifirung, die mit der 
verzweifelten „gefeglichen” Drgantjirung der Zenfur 
auf einer Linie fieht, verbraucht hat. Nach viefem Mit 
tel fommt, den Muth vorausgefegt, das lebte, näm— 
lich Pulver und Blei, und mit dieſem Mittel wird 
hoffentlich das Volk ebenfalld umzugehen willen. 

Das „Patent“ ift natürlich vurchgefehen und approbirt 
von Metternich und Nikolaus, venn fo viel Unabhängig: 
feit befigt die Berliner Majeftät nicht, daß fie auch nur 
einen folden Echritt ohne Zuſtimmung ihrer Gehülfen 
wagen Fünnte. Jene Approbation mag ein neues Zeugniß 
für die Abfichten fein, tie man mit dem „vereinigten 
Landtage” zu erreihen ſucht. Daß aber die Approbation, 
fogar die Verftindigung über das Datum der Publifation, 
erfolgt ift, geht fehon aus den Truppenzufammenziehungen 
in Polen hervor, die feinen andern Zweck haben fünnen, 
als den, die etwaigen Folgen ver Aufregung, weldye das 
Gerücht von einer Berliner „Verfaſſungsverleihung“ in 
Polen hervorrufen muß, niederzubalten. Iſt erft ver April 
verftrichen und zwar etwa bezeichnet durch einen Volksver— 
rath des „vereinigten Landtags,“ fo werden ſich die ruffiichen 
Truppen wieder zurüdziehen, in ver eberzeugung, daß vie 
Illuſion auch für die Polen alsdann vollſtändig vorüber ift. — 
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Dod betrachten wir vie Berliner Dofumente vom 
3. Februar in ihren Einzelnheiten. Wir werben ung da— 
bei fo viel mie möglicd auf den objektiven Boden ders 
felben ftellen, um aud auf diefen Boden unfere Waffen 
zu tragen. Zugleich werden wir ed nicht verfehmähen, fo: 
gar auf den Styl einzugehen, ta der König von Berlin 
befanntlicy ein berechnender Stylfünftler ift, der feine Abs 
ſichten als verdedte Poften dergeftalt hinter täufchende 
Redensarten ftellt, daß er, wenn fie erit fpiter erkannt 
werden, die Schuld auf die Blindheit der „Unterthanen“ 
Schieben und feine „Ehrlichkeit“ ungefangen aus der Af- 
faire herausführen kann. Es iſt wenigftens ein Fortfchritt, 
daß das Königthum fogar mit dem Styl operiren muß, 
und wenn wir im vorliegenden Fall das Büffon'ſche Wort 
anwenden, daß der Styl der Menfch ſei, fo hat ſich der 
König von Berlin mit dem feinigen ein trauriges Zeugniß 
auggeftellt. 

Die Aftenftüce beginnen mit einen „Patent, die ftän- 
difhen Einrichtungen betreffend.” Die fervilen Blätter 
haben viefe Bezeichnung, und zwar ohne Ironie, eine 
„deicheidene” genannt, Wir rennen fie eine belehrende. 
Eie belehrt auf's Neue tarüber, daß die Berliner Majeftät 
nicht im Einn hat, irgend etwas einzuführen, was nad 
Verfaſſung ſchmeckt. Cie betrachtet dieſe Fragen als bloße 
Derwaltungsfragen, vie durch eine bloße Kabinetsorpre 
geregelt und natürlich auch wieder anders geftellt werben 
fönnen. Man ertheilt ein Patent über die „fändifchen 
Einrichtungen,” wie man ein Offizierspatent erteilt, und 
hebt es nach Gutdünfen wieder auf, wie man einen Of— 
fizier entläßt, wenn er mipliebig wird. Es wird nun zwar 
fein Menfih etwas dawider haben, wenn tie „ftändifchen 
Einrichtungen,“ d. h. Einrichtungen, welche die fünfzehn 
Millionen Preußen einftweilen in fünferlei Gefchöpfe ein- 
theilen, damit fie fich feudaliftiich abftufen und in ihrer 
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Trennung beſſer beherrſchen lafjen, wenn, fagen wir, dieſe 
unfinnigen und empörenten „Einrichtungen“ mieder über 
den Haufen geworfen wernen; aber ed treibt Einem bie 
Galle in das Blut, zu fehen, wie ein Menih in feinem 
Dünkel ſolche Fragen, vie in das innerfte Rechtsgefühl 
des Menſchen einfchneiven, ald Reglementsfragen trafıirt, 
Millionen wie Dominofteine vurdeinanverwürfelt, fie be— 
liebig beute auf das Brett pflanzt und morgen in bie 
Schublade zurüdwirft, kurz wie er das, was die ganze 
Welt ald eine Rechts- und Verfaffungsangelegenheit be> 
trachtet wiffen wollte, wie durch ein Ererzierreglement 
abfertigt, um die „ſtändiſchen“ Puppen nad feinem 
Gutvünfen tanzen zu laffen, wie er die militärifchen 
tanzen läßt. Kein Menſch aus dem Bolf ift gefragt wor 
den, ob man die und die Einrichtungen fchaffen, ob man 
dieß annehmen und das nicht annehmen wolle, ob man 
fi) zu diefen Grundſätzen befenne oder zu jenen, — nein, 
plöglich, wie es Einem einfällt, eine Pfeife anzuzünden 
oder eine Promenade zu machen, erläßt der Herr in Ber: 
lin für beliebige Zeit ein „Patent“ über vie „ſtändiſchen 
Einrichtungen” und nolens volens muß ber „vereinigte 
Landtag” nah Berlin fommen, um zu hören, zu was 
für einer Patentarbeit man ihn weiter zu gebrauchen ge— 
venfe. Wir für unfern Theil maßen ung an, dag „Patent“ 
für null und nichtig zu erflären wie Alles, was von 
einem anzern Willen ausgeht, ald dem freien Geſammt— 
willen des Volks. 

Das Patent beginnt mit der üblichen Redensart: 
„Wir“ u. f. w. Dieſes „Bir it Styl der Kritif, deß— 
balb gebrauchen wir ed ebenfalls. Warum aber vie Könige, 
diefe Feinde ver Kritif, es gebrauchen, it und nicht er- 
Härlih. Das Wörtchen „Ich“ iſt weit beftimmter, abjo> 
Iutiftifcher; das Wörtchen „Wir“ it eine Umhüllung des 
ſchroffen „Ich“ und eine Fönigliche Infonfequenz. Es iſt 
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aber zugleich eine Berfündigung. Wenn „Gott“ einmal 
eine Kabinetsordre oder ein „Patent“ über die tellurifchen 
„Einrichtungen“ erläßt, fo wird er ficher per Sch fprechen; 
das „Wir würde auf eine antimonardifche Gefellfchaft 
„Sottes“ hindeuten, und doch gibt es befanntlich nach 
Mahomet und dem König von Derlin nur einen einzigen. 
Wenn aber „Gott“ per Sch redet, weil es nur einen 
einzigen, einen allmächtigen gibt, fo ift es eine Verſün— 
digung gegen die Idee deſſelben, daß die Leute „von 
Gottes Gnaden,“ die politifchen Stellvertreter „Gottes“ 
und feiner ifolirten Allmacht, in vem „von Gott ihnen 
verliehenen fönigl. Beruf” eine Bervielfältigung einführen. 
In dem uns vom Geift der Freiheit verliehenen demo— 
fratiichen Beruf halten wir es nicht für zu fpisfinvig, 
diefe Frage zur Erörterung zu bringen, und follten wir 
durch unfere Anregung religtöfer Berenfen zur Reinigung 
des theologtfch-viplomatifchen Styls beitragen, fo werden 
mir in diefer Wirfung nit Vergnügen die Anerfennung 
erblicken, daß — ein einzelner Menfch ein einzelner Menfch 
ist, wie fünfzehn Millionen fünfzehn Millionen find, 
„Zeit dem Antritt Unferer Regierung haben Wir der 
Entwidelung der tändifchen Berhältniffe Unferes Lan— 
des ſtets Unfre befondere Eorgfalt zugewendet.“ Gegen 
die Wahrheit diefer Behauptung wird Niemand etwas 
einzinvenvden haben. Ge. Majeftät hat ihr Beſtes gethan, 
und zwar ſchon vor dem „Antritt ihrer Regierung,“ um 
pie preußifchen Menfchen wie verfchienene Thierarten in 
ver Stantö-Menagerie „ſtändiſch“ von einander abzufper- 
ven; fie bat namentlich vie „ſtändiſchen Berhältniffe” des 
Adels in's Auge gefaßt, hat neue Ritter und Grafen 
gemacht, bat angeordnet, daß Adlige, vie fih ehrlos 
betragen, oder Derbrechen begeben, zu Bürgerlichen degra— 
dirt werten follen, bat jetzt in ven feudalittifchen Thron 
ſchweif, ver fi) ald Stüse der „Krone“ durch das Land 
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binabglievert, als oberfte Wirbelfnochen fogar die „Prins 
zen Unſeres Hauſes“ eingefügt, furz die „Sorgfalt“ für 
das „ſtändiſche“ Mittelaiter ift fo empörend deutlich her— 
vorgetreten, daß Se. Majeftät ſich ihrer nicht noch beſon— 
ders zu rübmen brauchte, um Glauben vafür zu finden. 
Beſtänden in Preußen Sklaverei und Eflavenmärfte, die 
Berliner Miajeftät wäre naiv genug, fich zu rühmen, daß 
fie ver „Entwidelung“ ver ſklaviſchen „Verhältniſſe ſtets 
ihre befonvdere Sorgfalt zugewendet“ habe. Wir aber, mein 
Herr, wollen eben Feine ftändifchen Verhältniſſe, fo wenig 
als wir Sflaverei wollen; wir wollen Menſchen fein, 
freie, gleichgeftellte Menfchen, und wenn Lie und auch 
mit zwanzig verfchiedenen Farben anftreichen, wir werden 
fie alle wierer abwafchen, abwaſchen nötbigenfalld mit 
rothem Maffer, um vie einzige Farbe zu behalten, womit 
wir auf vie Melt gefommen find, nämlich die menfchliche. 
„Unſeres Landes.” Wir heben auch diefen Ausprud 
hervor. Wir find ſchon fo lang aus der polizeilichen Luft 
„unferes Landes“ heraus, daß wir und ganz entwöhnt 
haben, ſolche hochmüthige Eigenthumsbezeichnungen gleich- 
gültig zu überhören, Das Land, worin das „Patent“ 
vom 3. Februar erfchienen ift, gehört fünfzehn Millionen 
Menfchen, und ein Einziger nennt e8 fein. Wenn fi 
von dieſen fünfzehn Millionen nur fünfzehn taufend 
wadere Männer mit Pulver und Blei zufammenfinden, 
fo bürgen wir mit unferm Kopf dafür, daß jener Einzige 
in wenig Monaten eben fo wenig mehr von feinem Rande 
reden als Patente fabriziren wird. 

Die Majeſtät erflärt, daß ihr ein zweifaches Ziel 
„vorſtecke“, nämlich erfteng: 

„Die Rechte, tie Würde und die Macht ver ihr von 
ihren Vorfahren ruhmreichen Anvenfens vererbten Krone 
unverfehrt ihren Nachfolgern in ver Regierung zu be— 
wahren.” — 
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Hier haben wir alfo ftaatsrechtliche Befenntniffe vor 
uns, woraus hervorgebt, daß der Staat ausdrücklich aus 
zwei Theilen beſteht, nämlich eritens und vor allem Ans 
dern aus dem Haupt, der „Krone,“ und dann aus dem, 
was gleichſam ven Unterleib des Staats ausmadt, den 
„Ständen.” Die „Krone,“ dieſes Stüf Metall auf einem 
Sefuitenfchädel, hat „Rechte,“ bat „Würde,“ hat „Macht,“ 
die unverfehrt bleiben müffen. Es hat „Kronen“ gege- 
ben, deren „Rechte“ in der „Macht“ beitanden, vie 
„Unterthbanen“ beliebig fchinden und aufhängen zu laffen, 
ja ed gibt deren noch jeßt. Selbit unter den „ruhm— 
reichen Borfahren” unferes neuen Staatsrechtslehrers hat 
es ein Paar gegeben, welche beftindig die Hand an ihrem 
Stock oder in der Tafche der Untertbanen hatten und ber 
liebig prügelten und praßten. Alle viefe „Rechte“ find 
„wererbt” worden, denn ſobald das Erbe in unbefchränf: 
ter „Macht“ befteht, darf ver Gebrouch, der davon ge— 
macht wird, fein Gegenftand der Nachfrage mehr fein. 
Und dieſe „Rechte, dieſe abfolute Macht erflärt Friedrich 
Wilhelm der Vierte am 3. Februar 1847, feinen Nach— 
folgern unverfehrt erhalten zu wollen. Wer zu lejen 
weiß, wird dies Befenntniß wenigſtens aufrichtig nennen; 
er wird zugleich die Gewißheit haben (wenn er fie noch 
immer nicht gehabt haben follte), daß unter dem jegigen 
Regiment, wie überhaupt nach ven preußifchen Herrſch— 
grundfäßen, fein einziged Volksrecht Anerfennung finden 
foll, venn wer mit den „Rechten“ ver „ruhmreichen Vor— 
fahren“ in Preußen die Anerfennung irgend eines Volks— 
rechtd für vereinbar hält, ver wird ſich auch einbilven 
laffen, daß um Mitternacht die Sonne fiheinen könne. 
Dennoch lief't man fogar in „liberalen“ Zeitungen, 3. B. 
in dem Drgan der politifchen alten Weiber, ver ftupiven 
„Lölnifchen Zeitung,“ ellenlange Hoffnungsartifel über die 
wunberbare „Entwickelung,“ welche ver hohe Herr jegt 
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dem preußiſchen Volk eröffnet habe. Man muß ſich ſchüt— 
teln vor Ekel über dies unheilbare Geſchlecht der kurirten 
Demagogen und hirnloſen Philiſter. 

Das zweite „Ziel,“ welches der Majeſtät „vorſteckt,“ 
bezeichnet fie durch die Worte: 

„Zugleich aber auch den getreuen Ständen Unſerer 
Monarchie diejenige Wirkſamkeit zu verleihen, welche im 
Einklang mit jenen Rechten (der „Krone“) und ven eigen— 
thümlichen Verhältniſſen Unſerer Monarchie dem Vater— 
lande eine gedeihliche Zukunft zu ſichern geeignet iſt.“ 

„Zugleich aber auch“ — alſo gleichſam nebenbei wer— 
den die „getreuen Stände“ gewürdigt, den „Rechten“ der 
„Krone“ mit Anleihen u. ſ. w. zu Hülfe kommen zu dür— 
fen. Dem Unterleib mit feinen ſtändiſchen Ertremitäten 
wird die ehrenvoße „Wirkſamleit“ zu Theil, nicht bloß 
auf Befehl, fondern auch „verfaffungsmäßig‘ herbei— 
Ichaffen zu vürfen, was die „Krone“ verfchlingt und vers 
geudet. Worin foll die „geveihliche Wirkfamfeit“ Tonft 
beitehen? Das „Patent“ bezeichnet fie ja im weitern 
Verlauf ausdrücklich. Solche empörende Komödien nennen 
die lovalen Preußen Entwickelung und Berfaffung! 

„Betreue Stände.” Es ift fehr bezeichnend, daß das 
Königthum alles dasjenige ſich durch fichende Redens— 
arten zu ſichern ſucht, was ihm der geſunde Menſchen— 
verſtand oder die Wirklichkeit beſtreitet. Es kann nicht 
von ſich ſprechen, ohne „von Gottes Gnaden“ zu fein, 
weil es weiß, daß Niemand ſolchen Unſinn annehmen 
wird, wenn er ihm nicht täglich hundert Mal von Re— 
gierungswegen als unverletzlich aufgezwungen wird; es 
kann die „Unterthanen“ nicht anreden, ohne ſie ſeines 
Vertrauens zu verſichern, weil es weiß, daß Niemand an 
dieſe Lüge glaubt; es kann nicht von den Bürgern oder 
Korporationen des Staats fprechen, ohne fie „getreu zu 
nennen, Damit fie durch dieſe aufgenöthigte Vorausſetzung 
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in ber ftetö geführbeten Gewohnheit des Treufeins erhalten 
werden. Eo ſpricht das Königthum überall fein böfes 
Gewiſſen aud. Wenn ein Bater feine Kinder, oder ein 
Mann fein Weib anreret, fo füllt ihm nicht ein, die 
Ungereveten ald liebend zu bezeichnen, fonvdern nur als 
geliebt; es füllt ihm nicht ein, mit fcheulofem Egois— 
mus aus der Rolle ver Angeredeten heraus zu fich felbft 
zu ſprechen, denn er hat vas Bedürfniß, die Verſicherung 
feiner Liebe zu Weib und Kintern auszudrücken, nicht 
aber die Berfiherung ter fremden Liebe zu ihm als 
einen Pflichtzins einzufaffiren. Er überleft e8 Weib und 
Kindern, ibm zu fagen, daß fie ihn lieben, weil er die— 
fer Liebe entweder gewiß iſt, over es verſchmäht, fich felbit 
mit faljchen Berficherungen zu belügen. Anders das Kö— 
nigthbum. Durch und durd Füge, füttert es fich auch mit 
Lügen, und damit e8 nicht verhungere, wenn die Küche 
der „Unterthbanen” ihre TIhätigfeit einftellt, verſchmäht es 
nicht, fein eigener Rügenfoch zu fein. Armes Königthum! 
„Eigenthümliche Berhältniffe unfrer Monarchie.” Wir 
baben von diefen „eigenthümlichen Berhältniffen,” welche 
in Preußen andere Geſchichts- und Naturgefege erheifchen 
follen, ald anterwärts, fchon fonft geredet. Wir wieder— 
holen aud) bei viefer Gelegenheit, daß vie „eigenthümlichen 
Verhältniſſe unfrer Monardie”, welche in Preußen feine 
Freiheit möglih maden, in nichts Anderm beftehen, als 
in dem eigenthümlichen, auf Abfolutismus und Verſchlin— 
gung Teutſchlands gerichteten Syflem der Berliner Dy— 
naftie, ein Eyflem, welches unter dem Lügenfhein der 
Liberalität alle Kräfte des Staats beſtändig zur Verfüguug 
der dynaſtiſchen Projekte fiellt und durch fein fomplizirtes, 
funftreiches Getriebe allerrings fo „eigenthümlich“ iſt, 
daß noch fein Machiavell ein ähnliches erfunden bat. 
„Sortbauend auf ven von Unferes in Gott ruhenden 
Herrn Vaters Majeftät (welche Faftnachtöredendarten!) 
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gegebenen Geſetzen, namentlih auf der Verordnung über 
das Staatöfchuldenwefen vom 17. Januar 1820 und auf 
dem Geſetz wegen Anordnung der Provinzialltänse vom 
5. Junius 1823, haben wir befchloffen, was folgt. Zu 
ven nicht aufgebobenen „Geſetzen“ und „Verordnungen“ 
der im lieben Gott rubenden Majeftät gehört auh das 
„Edikt“ vom 27. Dftoter 1810, das „Erift” vom 7. 
Erptember 1811, die „Verordnung“ vom 22. Mai 1815, 
die „Kabinetsordre“ an den Etaatörath vom 30. März 
1817. Alle viefe nicht aufgehobenen „Erifte”, „Verord— 
nungen”, „Kabinetsordres“ und „Geſetze“, welche von 
einer Neprefentation des Volks, nicht ver Stände, und 
einer mit Zuziehung der Staatsbürger zu eniwerfenden 
Derfaffungsurfunde reden, bat die jegige Majeftit zum 
„Fortbau“ nicht für geeignet befunden, fie bat fie für 
nicht bindend erflärt ung aus dem Verlauf ver „ſtändiſchen 
Entwidelung” geftrihen. Das, von ihr felbft zur Zeit 
in tie Welt beförderte „Geſetz“ über die Provinzialſtände 
jedoch, welches unter dem Schein einer „NReprefentation” 
die ohnmächtigen „Stände“ zu Puppen der „Krone“ macht, 
bildet den Grundſtein für den ftindifchen Fortbau. Das 
fatale Geſetz über das Etuatöfchultenwefen, welches fer— 
nere Staatsanleihen von der Mitgarantie der künf— 
tigen reichsſtändiſchen Verſammlung“ abhängig 
macht, wäre ebenfalls längſt geſtrichen over für nicht bin 
dend erklärt worden, wenn es nicht einen zu delifaten 
Punft beträfe. Mit dem Geld und Kredit pflegt man 
betenflicyer zu verfahren ald mit den „Rechten“, denn 
Kreditlofigfeit eined Landes ift der Anfang zu feiner Re— 
solution. Es wäre zu bedenklich geweſen, eine „Berord: 
nung” abzufchaffen, welche eine Schulo von 180,091,720 
Thalern betrifft, e8 wäre zu kühn yewefen, eine „Ber: 
ordnung“ zu vernichten, welche über diefe Summe „uns 
widerrufliche” Seftfegungen enthält; c8 wäre zu gefährlich 


467 


gewefen, eine „Verordnung“ über den Haufen zu werfen, 
welche „durch Die Unteroronung diefer (Staatsſchulden-) 
Angelegenheit unter vie Neihsftände das Vertrauen 
zum Staat und zu feiner Berwaltung zu be- 
feſtigen“ ausdrücklich beftinnmt und unumgänglich nöthig 
war. Man konnte alfo die fatale „Verordnung“ vom 17, 
Januar 1820 über das fatale Etaatöfchuldenwefen nicht 
108 werden; man fonnte fie nicht ignoriren, wie Diejenige 
vom 22. Mai 1815, welde fein Geld betraf und ein 
bloßes, lumpiges „Fünigliches Wort“ war. Was alle 
anfangen? Der jegige Kronenträger wußte Rath. Man 
mußte ftatt ver Reichsſtände“, welche vie Verord— 
nung von 1820 im Auge hatte, als Surrogat irgend 
ein anderes Ding in's Leben rufen; man mußte visfiren, 
ob die Welt und die „Stände“ viefed andre Ding als 
zur Öarantie befähigte Reichsſtände würden gel— 
ten laffen, oder nicht. Der Herr in Berlin hat e3 jest 
riskirt, er hat ftatt der „Reichsſtände“ unter allerlei bes 
ſchwichtigenden und heuchleriſchen Redensarten yon „eigen- 
thümlichen Verhältniſſen,“ „gedeihlicher Zukunft” u. f. 
w. einen „vereinigten Landtag“ durch ein „Patent“ ge: 
Schaffen, und erwartet „von der fo oft erprobten Treue und 
Ehrenhaftigkeit“ dieſes Gefhöpfs, daß es die nöthigen 
Dienfte leiten werte. Wir für unfere Perfon erklären 
jeven „Landtagsabgeordneten“, ver auch nur einen Thaler 
Anleihen garantiren hilft, im Voraus für einen Feigling 
und Volksverräther. Soll, wie das in der Stellung 
sines Abgeordneten allerdings nicht zu umgehen iſt, au 
pie früheren „Geſetze“ u. f. w. angefnüpft werben, fo 
fteht wenigftens unbeftreitbar feft, daß fein Abgeoro- 
neter befugt fein und gezwungen werden fann, in einer 
andern Qualität Anleihen zu bewilligen, ald in ver 
Dualität eines ſolchen Abgeorpneten, wie ihn Das 
„Geſetz“ von 1820 wirklich will, Alſo in ver 
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Dualität eines Volksd putirten, der nach einer, mit 
Zuziehbungvon Bolfömännern feftgefesten „Ber: 
faffungsurfunde” gewahltund gefandt ift. Konnte 
der Herr in Berlin die „Verordnung“ vom 22. Mai 1815 
abfchaffen, fo konnte er wenigftend nicht veren ausdrück— 
lich feitgebaltenen Geift uno Willen aus ver unabſchaff— 
baren „Verordnung“ vom 17. Januar 1820 hinaustrei= 
ben, und dieſer Geiſt wird ſich jest an die Seite jedes 
„Abgeordneten“ ftelen und ihn fragen, ob er einer von 
denen fei, welche jener „Verordnung“ zufolge Staatdan- 
leihen garantiren jollen und dürfen, over nit? Wer 
wagt dieſe Frage mit Ja zu beantworten? Wer wagt fie 
namentlich zu bejaben einer neuen „Verordnung“ gegen 
über, welde (f. unten) revolutionärer Weife jogar 
jene Feſtſetzungen von 1820 ıheilweife in dem Augenblic 
umftößt, wo fie fih auf diefelben beruft, indem fie für 
Kriegsfülle, alſo für die wejentlichiten Falle, die Mitga— 
rantie des „Landtags“ bejeitigt? Konnte ver 
Heuchler in Berlin die Verordnung von 1820, auf deren 
Grund er die „ſtändiſche Mitwirkung” in Anfprucd nehmen 
zu wollen erfiärt, in ihrem Hauptpunft, nämlid in ver 
flaufelfreien Beitimmung, daß neue Anleihen von ven 
Reichsſtänden bewilligt, alfo immer, im Srieg wie 
im Frieden, bewilligt werden müßten, eigenmäcdhtig und 
revolutionärer Weife umwerfen, bevor er die Stände zum 
Bewilligen zuließ, fo fonnte er audy vie ganze „Verord— 
nung” aufheben, fo brauchte er überhaupt die Komödie 
der ſtändiſchen Mitwirfung nicht, und wir möchten es 
ſchon einen Berrath nennen, daß die Deputirten überhaupt 
nad Berlin gehen. 

„Fortbauend“ alfo auf den angeführten „Gefesen “ 
u. ſ. w. hat ver König von Berlin „befchloffen, was folgt :“ 

1) Der „vereinigte Landtag” bat die Beftimmung, 
in Folge foldher Verfhwendungen für den Pomp und 
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Apparat des Königthums, wie fie namentlich feit fieben 
Jahren ftattgefunden haben, für neue Anleihen Garantie 
zu bieten und zu etwaigen Steuervermehrungen unter: 
tbänigft Ja zu fagen, venn man will bloß fich „feiner 
Zuftimmung verfichern.” Dieſe Zuftimmung hat man zwar 
im Grunde nicht nöthig, da fie durch die „von den Vor— 
fahren rubmreichen Andenkens vererbten Nechte” offenbar 
ausgeſchloſſen ift, aber es iſt doch unter den jegigen Zeit 
umftänden, wo das Geld fo viel zu bedeuten bat, rathlich 
und tröftli, dem Volk entgegenhalten zu Fünnen, daß 
jeine fogenannten Vertreter die Steuervermehrung gebilligt 
baben. Uebrigend entfteht bier die Frage, welche praftijche 
Beveutung eine Befugniß babe, welcher vielleicht niemals 
Gelegenheit geboten wird, fie geltend zu machen? Man 
ſehe ſich die Verhältniſſe an. Erſtens gibt es für den 
Fall ver Noth over der Revolution in Berlin einen 
„Staatöfchag,”“ den man wahrfcheinlicd aus ven Weber: 
bleibfeln ver vielen Millionen gebilvet hat, welche feit 
langen Jahren erwiejener aber nicht zugeltandener Maßen 
über das Bedürfniß hinaus an Steuern erhoben worden 
find und über veren Verbleib die Welt nichts erfährt; 
zweitens will man im Falle des „Bedürfniſſes“ Staats— 
anleiben machen, für deren Berzinfung auch ohne Steuers 
erhöhungen geforgt werden fann; drittens wird für die— 
jenigen Zeiten, wo Steuervermehrungen am Erften nöthig 
werden, dem Landtag das Zuſtimmungsrecht durch die 
folgende Verordnung wieder entzogen; viertend werben 
durch dieſelbe Verordnung die Hauptfteuern dem Einfluß 
des Landtags entrüdt; fünftend endlich fragen wir: wie 
ift in einem fchon fo fchwer und fo vielfach befteuerten 
Lande eine Stenervermehrung in gewöhnlichen Zeiten 
gedenkbar? Die möglicher Weife unter Zuftimmung bes 
Landtags zu erhöhenden Steuern wären: Klaffenfteuer, 
Grundſteuer, Gemerbiteuer, Branntweinfteuer, Bierfteuer, 
Seinzen 40 


470 


Weinſteuer, Tabakiteuer, Mahl und Schlachtiteuer, Run: 
felrübenzuderfteuer u. 5. w. Wer wird aber für diefe jo 
hoch als möglich binaufgefchraubten Steuern, deren theil> 
weise Abſchaffung ſchon zur Sprache gekommen iſt, 
in gewöhnlichen Zeiten eine Erhöhung als möglich an— 
nehmen? Und wer wird außer ihnen noch an neue denken 
können? Man ſieht alſo, daß das Recht, zu Steuerer- 
höhungen und Vermehrungen die Zuſtimmung zu verſagen, 
in der Praris rein illuſoriſch iſt, daß es nichts als einen 
son jenen Berliner Sefuitenpfiffen varjtellt, wodurch das 
preußiſche Volk fich Schon ſo oft hat hinter pas Licht führen 
lafien. Wir nennen biefen Pfiff eben fo ſchamlos als 
verfid. Es gehört Feine geringe Schamlofigfeit dazu, einem 
ohnehin ohnmächtigen Landtag wie zum Hohn dem Grund— 
fat nach ein Necht zuzufprecben und dann gleich hinterher 
alle die Ausnahmen feſtzuſetzen, durch welche das Recht 
in der Praxis vollſtändig ſeine Bedeutung verliert. 
Der Mann in Berlin ſagt: um euch einen Beweis meines 
„Vertrauens“ zu geben und euch eine „gedeihliche Zukunft“ 
zu ſichern, werde ich ohne eure Garantie („Mitwirkung“) 
keine Anleihen aufnehmen, ausgenommen in den Fällen, 
wo ich der Anleihen bedarf; auch werde ich ohne eure 
Zuſtimmung feine Steuern erhöhen und einführen — auds 
genommen in ben Fällen, wo ich eine Steuer braude. 
Wenn noch irgendwo die Sprade vie Beltimmung bat, 
Bolfsverböhnungen zu züchtigen, fo wird ihr hier wieder 
eine eflatante Gelegenheit zur Erefution geboten. Man 
hat ein finnlofes Gefchrei über die radifalen Schriftiteller 
erhoben, weil fie das teutfche, namentlidy das preußifche 
Volk zur Rache aufgefordert haben für alle vie Mißhand— 
lungen und Nichtswürpigfeiten, womit man es überhäuft. 
Wir fragen jetzt im Hinblid auf die jo eben beleuchteten 
Sefuitenfniffe und Schamlofigfeiten, ob jene Schriftftelfer 
Gründe hatten, die Sprache von 1789 zu führen oder nicht ? 
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„Den vereinigten ſtändiſchen Ausſchuß werden wir 
fortan periodiſch zuſammenberufen.“ Glückliches Preußen, 
welches Land kann ſich mit dir vergleichen an ſtändiſchem 
Reichthum? Zunächſt wurdeſt du im Jahr 1823 unter dem 
Vorſitz und der Hauptmitwirkung der jetzigen Majeſtät, 
ſtatt mit einer ungetheilten Vertretung aller Klaſſen der 
Staatsbürger, beglückt mit vier Ständen, den Fürſten, 
den Rittern, den Städtern, den Bauern, und dieſen vier 
Ständen ſind jetzt noch als ein fünfter die „Herren“ auf 
den Kopf gepflanzt worden; mit jenen Ständen erhielteſt 
du zugleich ein „Allgemeines Geſetz wegen Anordnung der 
Provinzialſtände in der preußiſchen Monarchie;“ ferner 
haſt du 11 „Geſetze“ und „Kabinetsordres“ über Die 
„Anordnung der Provinzialſtände“ und die „ſtändiſche 
Einrichtung“ in den verſchiedenen Landestheilen; außer— 
dem haſt du eine „Verordnung“ über „ſtändiſche Aus— 
ſchüſſe“ aus ven Provinzialſtänden; ſodann eine dito 
über ven Ausfhuß aus dem „vereinigten Landtag,” und 
damit noch nicht zufrieden, haft vu jegt aud noch das 
„Patent“ über einen „vereinigten Landtag” und endlich 
“eine „Verordnung“ über eine „ſtändiſche Deputation” für 
das Staatsſchuldenweſen erhalten. Wer fich nicht wie ein 
Wurm in diefe „ſtändiſchen“ Verſchlingungen hineinge— 
freffen bat, der wird fich gar nicht in ihnen zurechtfinden. 
In ein ſolches Labyrinth, in ein jo fomplizirtes Getriebe 
von „Verordnungen“ und „Einrichtungen,“ son Denen die 
eine ſtets wieder die andre hervorruft, hat fi) der Des— 
potismus verwidelt, um feine Verpflichtungen zu umgehen 
und den dadurch hervorgerufenen Derlegenheiten zu ent: 
kommen. Die Berfaffung einer Nepublif ift auf einigen 
Seiten abzumachen, venn die Freiheit fit einfach in Wor— 
ten wie im Begriff; die Beroronungen über bie „Ver— 
faſſung“ des Despotenftants Preußen füllen einen ganzen 
Band! An Preußen kann man lernen, daß nicht bloß dicke 
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Geſetzbücher ſchlechte Gefege, fondern daß aud vide Ver⸗ 
faffungsbücher fchlechte Berfaffungen bedeuten. Und dieſes 
fortwährende Aufnäben des einen „geſetzlichen“ Lappens 
auf den andern, welches vie Anfchaffung eines neuen 
Kleives verhüten foll, nennt man in Preußen „Entwides 
lung!” Man flift an diefer „Entwidelung” hoffentlich fo 
lang, bis das alte Kleid die aufgehäuften Lappen nicht 
mehr hält, bis die nadte Blöße an allen Enven hervor 
plagt und — die Ohnehoſen ſich nach einem beijern 
Schneider umfeben. 

Uebrigens ift bie Beftimmung der „ſtändiſchen Aus— 
ſchüſſe“ Far. Der „vereinigte Landtag,” wenn auch nod 
jo ohnmächtig, imponirt wenigftens durch vie große Zahl 
feiner Mitglieder und unter diefen können fich leicht Ein- 
zelne finden, welche durch kühnes Auftreten Berlegenheiten 
bereiten. Indem man ſich nun vorbehält, nach Gutdünken 
an feiner Stelle ven „ftändifchen Ausſchuß“ zu berufen, 
ter aus verhältnißmäßig wenig Mitgliedern befteht, und 
beten Wahl man ſchon durch Nichtgenebinigung leichter 
dominiren fan, büpirt man birjenigen, welde fich yon 
dem „vereinigten Landtag” etwas verfprochen haben und 
fichert fih vor veilen „Oefahren.” Man nimmt dabei an, 
taß ver „ſtändiſche Ausschuß,” ver bei feinem erften Auf: 
treten von ber öffentlichen Meinung fo übel aufgenommen 
wurde, beflere Aufnahme finden werde, wenn er als Stell: 
vertreter des allmächtigen „Vereinigten Landtags“ nad 
Berlin reife. So fehließt ein Pfiff fih an den andern an, 
und es ift in Preußen fo weit gefommen, daß die Leute, 
wie jener Ritter vor lauter Bäumen ven Wald nicht jab, 
vor lauter Pfiffen fat ven Betrug nicht mehr fehen. 

Wir kommen zu einem neuen Pfiff. In dem Patent 
heißt es weiter: „Dem vereinigten Landtag und in dei 
fen Bertretung dem vereinigten ftänbifhen Aus: 
ſchuß übertragen Wir: 
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a) in Beziehung auf den ftändifchen Beirath bei ver 
Gefeggebung diejenige Mitwirfung, welche ven Provinzials 
ftünden durch das Gefes vom 5. Junius 1823, 8. IH. 
Nro. 2, fo lang feine allgemeine ftändifche Verſammlun— 
gen ftattfinden, beigelegt war.“ Dieſes Geſetz von 1823 
nun will, „jo lang feine allgemeinen ftändifchen 
Derfammlungen ftattfinden, vie Entwürfe folcher 
allgemeinen Geſetze, melde Beränderungen in ben 
Perfonen- und in den Eigenthbumsredten und 
in den Steuern zum Gegenftand haben, fo weit fie 
die Provinz betreffen, ven Provinzialftänden zur Berathung 
vorlegen laſſen.“ Zunächſt ift zu bemerfen, daß vie „all 
gemeinen ſtändiſchen Berfammlungen,“ welche das Geſetz 
von 1823 im Auge hatte, nach allen Antezedentien die 
auf Grund einer Verfaſſungsurkunde zu berufenden 
„Reichsſtände“ oder „Repräſentanten“ des Volks ſein 
ſollten. Dieſe Repräſentanten nun (es verſteht ſich, daß 
wir uns nicht zu dem unwürdigen Prinzip der Reprä— 
ſentation des einen mündigen Staatsbürgers durch 
einen andern bekennen) ſind durch bekannte Wortbrüchig— 
keit beſeitigt, und an ihre Stelle ſoll, wie wir geſehen 
haben, der „vereinigte Landtag“ treten. Damit aber 
noch nicht zufrieden, überträgt man die Funktion dieſes 
ohnmächtigen Landtags dem noch ohnmächtigern „Aus— 
ſchuß“ und konſequenter Weiſe auch die im $. IL. Nro.2 
des Geſetzes vom 5. Junius 1823 den Provinzialland- 
tagen zugefchriebenen und jest von dieſen auf den „ver: 
einigten Landtag” übergegangenen Befugniffe. Der Aus: 
ſchuß alſo wird folchergeftalt zur Hauptſache; für 
biefen am Leichteften zu beberrfhenden Ausfchuß 
esfamotirt man dem „vereinigten Landtag” und ven Pro- 
vinzialſtänden zugleich Das Einzige, was fie hatten. 
„Die Vorſchrift im Art. II. Nro. 2 des Gefeges von 1825 
findet hiermit ihre Erledigung,” heißt es weiter unten. 
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Die Provinzialftände find alfo fortan das wirflic, was ver 
Name befagt, ohne daß ihre geringe allgemeinere 
Bedeutung, die fie nun verloren haben, ander 
wärts eine befjere Gelegenheit zur Geltend— 
machung erhalten hätte. Der Ausſchuß, der lächer⸗ 
liche Ausſchuß, den die Majeſtät in einem ihrer Gemächer 
empfängt, — das iſt jetzt die eigentliche „Landesvertre⸗ 
tung” für die Provinzen wie für dad Ganze. Mau 
ſieht, daß in jever Beziehung — ven moraliſchen Effekt 
des abgenöthigten Echrittes und die Maffenvereinigung 
ber Deputirten abgerechnet — durch vie neuen Einrich— 
tungen” mehr verloren ald gewonnen worden ill. 
Sp erfüllt ver Mann in Berlin „ven von Gott ihm vers 
liehenen königlichen Beruf!“ 

Diefem „vereinigten Landtag,” reſp. bem „vereinigten 
Ausschuß,” überträgt die Majeftät ferner die „Mitwirkung 
bei der Berzinfung und Tilgung der Staatsſchulden“ fo 
wie „das Petitionsrecht über innere, nicht bloß provin— 
zielle Angelegenheiten.” Zunädft ein Paar Worte über 
das „Petitiongrecht” im Allgemeinen. Dasfelbe findet ſich 
fogar in Republifen, ald Gewohnheitsüberbleibfel aus 
ariftofratifchen Zeiten. Wir erklären ed für eine Un 
würbigfeit, für eine Schande. Die Staatsbürger haben 
nicht zu bitten; fie haben erftens ihre Regierung vd. h. 
ihre Gefchäftsführer zu wählen, dann haben fie bie 
Gefhäftsführer mit der Handhabung der von ihnen ge: 
gebenen Gejege zu beauftragen, und wünfchen fie fpäter 
Veränderungen, oder fonft irgend etwas, fo haben fie 
dieſe Wünſche als Wünſche over ald Anträge aus 
zufprechen. Wie follten fie aber zu Bitten kommen? 
Bitten richtet man nur an einen Herrn; freie Bürger 
aber find felbft die Herren. So ftellt fi Die Sache in 
einem freien, d. b. wirflichen Staat. In China; Ruf 
land, Preußen u. f. w. ift dad Bitten natürlich noch am 
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Pat. Aber ſelbſt da iſt es auch das Minimum. 
Was ſollten die Leute noch thun, wenn ſie ſich nicht eins 
mal bitten und dabei auf preußiſche Manier „erſterben“ 
dürften? Soll man ihnen etwa ſtatt des „Petitionsrechts“ 
ein Flehensrecht, ein Kriechensrecht, ein Winſelungsrecht, 
ein Schweifwedelungsrecht ertheilen? Nein, das Pe— 
titionsrecht iſt ſchon ſo hündiſch, daß ſogar das preußiſche 
„Landrecht“ es garantirt hat. Dennoch wird jetzt der 
„vereinigte Landtag,“ reſp. Ausſchuß, ausdrücklich damit 
beglückt. Aber ſelbſt dieſe Großmuth ſchleppt einen jeſuiti— 
ſchen Hacken hinter ſich her. In der folgenden Verordnung 
heißt es nämlich, daß ſogar „Bitten“ und „Beſchwerden“ 
nur dann „zur Kenntniß“ der Majeſtät gebracht werden 
dürfen, wenn fie fowohl in der abgefonderten Verſamm— 
lung des „Herrenftandes”, ald in ver Berfammlung der 
übrigen „Stände“ berathen find und fih in jeder biefer 
Berfammlungen minvdeltend zwei Driittheile ver 
Stimmen dafür ausgefprocden haben. Zunächſt ift es 
ſchon ein fehr günftiger Zufall, wenn in einer fast zur 
Hälfte aus „Rittern” zufammengefegten Berfammlung, in 
welcher durch Zufammenfchmelzung ver Abgeorpneten ver 
fersilen Provinzen mit venen ver liberaleren vie letzteren 
das auf den Provinziallandtagen beftandene 
Uebergewicht leicht verlieren fünnen, fidy zwei 
Dritttheile für eine einiger Maßen gewichtige „Bitte“ over 
„Beſchwerde“ entſcheiden. Geſetzt aber auch, ein folcher 
Zufall tritt ein, fo wiro wenigitend fein vernünftiger 
Menſch annehmen, dieſelbe Entſcheidung werde auch in 
der einſtweilen aus 80 Mitgliedern beſtehenden Verſamm— 
lung der „Prinzen,“ „Fürſten,“ „Grafen“ und „Herren“ 
erfolgen. Wer wird die Verrücktheit begehen, zu glauben, 
die Berliner Prinzen u. ſ, w. würden jemals z. B. eine 
Bitte um Preßfreiheit und Volksrepräſentation, oder eine 
Beſchwerde über vie Büreaukratie u. ſ. w. unterſtützen? 
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Und thun fie ed nicht, fo wird die Majeftät ſich hinter 
den Vorwand verfhanzen, vie „geſetzlichen“ Vertreter 
oder „Organe des Landes haben Feine „Bitten“ oder 
„Befchwerden” zu ihrer Kenntniß gebracht — Bitten und 
Beichwerden, deren Beachtung natürlih auch im Fall 
ſolcher „Kenntniß“ das tel est notre plaisir nicht würden 
beftimmen fönnen. Alſo felbit das „Petitionsrecht” — 
die Provinzialitände haben in allgemeinen An 
legenheiten feines mehr — iſt durd die neuen 
„Händifchen Einrichtungen” in allen Hauptfachen völlig 
illuforifh, zu einer infamen Züge gemacht. 
Sp erfüllt der Mann in Berlin „ven von Gott Kom vers 
liehenen föniglichen Beruf!“ 

Mit allen diefen Lügen und Sefuitereien rühmt fid 
ber Mann am Schluß feines „Patents,“ „über die Zu: 
fagen feines höchitfeeligen Herrn Vaters Majeſtät hin— 
aus” gegangen zu fein. Zufagen? Alſo ein „könig— 
lihes Wort?“ Bortrefflid! In dem „Landtagsab- 
Ichied für das Königreich Preußen” vom 9. Septem— 
ber 1840 erklärte ver Mann, daß jene „Zufagen” feines 
böchitfeeligen Herrn Vaters Majeftät „völlig unver: 
bindlich für ihn freien, da fehon feines in Gott ruhen: 
den Herrn Vaters Majeftät das Geſetz vom 5. Junius 
1823 an deren Stelle habe treten laſſen.“ Alfo vie 
„Zufagen” waren erftend durch den Höchftfeeligen zurück— 
genommen, und zweitend waren fie für den böchftun- 
jreligen Sohn nicht bindend; mit einem Wort, es eriftirte 
feine „Zuſage“ mehr. Weßhalb ihrer denn jegt noch und 
zwar in einem „Geſetz“ über die „ſtändiſchen Einrichtun— 
gen” Erwähnung thun, ſich tarauf fügen, darauf „fort: 
bauen?” Da hat fih die Majeftät auf eine bevauerliche 
Weife verratben und gefangen. Ste hat verrathen, 
eritend, daß das Geſpenſt des „königlichen Worts“ fie 
umſchwebte, ald fie das jefuitifche „Patent“ niederfchrieb; 
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zweitens, daß nach ihrer Ucberzeugung das „Lönigliche 
Wort” unerfüllt, mithin ihre Erklärung in dem erwähn⸗ 
ten Randtagsabichied eine bewußte Rüge war; drittens, 
daß fie, da es jetzt eben fo wenig erfüllt ift, das Bes 
bürfniß fühlte, ven moralifchen Sinn des Volks über 
die Erfüllung zu beruhigen d. b. zu belügen. Denn daß 
tas ganze „Patent” eine Rüge ift, haben wir gefehen, 
So erfüllt der Mann in Berlin „ven von Gott ihm vers 
liehenen königlichen Beruf!” 

Durch vie Lüge des „Patents“ erfiärt ferner ber 
Mann in Berlin feinen „Unterthanen einen befondern Be- 
weis feined Bertrauens gegeben” zu haben. Allervings 
feßt e8 fein geringes „Vertrauen“ auf die Befchränftheit 
und den Sersilidmus der Untertbanen voraus, wenn man 
fie durch ſolche „Berfaffung” beglüden over zufrieden 
ftellen zu fünnen vermeint. Ob das Vertrauen in dies 
fem Sinn ſich rechtfertigen werde, muß die Zufunft 
lehren; bat es aber einen andern Sinn, fo proteftiren 
wir fchon jegt Dagegen, denn wir haben ebenfalls noch 
Ansprüche in Preußen geltend zu machen. Ein König, 
der dem Volk die freie Sprache wehrt und dabei von 
Vertrauen redet, der lügt; ein König, ver das Bolf, 
wo ed mehr ald einige Köpfe zufanmenftedt, mit Bajon- 
netten augeinandertreiben läßt und dabei von Vertrauen 
redet, der lügt; ein König, Der das Volk auf Schritt 
und Tritt belauren läßt und mit geheimer Juſtiz ver— 
folgt und dabei von Vertrauen redet, ver lügt; ein Kö— 
nig, ver dem Volk flatt der verſprochenen „Berfaflung“ 
ein jefuitifches Patent mit allen möglichen Klauſeln gibt 
und dabei von Vertrauen redet, der lügt. Ein Depot 
ijt überhaupt in unferer Zeit nur aufrichtig, wenn er die 
Polizei over die Flinte reven läßt. Weg mit feinem Der: 
trauen! Es iſt ja auch gar fein Gefichtäpunft, auf ven 
im Auge vernünftiger Leute etwas anfommen kann, ob 
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ein König einem. Bolt jo genanntes Vertrauen ſchenkt. 
Das Bertrauen eined Königs zu einem Volk it in un 
jerer Zeit und nad) vemofratifchen Begriffen eine Beleis 
digung; ed drüdt weiter nichts aus, ald daß er das 
Volt nah Einfiht und Gefinnung noch ala reif für das 
Mittelalter anfieht. Wir Demofraten wollen fein Ber 
trauen von den Bolfäfeinden, fo wenig als wir es ihnen 
Schenfen; wir betrachten und behandeln fie einfach als das, 
was fie find, als unfre natürlichen und gefchworenen 
Feinde. Mögen fie gegen und das Gleiche thun, und 
fie thun es ja. Wir wollen und einander bekämpfen und 
wo möglich vernichten, nicht einander vertrauen. Wer 
Sieger bleiben wird, das kann nicht zweifelhaft fein unter 
zwei Feinden, von denen der eine die Freiheitsbegeiſte— 
rung, den Geift ver Menfchheit, der andre bloß vie 
Schlechtigfeit und die brutale Gewalt zu Bundesgenoffen hat, 

Wir wären jegt alfo mit dem „Patent“ einftmweilen 
fertig; überwinden wir und nun aud noch zu einigen 
Demerfungen über die angehängten „Verordnungen,“ aus 
denen wir bereit3 einige Punfte vorweggenommen haben. 
Die erite „Verordnung, handelt von ver Bildung des 
„vereinigten Landtags.” Der $. 1 „thut uns zu willen,“ 
daß ver Landtag nur zujammentreten und auseinander 
gehen foll, wann, wo und wie es der Majeftät einfällt. 
Es ift fehr liberal, die guten „Stände“ nicht an beſtimmte 
Zeiten zu binden, fondern fie bloß gelegentlid zufammen- 
zurufen. fo wie man Theesifiten auch nicht zu beftiinmten 
Terminen gibt. Der Zweck diefer Liberalität ift jehr klar, 
zumal wenn man aus ver folgenden „Verordnung“ fieht, 
das ver „Ausſchuß“ Lingitend alle vier Jahre einbe: 
rufen werden fol. Es macht feinen flat und bringt 
feine Bewegung hervor, einige Dutzend Ausſchußmitglie— 
der alle vier Jahre nach Berlin zum Thee zu „befehlen ;“ 
mit 6— 700 „vereinigten“ Landtagsmitglievern würde es 


479 


anders fein. Die läßt man zu Haufe, namentlich wenn 
jie fi) einmal nicht fo aufgeführt haben, wie man es 
wünfchte. Auch die Beltimmung ded „Ortes“ behält jich 
die Majeftät vor, wahrfcheinlich um das „ſtändiſche“ Hof 
theater auch gelegentlich in den „Provinzen“ vebütiren zu 
laffen, oder um die „Stände“ an einen abgelegenen Ort 
zu befiheiden, wo fie fo recht im Stillen und Geheimen, 
völlig ungenirt durch das unruhige Publifum, und vor 
allen Anfechtungen ver öffentlichen Meinung vielleicht durch 
Feſtungsmauern gefichert, ihre „Wirkſamkeit“ und „Mits 
wirfung” bei der Ausleerung des Volksſäckels bethätigen 
fünnen. Wir würden und gar nicht wundern, wenn ber 
zweite Landtag nach etwa zehn Fahren — die erwünfihte 
Nuhe und ftetige Gefundheit bis dahin vorausgeſetzt — 
in ter Feftung Spandau oder Graudenz zufammenträte. 

Der $. 2 iſt graufam. Er nöthigt die „Prinzen Unſe— 
res königlichen Haufes,” die bisher fchon mit fo viel Ge— 
fchäften „für des Vaterlandes Wohl“ überbürdet waren, 
ihren „son Gott ihnen verliehenen Beruf” auch noch da— 
durch zu erfchweren, daß fie „Sig und Stimme im 
Stande der Fürften, Grafen und Herren” übernehmen. 
Die armen Prinzen! Wie werden fie diefe Prüfung über- 
fteben? Hat man denn gar nicht bedacht, wie leicht fie 
durch dieſe fchwierigen Funktionen des Sitzens und des 
Stimmend in die Nothwenvigfeit gerathen können, ein 
neheimes Rendez-Vous, oder eine Reife nad Italien, 
oder einen Befuch bei dem geliebten Schwager und Onfel 
in Peteröburg, over eine Hebjagd, oder ein Gelag, oder 
eine Parade zu verfäumen und einem Theil der Millios 
nen, welde fie ald Lohn für ihre fauren Bemühungen 
beziehen, eine unnütere Beftimmung zu geben? Dod 
gefchehen sit gefihehen! Die Verordnung ift einmal er- 
laffen, ver S. 2 ift unerbittlih und tie Prinzen werven 
fid) berablaffen müſſen, mit ihren königlichen Sitz- und 
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Etimmorganen zwifchen Fürften, Grafen und Herren Pla 
zu nebmen, um — ben neuen „Herrenftand” bilden 
zu belfen. Man beachte die ſtyliſtiſche Fineſſe, womit 
diefer Herrenftand eingefchmuggelt wird. In den „Ge: 
ſetzen“ über vie Provinzialftinde einzelner Provinzen 
fommt zwar auch ein „Derrenftand“ wor (3. B. der 
„Derrenftand der Nieverlaufig“), aber nur als unterge- 
oroneter Theil des „erften Standes” welder vie Kollek— 
tiobezeihnung bildet. Da man nun die „Prinzen linie: 
res königlichen Hauſes,“ wollte man fie über ven „erften 
Stand“ placiren, ald Nr. O hätte anbringen müffen, fo 
blieb nicht3 übrig, als fie jenem Stande zuzugefellen; da 
fie aber als Mitglieder des „erften Standes” von ihrer 
föniglichen Herrlichfeit Mehreres hätten einbüßen können, 
jo mußte ihnen zu lieb ein neuer Stand freirt wer 
ven. Wie follte man viefed nennen? Es gab Feine 
umfaſſendere und würdigere Benennung, ald: Herren: 
ſtand. Die andern find jegt vie Dienerftände. Die 
finliftiiche Fineffe aber, wovon wir fprachen, beiteht darin, 
daß diefer neue Herrenftand nidt in einem Vorder⸗ oder 
Hauptfag als Neuigfeit friſch hingeſtellt iſt, ſondern, wie 
ſchon eingeführt und ſich von ſelbſt verſtehend, zur Ber: 
meitung alles Aufſehens erft in einem Nebenfag zum 
Vorſchein kommt. Es heißt nämlih im erflen Satz: 
„Bir ertheilen den Prinzen u. f. w. Eit und Stimme 
im Stande der Fürften, Grafen und Herren auf 
dem Dercinigten Landtage.“ Dann heißt ed weiter: 
„Außerdem bilden ven Herrenſtand deſſelben“ die 
und die. So iſt alfo ver Herrenftand da, man weis 
nicht wie; genug, er it da und die publiziftifihe und Die 
untertbänliche Terminologie der Preußen iſt mit einem 
Schlage um ein neues Stück Mittelalter bereichert. Wir 
wiederholen es, vielleicht die einzige Wahrheit, welche das 
„Patent“ enthält, iſt die Verſicherung, daß feine Majeſtät 


481 


„der Entwidelung ber ſtändiſchen Verhältniſſe 
ihre befondere Sorgfalt zugewendet habe.“ Diefer Mann 
in Berlin ift im Stande, wenn es ihm einfällt, in fünf 
Minuten fünfzig „Stände“ zu „entwickeln.“ In einer 
Zeit, wo der erniebrigte Menfchengeift ſich überall erhebt 
und zum Bewußtfein feiner Würde zu gelangen anfängt, 
vermißt ſich diefer Nomantifer, den Bau der Menfchens 
erniedrigung durch einen einzigen Sederftrich ein neues 
Stockwerk aufzupflanzen; in einer Zeit, wo dad Be- 
wußtſein des Menſchenthums, ver menfchlichen Gleiche 
beit und Gleichberechtigung, auch die Maſſen zu durch» 
dringen beginnt, gibt dem Mann in Berlin fein „von 
Gott ihm verliebener Föniglicher Beruf“ die Phantaſie 
ein, dur eine neue Unterfcheivung das Reich ver polis 
tiſchen Mythologie um ein ganzes Gebiet zu erweitern; 
in einer Zeit, wo die Hälfte der Menfchheit nach Brod 
jchreit, wo der Hungertod und die Verzweiflung Hand in 
Hand durch die Welt fchreiten und mit prophezeiendem 
Blick den Unterfchied der Stellungen und der Geldſäcke 
meffen, weiß der „Herr“ in Berlin feinen „von Gott ihm 
verliehenen Föniglichen Beruf” durch nichts Zeitgemäßeres 
zu erfüllen, als durch Konſolidirung eines drohnenhaften 
Herrenthums, dem zu lieb fchon Taufende in Notb und 
Erniedrigung verelentet find, eined Herrenthums, das 
die Fauft ver hungernden Bloujenmänner recht bald zus 
jammenreißen möge wie ven Bau einer Fünftlichen Ruine, 
welche ver benachbarten Bettlerhütte Licht und Sonne 
raubt! Nieder mit viefen Ständen! Nieder mit diefen 
Herren! Nieder mit diefen Herrenitinden! Nieder mit 
allem Herrenthbum ver Welt! 

Der „Herrenftand” iſt nicht ein bloßes Prunkſtück 
des Königthums, er full auch in der Wirklichkeit ſich be- 
thätigen. Er bildet zunächſt, wie wir ſchon gefehen haben, 
als fürſtliches Oberhaus ein Bollwerk gegen vie „Bitten 
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und Beſchwerden“ ver Dienerftände; er hat ven Vorzug, 
fi) durch Stellvertreter erfegen laffen zu fünnen, wahr: 
fcheinlich, damit feine Zahl immer voll it; er hat feine 
abgejonderte Berfammlung; er beſchmutzt fich (S. 14.) nur 
dann durch Berührung mit den Dienerfländen, wenn es 
Selvherbeifchaffungen gilt, vie er durch den Suffurs 
feiner Stimmen ſichern helfen foll. Reicht dieſer 
Suffurd nicht aus, fo iſt Thon das Mittel vorgefehen, 
ihn ausreichend zu maden, denn „in Anfehung der Ber: 
ftärfung des Herrenitandes behalten Wir Uns weitere 
Entfchließung vor.” Man wird e3 bald erleben, daß es 
„Herren“ vegnet aus dem Olymp bes Berliner Abfolutiss 
mug. Uebrigens find wir überzeugt, daß ver Jupiter 
diefes Olymps bei feinen geheimen Berechnungen ver Zus 
funft in dem zu verftärfenden „Herrenſtand“ auch ſchon 
alle die Fleinen Potentaten untergebracht bat, die er zu 
mediatifiren gedenft, wenn das befannte Projeft einer 
Berfchlingung Teutſchlands zur Bildung eined Berliner 
Kaiſerreichs gelingen ſollte. 

Im $. A wird dem „vereinigten Landtag“ die in dem 
Staatsfchuldengefeg von 1820 „vorbehaltene ftändifche - 
Mitwirfung bei Staatsanleihen,” d. h., dieſem Geſetz 
gemäß, bei allen neuen Staatsanleihen, zugetheilt, und 
es ſollen ſolche Anleihen „forten nicht anders als mit 
Zuziehung und unter Mitgarantie des Vereinigten 
Landtags aufgenommen werben.” Nun achte man auf 
die Berliner Art, „Geſetze“ zu fabriziren. Nachdem 
nämlih im $. A die erwähnte „Geſetzes-Beſtimmung“ ers 
laſſen ift, fagt gleich ver $. 5, daß der $. A trog feinem 
„nicht anders” — nicht gilt und daß man ihn nur in 
Friedenszeilen beachten werde, worauf der $. 6 ferner 
zu willen thut, daß „im Fall eines zu erwartenden oder 
bereits ausgebrochenen Kriegs” die Majeftät auf eigene 
Fauſt (d. h. „unter Zuziehung ver ftänvifchen Depu- 
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tation”) Anleihen: aufnehmen werde. Man maß in der 
That annehmen, das ſolche „Geſetze,“ troß ihren jefuitis 
Then Beredhnungen, im Raufh gemadt werden. Doch 
das ift ihre heiterfte Seite. Die ernſte Seite-aber bietet 
und eine Willfür der revolutionären Reaftion dar, tie 
fie in dirfer Form vielleicht noch nicht aufgetreten ift. Die 
Kunfl, in einem und vemfelben Athem ein „Geſetz“ ans 
zuerfennen und aufzuheben, e3 zu erlaffen und zurüds» 
zunehmen, ift wahrfcheinlich erft von Friedrich Wilhelm IV. 
erfunden. Diefe Kunſt ift aber für unfre Sache von 
großem Werth. Sie ift vortrefflich geeignet, die „lega— 
len” Preußen und die „Regalen“ überhaupt darüber zu 
belehren, was außerhalb ver Demokratie Geſetze find. 
Nachdem die „Verordnung“ vom 22. Mai 1815, obfchon 
fie nicht aufgehoben ift und von oben herab ausdrüdlich 
als „königliches Wort“ bezeichnet war, durch den jegigen 
„Sefetsgeber” in die Rumpellammer geworfen worben, 
betrachteten die Preußen wenigftend dad Staatsfchuldens 
nefek von 1820 als einen Anfer, an welchem fie das 
Raubſchiff des Abſolutismus gelegentlich zurüdhalten 
fünnten. Da tritt plöglic der Kapitän auf dad Verdeck, 
fappt frifhweg, und zwar ganz nebenbei, mit dem Beil 
eines neuen „Orfeed“’, Paragraphen das Tau des von 
dem höchftfeligen Vorgänger ausgeworfenen Ankers ab 
und geht sans fangon, eine Fleine Paſſagier-,Deputation“ 
am Bord, unter Segel, um die Tafchen des Volks zu 
plündern. Denn daß die „Sarantie” des „vereinigten 
Landtags“ nicht durch die bloße „Zuziehung der ſtän— 
vifchen Deputation für dad Staatsfchuldenwefen” rechtlich 
erfegt werden fann, ift eben jo flar, als daß ver „vers 
einigte Randtag” nicht die verſprochene Nepräfentation des 
Volkes bildet; und daß jene bloß aus acht Mitgliedern 
beftebente Deputation, vie fihon bei einer Anwefenbeit 
von fünf Mitglievern Befchlüffe faffen kann, ehr leicht 
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zum Jaſagen zu bringen fein wird, ift eben fo gewiß, 
ald daß der revolutionäre Abſolutismus, wenn fie ben; 
noch Nein fagen follte, fich nicht um ihr Veto kümmern 
wird, fobald er für feine Projefte Geld braucht. Dabei 
find wir einftweilen noch treuherzig genug, ihr eine Veto⸗ 
berechtigung beizulegen. Wir müßten aber die Berliner 
Jefuiten nicht fennen, wenn wir und nicht überzeugt hal: 
ten follten, daß das Wort „Zuziehung“ nicht umfonft ges 
wählt, ja daß es beflimmt iſt, dem Abfolutismus im 
verfommenvden Fall eine Hinterthüre zu öffnen. Wäre 
dieß nicht, fo hätte man ſich anders austrüden, fo hätte 
man nicht ten in Bezug auf den „vereinigten Landtag“ 
gebrauchten Zufag „und unter Mitgarantie” weg 
laſſen und über die Art der „Zuziehung,“ welche, obſchon 
bie Deputation den ganzen „vereinigten Landtag” repräs 
fentiren foll, blos „durch den Miniiter des Innern ge: 
ſchieht,“ fo wie über die Art ihrer Abftimmung beftinmte 
Anordnungen geben müffen. 

Dody genug über diefen Punft. Er wird dem Boll 
durch ein fchlagended Beifpiel die fo einfache Wahrheit 
zum Bewußtſein bringen, daß „Geſetze,“ welche es fi 
nicht felbit gibt, Feine Geſetze, fonvern nur Hand 
haben der Gewalt und gefhriebene Willfür 
find. Der König von Berlin vergißt „Geſetze,“ die 
ihm unbequem find; er befeitigt „Geſetze,“ die ihm 
mißfallen; er gibt „Geſetze,“ die ihm dienen. Er hebt 
durch ein „Geſetz“ Garantieen auf, wie er fie durch ein 
„Geſetz“ diftirt; er fchafft durch ein „Geſetz“ neue 
Stände *), wie er durd ein „Geſetz“ Verfaſſungslügen 


*) Cs iſt bekannt, daß auch die Provinzialftände,, die „aus 
dem Weſen teutfiher Verfaſſung“ hervorgegangen fein follen, 
nichts Anderes find als ein vom Berliner Abſolutismus improvi⸗ 
firtes, mit Gewalt auf die Gefpichte gepfropires Kunfireis. 
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proflamirt. Wie fol er fih denn anders auöfprecen, 
als durch ein „Geſetz?“ Er würde fi die Mühe, „Ge: 
fee” zu verfertigen, gar nicht nehmen, wenn fich fein 
Wille, feine Willfür auf leichtere over ficherere Weife 
geltend machen Fönnte Wie ift e8 möglich, daß ein auf- 
geklärtes Bolf yon fünfzehn Millionen folche nafte Dif- 
tate der Gewalt, folhe hingefchriebene Einfälle, ſolche 
notirte . Gelegenheitölaunen , ſolche fiplifirte Kniffe als 
feine Geſetze anfieht, fie. als ſolche befolgt, fie als 
folche achtet, ja fie mit einer Art religiöfer Scheu im 
Munde führt? Es gehört in der That ein abgehärteter 
Verſtand dazu, um einen folcden Orientalismus noch zu 
begreifen over nicht geradezu darüber verrückt zu werben. 

Wir geftehen, ven Efel vor diefem Berliner politiihen 
Dunftfreife nicht lang mehr überwinden zu fünnen und 
eilen zum Schluß. 

Der $. 6 fagt: „Wenn im Falle eines zu erwartenden 
Kriegs“ u. f. w. Wann fit ein Krieg zu erwarten und 
wann. nicht? In Preußen ift er hoffentlich jeven Tag zu 
erwarten, namentlich ein Revolutionskrieg. Folglich ift 
Die Majeftät ftet3 befugt, mit „Zuziehung“ der „Depu- 
tation” belichige Anleihen zu fontrahiren. 

Der $. 6 fpridt von „Unſerm Staatsſchatz und fon- 
ftigen Nefervefonde.” Diefer Staatsſchatz, von dem bid- 
ber nicht offiziell geiproden wurde, taucht plöglich und 
beiläufig auf wie ver „Derrenftand.” Gehört der Staate- 
fchag „Uns,“ d. h. der Majeltät? Wo fommt ver Staats- 
ſchatz ber? Aus wie viel Millionen beitebt er? Wer 
führt Rechnung darüber? Warum wird er nicht aufge- 
det? Wer hindert im Fall einer Revolution vie Ma- 
jeſtät oder die Prinzen, oder die Minifter, mit dem 
„Staatsſchatz,“ dieſem brach!iegenden Blutgelo des Volks, 
nach Rußland zu fliehen? Worin beſtehen endlich die 
„ſonſt vorhandenen Reſervefonds?“ Man ſieht, in den 
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Finanzen, wie in ver Geſetzgebung dieſelbe Wiltfür, 
diefelbe Geheimtreiberei, verfelbe Betrug. Eure „Geſetze“ 
find Gewalt und eure Finanzen find Raub, weiter nichts. 

$. 8. Die zugeftandene Kontrole über die fchon be> 
ſtehenden Staatsſchulden if, was das Recht betrifft, ein 
ganz untergeorpneter Punft. Die Summen wie vie Art 
der Tilgung und Berzinfung find durch das Gefeg von 
1820 einmal befannt und beſtimmt, fo vaf die Kontrole 
darüber bloß eine ‚mechanifche :Theilnabme if. 

$. 9 belehrt uns, - daß die Zuftimmung: beider Er— 
böhung oder Vermehrung der Steuern, wie oben ſchon 
erwähnt, eine Lüge ilt. 

$. 10 befräftigt dieß recht Föniglich, invem vie Maje- 
ftät „ſich vorbehält,“ im Fall eines Kriegs ganz auf 
elgne Fauft ven Säckel des Volks durch „außerordentliche 
Steuern” zu leeren. 

$. 11 verfündigt in demfelben Sinn, daß dem Landtag 
bei gewiſſen Gelegenheiten eine fchematifirte Ueberſicht des 
„Staatshaushalts,” genannt Etat, „zur Information,“ 
alfo nicht einmal zur Prüfung vorgelegt werden, d. i. 
daß ihm nad bürenufratiihen Tabellen auf vie bisherige 
Art vorgelogen werben foll, es feien jo und jo viel Mil- 
Ifonen Thaler und fo. viel Prennige eingefommen und 
präzife eben fo viel ausgegeben worden, — daß Dagegen 
die Hauptfache, nämlich „vie Feſtſtellung des Etats” und 
die Dispofition über die „Ueberſchüſſe“ ein „auefchlichens 
des Recht der Krone verbleibt.” Man ſchmelze fie ein und 
faufe Brod dafür! 

$. 16. „Auch die Anficht der Minorität foll zur 
Kenntniß” der „Krone“ gebracht werden. Vielverheißende 
Liberalität! Unbegreifliches Wagniß! 

$. 18. Der „Herrenftand” und die Dienerftände er; 
halten beſondre „Marfchälle” Zreten fie aber alle zu 
Einer Verſammlung zufammen, fo gebührt ver Worfig 
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über die 6— 700 Mitglieder dem Marfchal der 80 „Herren.“ 
Dafjelbe würde ver Fall fein, wenn ver Diener 6— 7000 
wären, denn ein „Herr“ wiegt mehr, ald 1000 Diener. 

$. 19. Die Mitgliever des Landtags ftehen mit ihren 
Konmmittenten in „feinerlei. Verbindung“ und dürfen von 
denſelben „weder Inftruftionen noch Aufträge” erhalten. 
Sie find Abgeordnete, aber — nicht abgeordnet; fie find 
Bertreter, aber — fie vertreten nicht; fie fommen aus dem 
Bolt, aber — fie ſollen fih nicht um das Volk befüm- 
mern. Kurz, fie find nicht Diener ved Volks, fondern — 
der „Krone. Man fchmelze. fie. ein und faufe Pulver dafür. 

$. 20. Sein „Unterthan“ darf bei dem Landtag eine 
Bitte oder Befchwerde einreichen. Diefe ſprechende Ber 
ftimmung gehört zu ven „beſondern Beweiſen Unſeres kö— 
niglihen Bertrauens” und ift ein Kommentar zu der an 
die „Untertbanen” gerichteten Aufforderung des „Patents,“ 
„Uns bei viefem wichtigen Schritte getreulich zur Seite 
zu fteben und Unfere — nur auf des Vaterlandes 
Wohl gerichteten — Beftrebungen nach Kräften zu 
unterſtützen.“ Heuchler, herunter mit ver Larve! 

$. 21. Einmal abgewiefene Bitten und Beſchwerden 
dürfen nur erneuert werden, „wenn bazu neue Gründe 
fih ergeben.” Die Abweifung ſelbſt iſt der erfte neue 
Grund, denn fie ift in Preußen das befte Kennzeichen, 
daß eine „Bitte oder Beſchwerde“ gegründet ift. 

$. 23. Der Gefhäftsgang auf dem Landtag wird 
befonders georbnet werden. Dazu wird vor allen Din 
gen ftrenge Geheimhaltung (ſchon vorbereitet durch sine 
fürzlich erfihienene beſondere Kabinetsordre) und fihul- 
mäffige Aufficht über die Redner (wie bei der befannten 
Derfammlung der „Ausſchüſſe,“ *) gehören, Wir müſſen 
abwarten, wie tie Schüler fih aufführen werben. 


*) Man denke 5. B. an folgende Beſtimmung: „Wer ſpricht, 
fieht auf und ſetzt fi) wirder, fobald er feinen Vortrag beendigt 
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Die „Berorpnungen” über den „vereinigten ſtändiſchen 
Ausſchuß“ und die „ſtändiſche Deputation für das Staatd- 
ſchuldenweſen“ fünnen wir nad dem Geſagten übergehen. 
Auch ift das Opfer, dad unfer Stolz gebracht, indem er 
fo lang durch das gewundene Geleiſe „Füniglicher Ber: 
ordnungen, einem gefrönten Jeſuiten nachgekrochen, zu 
groß, als daß wir ung überwinden könnten, es ferner 
zu vergrößern. Zum Schluß daher bloß noch ein Paar 
Worte an das preußifche over teutfche Boll. 

Zunächſt wird, das ift-Flar, jet Die Reihe am ven 
freifinnigen Mitgliedern des Landtags fein, die Gelegen— 
heit zu einem feften, muthigen, männlichen, energifchen 
Auftreten zu benugen. Man wird fie durch abgefartete 
Manöver und beengende Formen zu defontenanciren und 
zu lähmen fuchen; mögen fie darauf gefaßt fein und bie 
Geiſtesgegenwart nicht verlieren. Mögen fie zunächft fi 
nicht mit entwürdigenden Salivationen ver Loyalität und 
des „Danfgefühle” vor einem jefuitifchen Despoten ber 
ſudeln; mögen fie dur Protefte die Anerkennung dieſes 
Landtags ald reiner wirklichen Volksvertretung ablehnen; 
mögen fie proteftiren gegen alle Folgen, welche verfelbe 
auf Koften des Geſetzes von 1820 und des Volks haben 
fünnte; mögen fie fofort alle Anträge ftellen, welche die 
Zeit fordert und in ihrer Stellung möglidy find, nament- 
lich auf Preßfreiheit, wahre Volfsverfaffung, Betheiligung 
des Volks an der Regelung des Staatshaushalts u. f. w. 
Nur auf diefe Art können die Deputirten die feltne Ge 
legenheit ihrer Maffenvereinigung würdig benutzen und 
ver Gefahr entgehen, ald genarrte-Puppen und Werk 
zeuge des Abfolutismud in ihre Heimath zurüdzufehren. 


hat. Gr darf feine Rede nur an den Departementschef, nicht aber 
an denjenigen richten, deffen Anfichten er etiwa widerlegen will.“ 
Solche Despotenfinderei it mehr als chinefifih, und die haben die 
Ausſchußmitglieder fich gefallen laſſen! 
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Was die preußifche Tagespreſſe betrifft, fo fparen wir 
allen Rath und alle Ermahnungen. Die Niederträchtig- 
feit_ und Dummheit viefer Preſſe, nantentlich ver „libe- 
ofen,“ iſt unbeilbar, fo lang es Feine Preßfreiheit gibt. 

Menden wir und daher an das eigentliche Wolf. Wir 
verfiehen darunter vor Allem diejenigen, welde in einem 
Despotenlande moralifh und phyſiſch zu leiden haben, 
alfo die große Maffe ver Berfolgten und intelligenten , 
der Gedrüdten und der Armen. Wir verftehen barunter 
die Mehrzahl der Beamten, die Mehrzahl der Soldaten, 
die Mehrzahl der Bürger, denn wir, die Mehrzahl, ſind 
ed, welche von Wenigen gemißhandelt und gefnechtet, be: 
irogen und audgebeutet werden. Werden wir endlich 
und klar darüber, daß wir es zu Feinem menfchlichen 
Leben bringen, wenn wir ed zu feiner münnlichen Ent: 
fchiedenheit bringen; daß wir bleiben, was wir find, 
wenn wir nicht felbit zu handeln beginnen, wenn wir 
nicht unfre Stellung ald Herren des Landes einnehmen 
und und nad) eigner Einficht und eignem Bedürfniß un: 
fern Staat einrichten. Wir haben jetzt an einem neuen, 
sinem feltnen Beifpiel gefehen, auf welche Weife unfere 
Feinde den Fortſchritt und die „Entwidelung” zu einer 
beffern Zeit verftehen. Durch ſolche Mittel laffen wir 
uns binhalten, binhalten, ewig hinhalten, und fteigen 
geduldig in die Gruft mit dem Schanpbewußtfein, alle 
unfre Anfprüdhe an das Leben unbefriedigt mit hinab 
nebmen zu müſſen, mit dem Bewußtſein, ung todt ge- 
hofft, todt betrogen, tobt geduldet zu haben, wihrend 
wir unfere Feinde in frecher Ueppigfeit und höhnendem 
Vebermutb an dem Tiſch des Lebens und der Freiheit 
fchwelgen fahen, ver für ung Alle geveft war. Sie ha- 
ben Alles, was fie begehren,, und mehr, als fie begehren 
dürfen. Sie wälzen jich im Ueberfluß ver Ervengüter; 
fie haben das Gebiet der Freiheit für fi) in Beſchlag ge: 
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nommen und es zu einem Gebiet der Willfür umgewans 
delt. So fteht ed mit ihnen. Wir aber verfümmern in 
Noth, verſchmachten in Kerfern, irren umher in der Ber 
bannung. Bei allen Genien der Menfchheit und bei 
allen Teufeln der Hölle, es muß anderd werden! 

Ale Hoffnungen find betrogen, alle Mittel find er 
ſchöpft, alle Täufchungen find zu Ende. Wir verdienen 
einen Platz im Narrenhaus oder im Zuchthaus, wenn 
wir noch länger die Befferung von unfern Feinden ers 
warten. Der König von Berlin hat fi ein Verdienſt 
um ung erworben, er hat auch den Blöpfichtigflen über: 
zeugt, welchen Weg unter Königen die „Entwicelung“ 
des Staats und des Volkslebens nimmt. Nachdem er 
und fein Vater dreißig Jahre lang dem Volk prakfüiſche 
Lehren über den königlichen Gewaltmißbrauch und Mei⸗ 
neid ertheilt, hat er jetzt beide vollſtändig ſanktionirt und 
„geſetzlich“ begründet. Die weitere „Entwickelung“ liegt 
vor Augen. Im Jahr 1847 erläßt er fein „Patent;“ im 
Fahr 1850 wird er nad langen Deliberationen ber 
„Stände” und der Zeitungen etwa den Fortfchritt zur 
Namennennung einiger Nepner des „Landtags“ machen. 
Reißende „Entwidelung!” Im Jahr 1855 wird er ge 
ftatten, daß jeder Redner mehr als einmal fprechen darf. 
Unerbörter Jubel! Im Fahr 1860 werden auserwählte 
Bürger durch das Schlüffelloh des Ständeſaals Tauern 
dürfen. Beifpiellofer Fortfihritt! Und fo wird die „Ent 
wicelung” fi fortfegen. Jeder fogenannte Fortfihritt, 
den man einführt, iſt nichts als ein Hemmſchuh des 
Fortſchritts. Die preußifche „Entwickelung“ richtet ſich 
nach Einfällen und Diktaten, und jeder Einfall iſt ein 
Kniff und jedes Diktat iſt ein Rechtsmord. Fällt es dem 
Mann zu Berlin ein, in ſeinem Intereſſe gehöre zur 
„ſtändiſchen Entwickelung,“ daß jeder der fünf „Stände“ 
in einer Uniform von verſchiedener Farbe erſcheine, ſo 
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diftirt er diefen Einfall durd ein „Geſetz,“ und morgen 
erfcheinen die „Herren“ roth, die „Fürften” weiß, die 
„Ritter“ ſchwarz, die „Städter”“ blau und die „Bauern“ 
grün. Darauf kommen die Färbereien in Slor, die fer 
vilen Zeitungen jubeln und wir, die Untervrüdten, fehen 
uns um, wie weit wir noch bis zum Kirchhof hahen. 

Alſo ftellen wir unfre Parole feſt; fie ift einfach! 
Keine Volkögeltung ohne Volksherrſchaft; Feine Volks— 
herrfchaft ohne Nepublifz Fein Recht ohne den Willen; 
feine Freiheit ohne vie That; Fein Glück ohne die Freiheit. 
Sprechen wir es ernftlih aus und entfchließen wir ung: 
Süd over Vernichtung; Freiheit oder Tod; Recht oder — 
Blut! 


In den Alpen, 22. Februar 1847. 
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Was und wer ift liberal? 


Sn unferer Zeit ift viel gefcheben, um die Köpfe 
aufzuflären, aber faft eben fo viel, um fie zu verwirren. 
Und darunter verftehen wir nicht allein diejenige Verwir—⸗ 
rung, welche von den Feinden der Aufflärung künſtlich 
zu Wege gebracht zu werben pflegt, fondern namenilid 
diejenige, welche von den Aufflärern felbit ausgegangen 
iſt. Wir haben gefehen, wie gewiſſe Förderer ver Ent- 
widelung ihren Faden plöglich abbrachen, um ihn in ber 
Luft wieder anzufnüpfen und wie die Herbftipinnen davon 
zu fliegen, wir haben geſehen, wie in Teutfchland Ber 
zeichnungen, unter welchen bis dahin vas Wolf feine 
beften Beftrebungen zu begreifen pflegte, plöglich von ſo— 
genannten Borfampfern nicht blos desavouirt, ſondern 
fogar zu Kollektivbeſchimpfungen benußt wurden, um Alles 
zu diöfreditiren, was fich nicht unter ihre neu aufgepflangte 
Windfahne fammeln wollte. Den Einfichtigen mußte dies 
indigniren, den Kurzfichtigen Fonnte e8 nur verwirren. 
Natürlich fchweben und hierbei wieder vorzugsweiſe bie 
Kommuniften vor. Wenn eine Richtung, oder ein Spitem, 
oder ein Glaube, oder ein Zuftand ald irrig und ver 
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werflih erfannt und dargethan werben, fo verſteht es ſich 
von felbit, daß damit zugleich die Bezeichnung verfelben 
in Mißkredit Fommt. Ein Anvderes aber ift e8, einen 
Begriff und deſſen Ausdruck, die an fich ftichhaltig find, 
veßhalb zu verwerfen, weil fie durch Perfonen, welche fich 
deren Verförperung und Verwirklichung zum Zwed machen 
oder anmaßen, zufällig nicht erfchöpft werben; ein ande: 
res ift e8 der praftifchen Ausnahmen wegen bie theore- 
tifche Regel umguftoßen; ein Anderes iſt es, das Kind 
mit dem Babe audzufchütten, indem man die Sache ber 
unvollfommenen Form wegen verwirft, in welcer fie 
bier oder da auftritt. Statt den Staat zu reformiren, 
will man ven Staat verwerfen; ftatt das Gefeb zu hu— 
manffiren, will man das Geſetz abfchaffen; ftatt den Li— 
beralismug zur Wahrheit machen zu belfen, will man 
den Liberalismus zum Schimpfwort machen. Man lehnt 
fih dabei zum Theil an die Franzoſen an, welde unter 
den „Liberalen“ die illiberalen Bourgevis zu begreifen 
fi angewöhnt haben. Sonverbar, daß man eher auf 
ſolche unpaffende Bezeichnungen fommen fonnte, als auf 
die Forderung, fi) der angemaßten Benennung würdig 
zu zeigen! Wird man, wenn ein Despot auf den Einfall 
fommen follte, fich einen Denfchen-zu nennen, dieſem Ein- 
fall zu lieb. das Wort Menfh zum Schimpfwort werden 
laffen? Sicher nicht. Wie fommt man denn dazu, den 
Liberalismus auszuſchimpfen, weil illiberale Menfchen 
mit ihm Foquettirt haben? Da geht man doch fonfequenter 
in Belgien zu Werk, wo der Liberalismus den ftehenden 
Gegenfag zum Jeſuitismus bildet, wobei es fich indeß 
von ſelbſt verfteht, daß ſolche Entgegenfeßung ven Libe— 
ralismus weder beweifen noch erfchöpfen Fann, 

Was und wer eigentlich liberal fei, iſt noch fo wenig 
erfannt, daß fogar Fürften für liberal gelten over fich 
dafür halten, während nicht3 näher liegt, als die Er— 

Heinzen. 42 
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fenntniß, daß ein Fürft niemals liberal fein könne, weil 
er, wenn er es fein wollte, zunächſt aufhören müßte Fürft 
zu fein. Kurz die Verwirrung in den Urtheilen über ven 
Yiberalismus, ſowohl auf Seiten der Vorläufer, ald auf 
Seiten der Stillfteber, ift fo groß, Daß man darauf be 
dacht fein müßte, eine neue Bezeichnung aufzufinden, 
wenn nicht Die alte bei richtigem Gebrauch. Die praktiſchſte 
wäre und bliebe. Halten wir fie daher als konſervative 
Leute feſt, aber unterſuchen wir, worin ihr wahrer Sinn 
beſtehe, und wer würdig ſei, ſie auf ſich anzuwenden. 

Stellen wir den Satz voran, daß der Liberalismus 
keine Sache des Beliebens iſt, ſondern eine Sache der 
Vernunftnothwendigkeit. Es kann Niemand in einer Frage 
auf dieſe Weiſe liberal ſein, während der Andere es auf 
die andere wäre. Der Liberalismus kann als ein ande 
rer, ein praftifcher Ausdruck für die Wahrheit gelten, 
und bei ihm beißt es wie bei der Wahrheit: entweder fo 
oder gar nicht. Es gibt nur eine Wahrheit und and) nur 
einen Liberalismus. | 

Nach Aufitellung diefes Satzes machen wir die Unter 
Scheidung, daß der Liberalismus zunächft Sache der Er- 
fenntnig und dann Sache der Gefinnung iſt; wir werben 
aber fpäter darauf fommen, daß er nur ©eltung bat, 
wenn Erkenntniß und Gefinnung ſich zufammenfinden. 
Die Art, wie er fih im Leben geltend macht, führt auf 
die Frage der liberalen Praxis, für welche Feine allgül- 
tige Richtſchnur aufgeftellt wernen fann, da fie ſich nad 
Zeit und Umftänden richten muß. 

Sehen wir nun zu, in welchen Gefeten ver Liberalid- 
mus ſich ald Vernunftnothwendigkeit darſtellt, worauf wir 
dann an die Gefinnung die Forderung richten werben, 
diefe Geſetze zu befolgen und zum Vollzug zu bringen. 

Die drei Hauptgebicte, auf denen der Liberalismus 
fih bethätigen fann, find das der Neligion, das ber 
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Politif und das der Sitte. Das der Religion fiellen 
wir voran, benn e3 iſt das wichtigfte und einflußreichfte, 
ſo lang — es noch eriftirt. An dieſes Gebiet ftößt vie 
Spite ded Scheidewegs, der den Menfihen entweder 
zur Freiheit oder zur Sklaverei, entweder zur Dernunft 
ober zur Unvernunft, entweder zum Glück oder zum 
Unglück, entweder zum Selbitbewußtiein over zur Be: 
wußtlofigfeit führt. An dieſem Scheideweg fteht ge: 
ſchrieben: entweder freier Menfch, oder willenlofes „Ges 
ſchöpf“, entweder eigener Herr oder fremder Diener. Wir 
wollen dieß Entweder Oder nicht Diftatorifch feſtſetzen, 
aber ein einfaches Dilemma führt ſchon darauf bin: ent: 
weder iſt der menschliche Geift aus und durch fich felbft 
zur Eriftenz und zur Erfenntniß befähigt oder er iſt es 
nicht. Im erftern Fall hat er Feine andere Quelle der 
Erfenniniß anzuerkennen, als fich felbftz im zweiten Fall 
eriftirt er als menfchlicher Geift, gar nicht, denn ein Geilt, 
ber erft durch eine fremde Infpfration entftcht, oder Leben 
gewinnt, ift eben nur dieſer fremde Geiſt oder deſſen Werf- 
zeug. Es bleibt alfo hier platterbings Feine andere Wahl, als 
fich auf Die Seite des freien Geijtes zu ftellen oder den menfch- 
lichen Geiſt geradezu abzuftreiten, was ja auch dadurch ge- 
Ihieht, daß man ihn einen Ausfluß des „göttlichen nennt 
und an biefen fefleit. Wer ſich für das Lebtere entfcheidet, 
ber fpricht Dadurch auf das Bündigfte aus, daß er auf freie 
Erkenntniß und Selbitbeftimmung verzichte und fich allen 
Konfequenzen preis gebe, die aus der Ableitung feiner 
Eriftenz und Beflimmung folgen ; wer fich für das Erftere 
enticheivet, der hat damit den Grund zu aller Freiheit 
gelegt. Er iſt damit noch nicht zu aller Erfenntniß gelangt, 
aber er hat damit die Haupt-Vorfrage entſchieden und vie 
Berechtigung des menfchlicen Geiſtes zu aller Erfennt: 
niß anerfannt. Diefe Anerkennung iſt die Bedingung 
alles Liberalismus; fie ftatuirt die freie Forſchung. 
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Zwei liberale Menfchen fünnen durch dieſe freie Forſchung 
zu verſchiedenen Refultaten gelangen; fo bald aber einer 
von ihnen fi) beigehen läßt, etwa zur Rettung feines 
Refultates oder aus Furcht vor einem andern der freien 
Kritif feines Mitforfchenden Schranfen fegen zu wollen, 
hat er wieder aufgehört, liberal und bamit vernünftig zu 
fein, denn die befchränfenden Mächte ver Vernunft, können 
nur außerhalb der Vernunft, nämlich in dem Gebiet ver 
Autorität oder des Glaubens, auf die Beine gebracht werben. 
Wer, von der Kette des Glaubens ſich losmachend, ſich 
in das Gebiet ver freien Unterfuchung begibt und durch 
diefe Unterfuchung etwa zur Annahme eines Gottes*) 
gelangt, hört auf, liberal zu fein, wenn er dem Andern 
die Freiheit verfümmern will, durch feine Unterfuchung 
den Gott zu befeitigen. Soll auf dem Gebiet der For 
(hung und der Erfenntniß eine Polizei eingeführt werben, 
jo iſt es doch immer nur ver eine Menfch, der ſich anmaft, 
gegen ven Andern Polizei zu üben. Wer berechtigt ihn 
dazu? Und wer fpricht dem Anvern das Recht ab, eben 
falls Polizei zu üben? Alfo entweder Feine Polizei oder 
eine gegenfeitige! Man würde aber dadurch bloß ausfprechen 
und feitfegen, daß der Menfch nur Vernunft habe, um 
bei ihrer Anwendung unvernünftig zu fein, während bie 
einzige Polizeiaufficht, welche unter ven Geiftern beftehen 
darf, die freie Kritik iſt. 

Der Menfh muß endlich aufhören, fid vor 
ſich felbft zu fürdten. Er muß entweder feine Ber 


*) Mir ſtatuiren Hier abfichtlich eine folche Anomalie oder einen 
foldyen Widerſpruch, weil cr eine ganze Klaffe von „freien For: 
fehjern*“ bezeichnet , die in einem deiftifchen oder pantheiftifdyen Juſte— 
Milien zwei entgegengefehte Standpunfte vereinigen zu können 
glauben. Ihr Verhalten gegen die „Atheiſten“ Tiefert forort die 
Probe auf ihren Liberalismus. Im der Negel rufen fie die Poli: 
zei oder die Philifker zu Hülfe. 
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nunft anerfennen oder ihr ganz entfagen. Erkennt er fie 
an, fo Kann er nicht vorausfesen, daß die Bernunft ihn 
sur Unvernunft führen müffe Er muß alfo ald Grund: 
bedingung alles menfchlihen Wefens und aller menfch- 
lichen Thätigfeit freie Wirffamfeit der theoretifirenden Ver— 
nunft feltfegen. Die Nefultate dieſer Wirkſamkeit können 
nicht „geführlich” für die Menfchheit fein, fie Fönnen nicht 
etwa ald etwas Neußeres oder Feindliches auf fie ein- 
wirfen, denn fie entwideln fi nur in ihrem Schoß und 
fommen, je nachdem fie richtig oder falfch find, entweder 
Iebenvig over todt zur Welt, und die lebendigen müffen 
fortwirfen, die todten werden begraben. Könnten fie 
aber auch „gefährlich“ fein, fo hätte dennoch Fein Menſch 
das Net, fie zu hindern, und ein ſolches Hinderungs— 
prinzip, welches immer Despotismus ift, wäre jedenfalls 
gefährlicher, al& irgend ein Nefultat der freien Forfchung 
jemals fein könnte. 

Wer liberal fein will, muß vor allen Dingen dem 
Geiſt vertrauen, muß ihm freies Spiel nad allen 
Seiten laffen und ſich nicht anmaßen, der Wahrheit, 
ber einzigen Herrfcherin in ver Welt, in das Herrſcher— 
amt zu pfufchen. Er darf nicht zu der Annahme gelangen, 
daß bei freier Geiftesthätigfeit die Unvernunft vie Ver— 
nunft, die Unwahrheit die Wahrheit befiegen könne. 
Eine foldhe Annahme wäre eben Die unvernünftigfte der 
Welt, und ift fie dieß, fo wäre es die illiberallte Inkon— 
fequenz der Welt, dem freien Kampf ein Hinderniß in 
ven Weg legen zu wollen. 

Wer den theoretifchen Kampf, es handle fih um Gott 
oder um den Teufel, irgend hindert und für gefährlich 
halt, ver fürdhtet fih entweder vor der Wahrheit, und 
dann vertritt er felbft die Unwahrheit, over er fürchtet 
ſich vor der Unmwahrheit, und Dann ftellt er der Wahrheit, 
Die er zu vertreten vorgibt, ein Armuthszeugniß aus. 
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Diefem Entweder Oper entscht Niemand, der nicht den 
Muth hat, dem Geift freie Bahn zu laffen over zu öffnen. 

In Sachſen haben wir e8 erlebt, daß „liberale“ De 
putirte, welde jeven Tag das Wort Preßfreiheit im 
Munde führen, die Unterprüdung eines (fogar zenfirten) 
Journals, der „teutichen Jahrbücher,” gut hießen und 
gefchehen liefen. Diefe Thatfache. bleibt eine ver lehr- 
reichften in der Gefchichte des illiberalen Liberaliömus. 
Was fi) die ſächſiſchen Deputirten eigentlich unter Libe- 
ralismus und Preßfreibeit gedacht haben, ift ſchwer zu 
jagen. Wahrfcheinlidy haben fie gar nicht gedacht. Sie 
haben bloß gefühlt, daß die „Irreligiöfe” Richtung ver 
„teutichen Jahrbücher” über ihre Köpfe hinausging; ihr 
Liberalismus war alſo — Bornirtheit und Despotismus, 
und welcher Despotiemus fchlimmer ift, derjenige ber 
Schlechtigfeit over derjenige der Bornirtheit, das ift nicht 
leicht zu entſcheiden. Die fächfifchen Deputirten haben 
bewiefen, daß fie die Hauptgefege des Liberalismus nicht 
fannten, welche heißen; 

$. 1. Bertraue dem Geiſt und befchränfe ihn nicht. 

$. 2. Nur der Geiſt hat Recht über den Geift, nicht 
die Polizei. 

$. 3. Wer auf den Namen eines liberalen Manned 
Anfprud machen will, der muß nicht bloß derjenigen 
Theorie, die ihm entgegen ift, fondern auch derjenigen, 
die er nicht begreift, freie Entwidelung laffen; er muß 
es um fo mehr, da er nicht ficher ift, ob er fich nicht 
morgen felbft zu viefer Theorie befennen werde, denn ein 
liberaler Mann bornirt ſich niemals, bleibt ſtets dispo— 
nirt, feine Anfichten aufzugeben, fo bald fie durch befjere 
befiegt werden, gräbt alfo weder fih noch Andern 
ven Weg der Entwidelung jemals ab, fontern 
läßt ihn fortlaufen in's Unendliche. 

Da wir bier sinfhorilen von dem Liberalismus im 
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Gebiet der Religion und Theologie fprechen, fo müffen 
wir den Zweifel anregen, ob tie von ung aufgeftellten 
Foderungen von denen anerfannt werden können, deren 
Geiſt nicht bis zum lebten Punkt des bisher ausgemeſſe— 
nen Forfchungsgebietd vorgedrungen if. Kann, um bes 
ftimmter zu ſprechen, ein Mann der pofitiven Religion 
liberal fein gegen einen Dann ver freien Geiftesentwide- 
lung? Wir behaupten: nein. Es iſt nicht möglich, daß 
derjenige, welcher fid) mit jeinen Anfichten. hinter Die 
Mauer des Glaubens und der Autorität verfchangt 
hat, ohne Feindfchaft denjenigen betrachte und behandle, 
der nur glaubt, was er erfennt, und feine andre Autos 
rität gelten läßt, ald den freien Menfchengeift, Der 
Arheift kann den Betbruder belücheln und bedauern; der Bet- 
bruder Fann den Atheilten nur haſſen und verfolgen. 

Wir fparen hier weitere Worte über dieſen Punft und ftel- 
len als erften Sat im Kathechismus des Liberalismus auf: 


Nur der Aufgeklärte ift liberal. 


Aus dem Grbiete der Religion und Theologie in das 
Gebiet ver Politif iſt nur ein Schritt. Der Autorität: 
glaube over das Glaubensbedürfniß, welches den Men— 
fchengeift im religiöfen Gebiet nicht als eigenen Herrn 
und Gefebgeber anerkennen oder ertragen kann, iſt nas 
türlich leicht disponirt, ihm auch im Gebiet der Politik 
einen fremden Herrn und Geſetzgeber überzuorpnen, fo: 
fern diefer nur an jenen Glauben anfnüpft und dadurch 
die religiöfe Theologie in politifche Theologie zu vers 
wandlen weiß. So fihieht denn auf die einfachfte Weile, 
wie die Schößlinge aus der Zwiebel, aus der religiöfen 
Theologie die Iheofratie, Die Deöpotie, Die Monarchie, 
die Ariftofratie hervor. Alle dieſe Herrichaftsformen find 
ja nur dadurch möglich und beftehen ja nur barin, daß 


900 


man durch theologifche Ableitung befondere Dienfchen „son 
Gottes Gnaden“ gefchaffen und viefe aparten, berufenen, 
heiligen, unverleglichen, göttlichen Racemenſchen ven Anz 
dern, welde fih felbft „entthronen,“ welche ſelbſt ihre 
„Krone“ niederlegen, indem fie auf ihre Gleichberechti⸗ 
nung und Selbitbeftimmung verzichten, ald Herren und 
Eigenthümer, im günftigen Fall als „Väter“ und Bor: 
münder überorbnet. 

Weitere Uebergänge fparen wir, um fofort zu Dem 
einfachen Say zu fommen, daß in der Politif wie in ver 
Religion die Anerfennung ber freien Forſchung und Selbit: 
beftimmung des Menfchen erfte Bedingung des Liberalis— 
mus tft. Indem wir aber die Selbftbeitimmung voranz 
ftellen, indem wir alfo feſtſetzen, daß fein Menfch einen 
Herrn haben dürfe, fondern nur fein eigner Herr ſei, daß 
fein Menfh eine Regierung anzuerkennen habe, die er 
nicht mit eingefegt, daß Fein Menſch Geſetzen zu gehor— 
chen brauche, die er nicht felbit mitgegeben, ſchneiden wir 
den ganzen Wuft von „Entwidelungen,” „Einrichtungen“ 
und Zuftänden ab, in welchen jest noch die Hauptmaſſe 
der fogenannten Liberalen bewußtlos umberirrt, wir faſſen 
alfo das Recht wie dad Unrecht bei ver Wurzel und 
find — radifal. Dem Wort „Aufgeklürt,” unter welches 
wir im religiöfen Oebiet die Möglichkeit des Liberalismus 
geftellt haben, laffen wir alfo im politifchen das vielgebrauchte 
Wort „Radifal” entfprechen und ftellen ven zweiten Sab auf: 


Nur der Madikale ift liberal. 


Indem der Radifale die freie Selbftbefiimmung des 
Menfchen und fomit des Volks voranftellt, verbindet er 
damit ein Prinzip der Gleichheit, denn wer nicht von 
einem Andern beftimmt werden fan, fteht ihm rechtlich 
gleih. Diefe Gleichheit ift indeß nur negativer Natur, 


501 


fie wehrt nur das Unrecht ab, welches bie Ungleichheit 
ben Willen der Menfchen anthun würde. Der Radifa- 
lismus muß aber weiter gehen, er muß auch das pofitive 
Gleichheitsprinzip aufitellen und dieß führt namentlicy auf 
die Fragen, welde man unter vem Wort „Sozialismus 
zu begreifen angefangen hat. Der Radikalismus geht, 
feiner Wortbebeutung entfprechend, dem Recht wie dem 
Unrecht an die Wurzel oder auf ven Grund, er begeht 
weder bie Thorheit, einen Zuftand oder ein Recht durch 
das zufällige Faktum ver gefchichtlichen Eriftenz begründen, 
noch begeht er tie Iingerechtigfeit, auf ſolchem Grunde, 
wenn er vernunftwiorig iſt, weiter bauen zu wollen; er 
geht vielmehr darauf aus, den Boden des Unrechts ein- 
zuftoßen oder umzumwühlen, damit cin haltbarer und für 
Alle geeigneter Grund, nämlich derjenige der Vernunft, 
die Stelle einnehmen könne. Der politifche Radikalismus 
ift weiter nichts, als die Forderung der politifchen Der- 
nunft, die Treue des vernünftigen Prinzips, die Konſe— 
quenz der vernünftigen Anfchauung. Hiernach mag audy 

auf die Konfufion gefchloffen werden, melde unter Radis 
falismug Alles zu verftehen fid) gewöhnt bat, was nur 
irgend gegen ein einzelnes beſtehendes Uebel ver alten 
Zeit auftritt. Hier heißt Einer „radifal,” weil er bloß 
gegen die Jefuiten; dort Einer, weil er blos gegen vie 
Zenjur; dort Einer, weil er bloß gegen ven Abfolutie- 
mus auftritt. Wollte man das Heer der „Radikalen“ 
muftern, fo würde man vielleicht die Hälfte derfelben ven 
Reaktionärs überweifen müſſen. Wir erleben 68 ja aud 
alle Tage, daß der eine „Radikale“ zum Poliziften gegen 
den andern wird, weil er den Radikalismus in der Des 
handlung einer einzeln abgeriffenen Frage fucht und bie 
radifale Anfchauung nicht über Das ganze Gebiet Des 
Geiſtes und ter Entwidelung auszudehnen weiß. Es 
geht in ver Politif wie auch in den andern Gebieten: 
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nur ber ift wirklich liberal, der wirklich radikal it, und 
nur ber iſt wirklich radifal, der entweder mit umfaffendem 
Blick das ganze Gebiet ver bisherigen Forſchung über: 
hauen kann, oder, iſt dieß nicht ver Ball, wenigftens 
im Allgemeinen auf alle Fälle an dem Necht der Ber: 
nunft fefthält, Alles und Jedes ihrer Kritif zu unter- 
werfen und Alles und Jedes aus fih zu produziren, 
wozu fie fähig if. Wer nicht auf der Höhe feiner Zeit 
fteht oder irgend Flein vom Geifte venft, ver kann nicht 
liberal fein, fo wenig wie ver Schwachäugige den Sons 
nenſtrahl dulden kann. Nur wer innerlich ganz frei iſt, 
fann ganz liberal fein, fo wie nur der ganz froh fein 
fann, der ganz gefund if. 

Es verfieht fih, daß dem Radikalismus fich in ber 
Praris nah Ort und Zeit andre praftifche Gegenftänve 
und Zwede barbieten. In Preußen hat der Radikalis— 
mus andre Yeinde zu befämpfen, als in ver Schweiz; in 
England andre, als in Norvamerifa. Im einen Lande 
fampft man noch für die Preßfreibeit, im andern ſchon 
mit der Preßfreibeit; im einen Lande hat man noch mit 
Königen, im andern bloß mit Ariftofraten zu thun; im 
einen haben vie Pfaffen vas Heft in ben Händen, im 
andern die Gelomänner. Diefe Berfchievenartigfeit der 
Feinde, diefe negative Berfchievenartigfeit fann aber das 
pofitive Syitem des Ravifalismus nicht variiren, denn 
dieß ift ein allgemeines, fo allgemein wie die Bernunft 
ſelbſt. Das Ziel ift überall vaffelbe und e8 fann, ‚wenn 
das Refultat der bisherigen Entwidelung in zwei ge: 
bräuchliche Entwidelungs Bezeichnungen gefaßt werben 
fol, überall fein anderes fein, als: „ſoziale“ Re— 
publif. (Wir für uns würden bloß fagen: Nepublif, 
da ſich der „Soziale Zuſatz von felbft verſteht). Es fügt 
fih alfo dem Satz, nur ver Radifale ift liberal, noch die 
nähere Beftimmung hinzu: 
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Mur der Nepublifaner ift liberal. 


Wer weniger it, ald Nepublifaner, fann unmöglich 
liberal fein, weil er das Grundgeſetz alfer Freiheit, näm— 
lich das Recht der Selbftbeftimmung und die Gleichheit 
nicht anerkennt und gegen alle hierauf gerichteten Be— 
ftrebungen nothwendig von vornherein und „von Gottes 
Gnaden“ illiberal fein muß. Er ift ein politiſcher Gläu— 
biger, und Glaube und Vernunft bilden in der Politik 
denfelben Gegenſatz wie in der Religion. 

Will man vielleicht noch hei der Schätzung des Li: 
beralismus nach Nationen zu Werfe geben, fo möchten 
wir behaupten, daß feine mehr Anlage zum wahren Li- 
beralismus babe, als die teutfche. Der auszeichnende 
Charafter der Teutfchen ift die univerfale Geiftes-Dig- 
pofition und Gründlichkeit. Der Teutfche ift Disponirt 
zu allem Möglichen und unfere Nation ift am meiften frei 
von jener Einfeitigfeit, welche andern Nationen das Ver— 
ſtändniß der höhern Welt zum größten Theil verfchließt. 
Die meiiten zivilifirten Völker haben e3 in der praftifchen 
Freiheit weiter gebracht als wir, aber die philofophifche 
Umfaffung der ganzen Gedanfenwelt, welche aus einem 
Prinzip, dem Prinzip der Freiheit heraus, Alles unter 
einen Gefichtspunft bringt, haben vie Teutfchen voraus. 
Und diefe umfaſſende Anfchauung eben gehört, wie wir 
fchon gefehen haben, zum wahren Liberalismus. Bringen 
die Teutfchen e8 in ver That fo weit, wie im Ges 
danfen, fo find fie unfehlbar die erfte Nation der Welt. 

Das dritte Feld für ven Liberalismus hatten wir im 
Gebiet ver Sitte eröffnet. Auch bier ift feine Grund: 
bevingung wieder die Emanzipation von außermenfchlicher 
Macht, Richtſchnur und Anſchauung. Wer das Gebot 
und die Natur der Sitte in den Wolfen fucht, der 
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fommt notbwendig dahin, die menfchliche Natur zu tyran— 
nifiren und fie zu ihrem eigenen Schreefbild zu machen. 
Er betrachtet einem eingebildeten Gefeg zu lieb als Tu— 
gend, was Unnatur fit, und madt zur Sünde, was 
menſchlich ift. Er jtellt einen ingrimmigen Moralgötzen 
binter vie Wolfen, welchem der Menfch feine Natur zum 
Dpfer bringen ſoll, und bejchwört- die theologiſche Har— 
pyie der Gewiſſensangſt auf den Tiſch des Lebens herab, 
damit fie die beiten Gerichte mit ihrem Koth befunele. 
Wer fih von dieſem theologifchen Glauben an pas 
„Böſe“ nicht frei macht, der muß ein menfcenfeind- 
licher Rigorift und bornirter Moralpfaffe bleiben. Wird 
die Theologie abgefihnitten, fo fteht ver Menſch für ſich 
allein da, faßt feine Eigenfihaften als menſchlich auf, 
entitellt feine Natur nicht und wird human gegen feine 
Mitmenfihen. Der humane Menſch fennt Feine „Sünde,“ 
er fennt nur Verletzung der Rechte des einen Menſchen 
burd den andern, denn der Menih kann nur fehlen 
dem Menfchen gegenüber, auch kennt er Feine „Strafe,“ 
er kennt nur Beflerung des Fehlenden im Intereſſe ver 
fittlihen Menfchheitöivee und der Geſellſchaft, denn er 
glaubt nicht mehr an das Gefpenft eines außermenfchlichen 
Moralgefeßed oder an den Götzen eined theaterhaften 
Rücerd, welche eine „Sühne” verlangen. Sodann 
aber führt er, von dem unfinnigen Glauben an das 
„Böſe“ befreit, die Schler der Menfchen auf die wahren 
Derhältniffe zurück, welchen fie allein enifpringen, und 
ftreicht die Lilte der „Schuld“ und der „Berbrechen“ aus, 
um die Aufforderung zur Humaniſirung - der. Gefellfchaft 
durch Verdrängung ver Unfultur und Regulirung ver 
öfonomifchen Mißverhältniffe an die Stelle zu ſetzen. 
Mir befihränfen ung auf das Gefagte, da wir diefen 
Gegenftand an einem andern Drt bereitd weitläufiger be⸗ 
handelt haben, und ſtellen als dritten Sab auf: ..;. 
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Nur der Humane ift liberal. 


Es fann hier nicht die Abſicht fein, auch nur die 
Grundlinien zu einem vollftändigen Syſtem der Freiheit 
zu zeichnen, Es fam nur darauf an, die Hauptpunfte 
hervorzuheben, welche die Peripherie des Kreiſes marfiren, 
innerhalb welches ſich der Liberalismus bewegt. Nachdem 
dieß gefchehen, nachdem ihm angedeutet worden, wo feine 
Grenze und fein Gebiet ift, fommt es noch darauf an, 
von diefer Mahnung an feine Erfenntniß zu einer Auf 
forderung an feine Gefinnung überzugeben. Cine folche 
Mahnung ift namentlich in Teutfchland am Plak, wo 
man es fo trefflich verfteht, fich eine abitrafte Welt von 
„Gedanken“ zu konſtruiren, in welcher man ſich die Er: 
laubniß holt, im Leben mit Eklat feine Gefinnung zu 
blamiren. Betrachten wir namentlich die Mehrzahl unferer 
Profefforen, dieſe verterblichen Schmarogerpflanzen auf 
dem Baum unfrer Bildung, deren Nichtsnutzigkeit nur 
ihr Dünfel gleichfommt und teren Dünfel nur von ihrem 
Servilismus übertroffen wird. Unter diefen Leuten — 
von den wenigen ehrenwerthben Ausnahmen fprechen wir 
natürlich nicht — gibt es eine ganze Maffe, die durch 
liberale Bon-⸗Mots oder einzelne Ausführungen fich unter 
Studenten und in Zeitungen ein oppofitionelled Alr zu 
geben wiflen. Kommt es aber darauf an, ihre Ueber: 
zeugungen Fonfequent durchzuführen over im Leben zu bes 
währen, fo enthüllen fie ſich ſchamlos als Schleppträger 
der Gewalt und Berräther der Freiheit. Cie widerrufen 
morgen, was fie heute doziren, und ftrafen fich ſelbſt Lü— 
gen, wenn fie einmal eine Wahrheit gefagt haben follten. 
Mit erbobener Nafe fteigen fie auf ven Katheder hinauf, 
um das Auditorium zu amüfiren, und friechen auf allen 
Vieren wieder herunter, um vor ven Gewalthabern ihre 

Heinzen- 43 
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Hundereveren; zu machen. Eben jett beweif’t wieder der 
Herr von Naumer und bie vor ihrem „Vater und König 
in linterwürfigfeit erfterbende” „Akademie ver Wiflen- 
Ihaften” in Berlin, wie weit unfre Profefjoren die Nies 
berträichtigfeit offen zu treiben wagen,. Pfui über dieß 
Geſchlecht! Man fohte fie mit Hunden aus tem Aubito- 
rium been, wenn anders Hunde die Verwandiſchaft fo 
weit ignoriren, daß fie einen teutfchen Profeffor der flaf- 
fifchen Sorte noch angreifen. 

Doc verlafjen wir diefe widerwärtige ©efellichaft. 
Der große Defen, der in Teutfchland fo viel wegzufegen 
hat, wird auch unter ihr aufräumen. 

Es wird troß den teutfchen Profefforen feiner weitern 
Ausführung bedürfen, daß der Xiberalismus, wenn er 
nicht That und Leben werden will, eben fo wenig Werth 
hat, wie irgend eine andre „Tugend,“ die fi mit Wind- 
beuteleien und Phrafen begnügt. Damit aber ver Libe: 
ralismus fih bewähre, iſt ihm zunächſt diejenige Ent- 
ſchiedenheit ver Gefinnung nöthig, welche im beftimmten 
Fall nicht in Zweifeln ſchwankt, ob fie fich rechts oder links 
wenden folle oder wenden könne, ſodann aber auch nicht 
unfchlüffig bleibt, die nöthigen Mittel zum Zwed anzu— 
wenden. Vom Liberalismus wird alfo vorab die Ent- 
fhiedenheit im Parteiergreifen und im Handeln ge— 
fordert und wir behaupten daher: 


Mur der Entfchiedene ift liberal. 


Mit dem Parteiergreifen und gelegentlichen Handeln 
it es aber nicht genug. Die bloße Partei fpricht nicht 
immer das richtige Prinzip vollftändig aus und hält es 
nicht immer unwandelbar feſt. E8 kann ſich fogar fügen und 
fügt fich oft genug, daß die Partei aus Sclaffheit oder 
Unflarbeit den Weg theilweife verläßt und einem ganz 
andern Ziel zuzuftreben in Gefahr Fommt, als dasjenige, 
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welches ihr im Allgemeinen vorgefchwebt hatte. Auch ift 
es wegen ber Wirfung bei ber Bekämpfung des Gegners 
fehr wichtig, daß man das einmal vorgeftedte Ziel 
nicht aud dem Auge läßt und fein Prinzip nicht durch 
widerfprechenne Abirrungen ſchwächt. Im politifchen 
Kampf, dem -theoretifchen wie dem praftifchen, bewährt 
fid) daher nur der Mann ber Konſ equenz und recht⸗ 
fertigt den Satz: 


Nur der Konſequente iſt liberal. 


Doch auch die Konſequenz reicht nicht aus ſo wie im 
Krieg die bloße Taktik nicht ausreicht, wenn ihr Muth 
und Tapferkeit fehlen. Die Konfequenz ver Prinziptreue 
muß, wenn fie ven Anforderungen des Liberalismus volls 
ftändig entſprechen foll, fih bewähren ald Charakter; 
fie muß in Wort und That zu jener Unwandelbarkeit, 
Unbeugfamfeit, ja Starrheit werben, welche Alles an 
ihren Zwed fegt und nicht bloß ihrem Prinzip nichts ver 
gibt, fondern dasfelbe auch um jeden Preis zu verwirf- 
lichen ftrebt. Der Charafter gibt nicht blos von dem 
Errungenen nichts nad), er gibt aud von dem zu Er- 
ringenden nichts auf. Er fügt auch nicht einmal: „Alles 
oder nichts,“ fondern er fagt ganz einfah: „Alles!“ 
Die Wahrheit over das Recht Fünnen nicht bloß Fein 
Jota aufgeben, fondern fie haben auch das Bewußtſein 
ihres vollftindigen Siegs und Fünnen, dürfen dieß Der 
wußtfein nicht verleugnen. Es ift dieſe Ungenügfanfeit 
tes Charafters nicht etwa eine willfürlide Annahnte, 
fondern fie folgt aus der Nothwendigfeit feines Begriffs, 
denn der Charakter iſt vor allen Dingen etwas Ganzes. 
Deshalb ändert er fi) auch nicht, wenn er fein Prinzip 
verwirklicht fieht. Es gibt hundert Freiheits-Apoftel, die 
in der Oppofition ultraliberal jind, aber die erftien Ber: 
räther ihres Strebens und ihrer Partei werden, wenn fie 
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ben Sieg errungen haben. Soldye harakterlofe Opponen- 
ten, denen ed um bad bloße Opponiren oder um noch 
Schlimmeres zu thun iſt, müffen ſcharf beobachtet und 
im vorkommenden Fall auf das Unverföhnlichfte gezüchtigt 
werden. Wir ftellen den legten Sag auf: 


Kur der Eharaftermann ift liberal. 


Die Sätze alfe, in weldhe wir die Kennzeichen und 
Anforderungen des Liberalismus gefaßt haben, find fols 
gende: 

5 
1) Nur der Aufgellärte it liberal. 
2) Nur ver Radikale (der Republifaner) if 
liberal. | | 
3) Nur der Humane ift liberal. 


IL, 


1) Nur der Entſchiedene iſt liberal. 
2) Nur der Konſequente iſt liberal. 
3) Nur der Charaktermann iſt liberal. 

Hiernach mögen wir Liberalen uns prüfen, ob wir 
unſren Namen verdienen oder nicht. Wir unſrerſeits wollen 
da, wo es am Meiſten Noth thut, bei dieſer Prüfung mit 
wenigen Worten zu Hülfe zu kommen ſuchen. Von den 
teutſchen Profeſſoren ſprechen wir nicht mehr. Dieſe un- 
heilbare Menſchenrace, welche ihrer Entwürdigung noch 
ten Stempel der dünkelhafteſten Unfehlbarkeit aufdrüchkt, 
geben wir, die erwähnten wenigen Ausnahmen abge 
rechnet, volftändig auf. Wir haben aljo hauptſächlich dies 
jenigen im Auge, welche fonft durch ihre öffentliche Wirk— 
famfeit vorzugsweife berufen find, die Anhaltspunkte für 
die Entwicklung des Volks zu bilven, nämlich vie Publiz 
ziften und die Landtagsabgeordneten. Daß beide der Mehr⸗ 


909 


sahl nach unter den jegigen DVerbältniffen nicht ohne 
Heuchelei beftehen und wirfen fünnen, ift eben fo gewiß, 
als e3 traurig if. Um fo mehr aber haben fie Urfache, 
auf ihrer Hut zu fein, und, wenn fie nicht Alles fagen und 
-thun fünnen, was fie wollen und müffen, wenigfteng nichts 
zu fügen und zu thun, was fie unterlaffen fünnen. Wer 
nicht fagt oder fagen kann, was er will, der fage wenig- 
ftend auch nichts, was er nicht will. Nicht fagen, was 
man will, und nicht wollen, was man fagt, iſt geradezu 
nichtswürdig, es bezeichnet die unterfte Stufe der Nichtig— 
feit und Feigheit. Wenn euch die Heuchelei mitunter 
Mittel fein muß, fo laßt fie wenigftend nicht zum Grund- 
fa oder Zwed werden. Seine Prinzipien nicht gleich 
ausfprechen und durchſetzen zu können, ſchließt wenigſtens 
nicht die Aufforderung in ſich, ſie zu verrathen. Es kommt 
darauf an, alle gegebenen Mittel für unſre Zwecke aus— 
zubeuten, aber kein Mittel anzuwenden, welches dem 
Gegner dient. Wie wenig dieſe einfache Regel beachtet 
wird, darüber belehrt uns jeder Tag und jede Gelegenheit. 
Wenn der Gegner durch ſeine Gewaltmittel die Initiative 
in Händen hat, ſo folgt hieraus wenigſtens nicht, daß 
man ihm bei ſeinen Zwecken entgegen komme und in die 
Hände arbeiten müſſe. Aber es handelt ſich hier vor 
allen Dingen darum, daß man ven radikalen Bruch er⸗ 
kennt, der zwiſchen uns und den Leuten der alten Zeit 
beſteht, daß man die Unmöglichkeit einer Vermittlung ein- 
ſieht und nach dieſer Einſicht handelt. Die Hauptſchwäche 
der Oppoſition beſteht darin, dag man mit unflarer Er- 
fenntniß und unenifihiedener Sefinnung ſich halb auf fein 
eigenes und halb auf des Grgnerd Terrain ftellt und, 
ftatt an ven Sieg, immer nur an den Brüdenbau einer 
Bermittlung denkt, um dann diefe endloſe und vergebliche 
Arbeit bei jeder Gelegenheit aufs Neue zu beginnen. Die 
Gewalt befehren wollen ftatt fie zu vernichten, ift 
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eben fo unfinnig ald feige. Eie überlilten, iſt gut; fie in 
bie Enge treiben, ijt beſſer; fie untergraben, ift das Beſte; 
fie ftürzen, ift das Allerbefte und zugleich das Ende vom 
Lied, Wer dieß nicht im Auge bat, ver iſt nach unfrer 
Anficht weder in Bezug auf Erkenntniß noch in Bezug 
auf Gefinnung zu den Liberalen zu zählen. Bier iſt an 
feinen Mittelweg zu denfen; wer an ihn glaubt, ift be— 
thört, wer ihn einfchlägt, ift verloren. Alles wollen und 
vor nichts zurüdichreden, tas muß unfere Parole fein, 
wenn wir ung nicht nad) wie vor von unfern Feinden 
wollen auslachen laflen. 

Mir müſſen kämpfen, in Bezug auf unfre Ideen mit 
warmer Begeifterung, aber in Bezug auf unfre Feinde 
mit nüchternfter Taktif. Mit dem Feind haben wir zu 
thun und nocdmald mit vem Feind und immer mit Dem 
Feind. Lauffen wir doch das nicht aus den Augen, 
nachdem wir fo viel hundert und taufend Mal darüber 
belehrt worden find. Zeigen wir, daß unfer Feind wirk— 
lich unfer Feind und daß der Feind unfrer Ideen unfer 
boppelter Feind ift. Dem Feind gegenüber gibt es feinen 
andern Geſichtspunkt, als den des Siegs, und wo Fein 
dauernder Sieg gedacht werden fann ohne DBernichtung, 
da muß das Ziel ganz einfach Bernichtung des Feindes 
fein. Wenn aud ver Kampf, das nothenvige Mittel ver 
Entwidelung, niemals in der Menfchheit ruben fann, fo 
werden doch Tage fommen Cund in freien Rindern find 
fie zum Theil ſchon gefommen), wo er eine mildere Zorn 
annimmt, wo die Differenzen unter ven Parteien nicht 
mehr fo fchroff und Klaffend find, daß nur Vernichtung 
des einen Iheils fie befeitigen Fünnte, und ſolche Tage 
werden vie goldene Zeit ver Humanität bilden; fo lang 
aber viefe Zeit noch nicht angebrochen it, fo lang die 
Freiheit noch die Gewalt mit DBajonetten und Kanonen 
fi) gegenüberfiehen fieht und an feine Heilung denken 
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fann ohne die Mittel ver entfihloffenften Entſchieden— 
heit, fo lang iſt es verächtliche Schwäche und Wahnſinn 
zugleich, jene goldene Zeit in der Vorſtellung poetifch zu 
antizipiren, um fie in der Wirklichfeit immer wieder in 
eine fo viel größere Ferne rüden zu laffen. Denn unfre 
Feinde, die durchtriebenen, laboriren nicht an ſolchen 
Phantafieen und Gentimentalitäten, fie find praftifche 
Kiugheitsmenfchen und benugen jede Schwäche und jedes 
Verſäumniß von unferer Erite rückſichtslos zu ihrem Vor— 
theil, ganz unbefümmert darum, ob foldes Verſäumniß 
in Befchränfiheit over in übertriebener Humanität feinen - 
Grund hatte. 

Könnte man doch unfre Oppofitionsmänner dahin 
bringen, wenigftens im Prinzip mit unfern Feinden ganz 
und für immer zu brechen! Aber bier iſt die Klippe, 
wo ihre „Mäfigung” und ihre „Klugheit“ d. b. ihre 
Halbheit und Feigheit zu Tcheitern pflegt. Lieber, als 
mit den Neaftionärs, brechen folche Halbe mit den „Ra— 
difalen,“ die ihnen eben fo unbequem find, als jenen. 
Wir fennen „Liberale,“ die, wenn fie vie Freiheit volls 
ftäntig verwirklichen Fünnten, die Hand von diefem Werk 
zurüchalten würden, fei es, weil fie fih überhaupt vor 
ver Freiheit fürchten, ſei ed, weil fie das Bewußtfein 
haben, daß fie in freien Zuftinden überflüflig werden 
müßten. Der Halbe weiß, daß er nur in Zuftinde ver 
Halbheit paßt, und will nichts Ganzes. Es gibt „Libe— 
raͤle,“ die, nachdem fie in den gegenwärtigen Zuftinten 
dazu gelangt find, eine Rolle zu fpielen, dieſe Zuſtände 
aus demfelben Grunde beizubehalten wünfhen, aus wels 
chem die Pfaffen die „Religion“ Fultiviren: fie wollen ihre 
Stelle behalten. Es gibt andre „Liberale,“ tie ſich dar— 
über entfesen, vaß man Zuftände und Arfichten angreift, 
über welche fie ſelbſt innerlich längſt hinaus find. Aber 
fie fürdten, dieß zu geſtehen, weil fie daduſch in vie 
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Berlegenhrit gerathen würden, zugeben zu müſſen, daß fie 
nicht wagen, nach ihrer Ueberzeugung auch zu handeln. 
Dann gibt es wieder „Liberale,“ vie ihr Prinzip over 
Ideal aus der Beſchränktheit ver lokalen Wirfjamfeit 
abitrahiren, welche ihnen vergönnt it, und fih danach 
ein eigenes Syſtem von „Liberalismus“ zurechtmaden, 
welched vie Gefahren des Kampfes wie die Mühe des 
Fortſchreitens gleichzeitig erfparen fol. Alle foldhe ſoge— 
nannte Liberale, welde ver liberalen Sade unendlich 
Schaden, müſſen ver ſchärfſten Kritif unterworfen und, 
wenn fie fi) als unheilbar zeigen, aufgegeben und als 
Feinde behandelt werben. 

Wir willen, durch welche Redensart fie folche Strenge 
brandmarfen zu Fönnen glauben. Die Revensart heißt: 
„man fieht, wie nah der Radikalismus an den Despo— 
tismus gränzt.” Durch ſolchen Unfinn glaubt ihr und 
und unfre Forderungen zu befeitigen? Sagt fogar, ver 
Radikalismus fei em Despot, und wir wollen euch nicht 
widerfprechen, wenn ihr nur Einficht und Ehrlichkeit ges 
nug habt, zu erfennen, daß es ein Unterfchied iſt, ob das 
Recht und die Wahrheit ihre Verwirklichung durch freie 
Menſchen „vespotifch” verlangen, oder ob ein Despot 
fremden Willen feinem Unrecht und feiner Rüge unter: 
wirft, Das Recht und vie Wahrheit und die Vernunft 
und die Humanität und wie alle die Worte heißen, an 
deren Stelle ihr den Radikalismus ald Schimpfwort fub- 
ftituiren mögtet, bezeichnen allerdings Despoten, venen 
fein gefrönter an Unbeugfamfeit und Ungenügfamfeit 
gleichfommt. Sie wollen berrfhen und fie müffen 
herrſchen; fie dulden nicht einmal „ſtändiſchen Beirath“ 
over fonftige Affifteng und Oppofition; unumfchränft und 
ohne Paufe und ohne ein Titeldhen ihrer „angeflammten“ 
Anfprüde aufzugeben, wollen fie gebieten; ja fie befchränfen 
ihr Herrfchgelüfte nicht einmal auf ein einzelnes Land, 
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fonvern gehen mit dem unerhörten Plan um, fich vie 
ganze Erde zu unterwerfen. Man muß geftehen, daß dieß 
Despoten erfter Klaffe find. Und viefen Despoten dienen 
die Radifalen! Pfui über viefe Despotendiener! Kin 
Hoch dagegen den liberalen Leuten, welche weder dem 
Recht, noch der Wahrheit, noch der Vernunft, noch ver 
Humanität dienen, wohl aber dem König von Berlin, 
dem König von Dresden, dem König von Hannover und 
allen fonftigen Königen und Herren, die ein Henkerſchwert 
oder einen geraubten Gelvfad in der Hand haben!- - 
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Der „geſetzliche“ Weg in unge- 
feßlichen „Staaten.“ 


EWas ift Geſetz? Wir quälen uns Jahrzehnte, 
Sahrhunderte lang mit Begriffen, die fo einfach find wie 
die Negel von zwei Mal zwei. Die berühmteften Schrift— 
fteller haben Bücher gefchrieben über die Geſetze, vie 
Dichter haben das Geſetz befungen, die Politifer haben 
es angebetet, die Unterthanen haben ſich dafür todtſchla— 
gen laffen, und doch weiß man, wie e& feheint, heute 
noch) eben fo wenig, was Geſetz iſt, wie vor hundert 
Jahren. Die Erfoheinung wäre fehr auffallend, wenn es 
nicht noch weit auffallendere gäbe. Wir fchleppen die 
Borurtheile und Befangenheiten ver Gewohnheit aus einer 
Generation in die andre herein, und in der Regel kommen 
wir erft darüber zur Befinnung, wenn wir fie ſchon hinter 
uns haben. Die Macht ver Gewohnheit ift fo groß, daß 
man felbft die Einfichtigften nicht immer verantwortlich 
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machen fann für die Befangenheiten, in welche fie durch 
ihre Zeit und Entwickelungsperiode verftricdt werden. 
Werfen fie nur ein Viertel des Wuftes ab, womit fie be- 
laden find, fo fieht man ihnen in der Negel wegen ber 
übrigen drei Viertel ſchon durch. die Finger und ftellt fich 
damit zufrieden, daß irgend ein Einzelner Kraft und 
Muth genug befaß, ſich ganz. durchzuſchlagen auf ven 
Boden der freien Vernunft, von wo er die ganze Mifere 
überfchauen und verdammen konnte. Montesquieu hat 
gefchrieben über ven Geift ver Geſetze und ift dadurch 
eine berühmte Autorität geworben. Lebte er heute, er 
würde vielleicht fchreiben über die Geſetze des Geiſtes. 
Andere Gefete gibt ed in der Menfihheit nicht, und der 
Geift der Geſetze kann und darf Fein anderer fein, als 
ver Geiſt freier und humaner Menfchen. Oper follten 
die Geſetze etwa einen vom menfchlichen verfihiedenen 
Geiſt haben? Sie haben ihn bisher infofern gehabt, als 


die erften Geſetze von der Gewalt und Autorität ausges, 


gangen find und die’ Gefebgebung dad vorwirgende Ger ‘ 
waltelement fo lang durch die Gefchichte herüberfchleppen 

mußte, bis die Gewalt zum Sturz fam und die Demo- 
fratie mit dem Vernunftrecht an die Stelle trat, was be> 
fanntlic) noch wenig gefchehen ift. Hiernach Fünnte man 
allerdings einen zweifachen Geift der Geſetze unterfihei- 
den, nämlich einen, wie er bisher gewefen, und einen, 
wie er fein follte. Diefe Spaltung muß aber verfchwin: 
den, fobald fie im Staatsleben durch den Sieg des Rechts 
über die Gewalt ihren Urfprung verliert. Der menſch— 
liche Geiſt befaß leiver bisher die eigenthümliche Beſchei— 
denheit, daß er, ftatt feine eignen Geſetze zu ſchreiben 
und aufzuführen, lieber der Dummheit und Brutalität 
das Amt überließ und fich felbft mit ver Stelle des Amts— 
dieners begnügte. Soll er aber niemals avanciren? 
Soll der Herr immer Diener fein? Wenn die Menſch— 
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heit ihren Geiſt in ven!wichtigften Dingen entbehren kann, 
fo follte fie aufhören, ihn länger zu unterhalten, und fich 
bloß auf ihre brutale Seite legen. 

Was ift Geſetz? Was Naturgefege find, 3. B. Das 
Geſetz der Schwere, das Gefet der Erbumdrehung u. f. w., 
darüber find wir einig, wenn wir auch nicht ganz hinter 
den Vorhang geſchaut haben, hinter welchen dieſe Ge- 
fege entftanden und wirffam find. Wir wiffen jedenfalls ; 
daß Naturgefege vie freie Wahl und Betheiligung der 
Körper ausfchliefen, weldhe ihnen gehorchen. Aber was 
ift menschliches, was ift ſtaatliches Geſetz? Die Antwort 
ift enthalten in der Antwort auf die Frage: was ift Staat ? 
Ein Staat ift eine fonftituirte Gefellfehaft freier, gleich- 
berechtigter Menfchen, welche gemeinfchaftlih nad ihrer 
Gefammteinfiht und ihrem Geſammtwillen ihre öffentlichen 
Angelegenheiten ordnen und beforgen. Diefe Erklärung 
ift in den Hauptpunkten erfchöpfend. Sie zeigt, daß vie 
meiften, jebt beftehenden „Staaten“ — eben noch Feine 
Staaten find. Aus ihr folgt auch, daß die meilten, bis 
jetzt beitehenten „Geſetze“ noch feine Gefese find. Die 
Feſtſetzungen, wodurd die Staatögefellichaft, wie wir 
fie fo eben bezeichnet haben, die Richtſchnur für die Ord— 
nung ihrer öffentlichen Angelegenheiten zieht, find ihre 
Geſetze, die wieder zerfallen in die Grundgeſetze (die Ver: 
faſſung) und die laufenden Gefege. Hiernach find aljo 
wirkliche Gefege nur diejenigen, an deren Feſtſetzung bie 
ganze Staatsbürgerfchaft theild durch Berathung, alfo 
Geltendmachung ihrer Einficht, theils durch Genehmigung, 
alfo Geltendmachung ihres Willens, betheiligt if. Was 
nicht diefen Urſprung und Charafter hat, ift fein Geſetz, ed 
fann nur ein Diftat oder gefchriebene Gewalt fein. Geſetz 
it ein fittlicher Begriff. Nur ein freier Menſch Fennt 
Geſetze. Eine Gefellfchaft freier. Menfchen kommt unter 
ſich überein, Negeln feftzuftellen, worin fie ihr fittliches 
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Bewußtfein und ihren fittlichen Willen ausfpricht, um dar 
durch ein dauerndes,die Geſammtheit umfaffendes Band 
des Glücks und der Sicherheit zu Schaffen. Aus dieſer 
Geſellſchaft fcheidet heute Einer aus durch Ortsverände⸗ 
rung, morgen Einer durd Tod; das umfaffende Band 
aber bleibt und fihlingt fih um die Neueintretenden, wie 
es fih um die Ausgefchievdenen fchlang. Zeigt es im 
Laufe der Zeit Mängel, wird es zu eng oder fchabhaft, 
eniſpricht es nicht mehr dem fortfchreitenden Bewußtſein 
oder dem veränderten Bedürfniß, fo verftändigt ſich die 
freie Gefellfchaft auf diefelbe Weife über feine Berände- 
rung, wie fie fih über feine urfprüngliche Feſtſetzung 
verſtändigte. 

So alſo geſtaltet ſich ein wirkliches Geſetz. Es iſt ein 
ſittlicher Zwang, den jeder Bürger ſich freiwillig aufer— 
legt der Geſammtheit wegen; es iſt eine Richtſchnur, 
welche die Geſammtheit zieht des Einzelnen wegen. Alſo 
ſeinen Charakter erhält das Geſetz nur durch den freien 
Willen derer, welche ſich ihm unterwerfen, und ſeine 
Rechtfertigung findet es nur in dem wirklichen Bedürfniß 
derer, welche es ſich geben. | 

Wir find fein teutfcher Profeffor und beftreben ung, 

für Alles einen einfachen und verftändlichen Ausdruck zu 
finden. Durd die vorftehenden kurzen Bemerkungen, 
welche die fümmtlichen Werfe von zehn teutfchen Profef- 
foren überflüffig machen, glauben wir auch dem jchlichte- 
ften Berftand die Erfenntniß eröffnet zu baben, was Ge- 
fe ift und was es nicht iſt. 

Die fogenannten Fonftitutionellen Staaten nähern ſich 
einiger Maßen einem gefeglichen Zuftand, indem dort das 
Volk mittelbar wenigftens einigen Einfluß auf die Geſetz— 
gebung bat. In ven Ländern des abfoluten Regiments 
aber, 3. B. in Preußen, eriftirt Fein einziges Ge— 
fes. Ein Menſch, ver auf einem Thron „göttlicher” 

AA 


Heinen, 
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Ungebundenheit für ſich kein anderes Geſetz kennt, als 
ſein egoiſtiſches Intereſſe, diktirt per Kabinetsordre, oder 
per Verordnung, oder per Edikt, oder per Patent — 
man ſieht, er ſorgt wenigſtens für Abwechſelung —, daß 
ſechszehn Millionen willenloſer Unterthanen dieß thun, 
jenes laſſen ſollen, und die ſechszehn Millionen Unter— 
thanen thun und laſſen, wie befohlen, und nennen das 
Geſetzlichkeit. 

Er diktirt, daß derjenige, welcher ihm eine Wahrheit 
ſagt, ein ſogenannter Majeſtätsverbrecher ſei und vier 
Jahre auf die Feſtung müſſe. Die Unterthanen ſehen es, 
hören es, fahren zuſammen, entſetzen ſich, bekreuzen ſich 
vielleicht, aber — das „Geſetz“ muß geachtet, d. h. die 
Diktate der Barbarei und des Unſinns müſſen heilig ge> 
halten werben. 

Er diktirt, daß derjenige, welcher ſich diefer Barba- 
rei nicht fügen kann und fein Menfchenrecht geltend maden 
will, ein fogenannter Hochverräther ſei und entweder fein 
Leben im Kerfer zubringen oder ed auf der Schlachtbanf 
des Henfers laſſen müſſe. Die Unterthanen ängftigen 
ſich, ſie wundern ſich, wenn's hoch kommt, wahrſcheinlich 
aber ſchimpfen ſie gar über den Hochverräther und halten 
jeden Falls ehrfurchtsvoll feſt an dem „geſetzlichen Zu— 
ſtand“, d. h. an dem Zuſtand der „geſetzlichen“ Sklaverei 
und Niederträchtigkeit. 

Er diktirt, daß jeder Unterthan einen Knebel der 
Stummheit auf dem Munde tragen müſſe, und jeder 
Unterthan trägt mit Reſpekt und angeſtaminter „Treue“ 
den „geſetzlichen“ Knebel. 

Er diktirt, daß die und die Menſchen zehn Grad höher 
ſtehen ſollen, als die andern, und die andern ziehen in 
„geſetzlicher“ Ehrfurcht den Hut ab vor der „geſetzlichen“ 
Erhöhung. 

Er diktirt, Daß ein ehrlicher Mann ein Schurfe und 
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ein Schurfe ein ehrlicher Mann fei. Man ſtutzt vielleicht, 
fieht aber nad) und nad doch ein, daß der hohe „Geſetz— 
geber“ Recht hat, und neigt fi) vor der „geſetzlich“ auf 
den Kopf geftellten Moral. 

Ein römifcher Despot ernannte einft in feinem volf- 
verachtenden Hebermuth fein Pferd zum Konful, und das 
Pferd war „geſetzlicher“ Konful, wenn es auch feine fon- 
fularifche Funktionen ausübte. Darüber wundern fi) 
jegt wieleicht Leute, welche Minifter u. |. w. refpeftiren, 
die weit Schlimmer find, ald das Pferd des Kaligula. 

AP ihr Millionen Unterthanen, die ihr — wir wiſſen 
feinen andern Ausdruck — die politifche Beftialität noch 
fo weit treibt, daß ihr jede Laune und jede Willfür und 
jeden Unfinn und jede Unmenſchlichkeit und jede Schurferei 
eurer Despoten, fobald fie fich in die hergebrachte Form 
einer Kabinetsordre Fleivet und im Amtsblatt ypublizirt 
wird, mit dem erhabenen Namen des Geſetzes belegt und 
euch dann in willenlofem Gehorfam davor in den Staub 
werft — wir fragen euch, ob ed noch irgend einen Ein- 
fall in ver Welt gibt, ven man euch auf dieſem „geſetz— 
lichen Weg” nicht als unverlegliche Nichtfihnur für euer 
öffentliches Leben viftiren kann? Nicht genug, daß eure 
Despoten euch in Fefjeln legen, ihr felbft drückt durch 
eure „gejetliche” Gefinnung ven Seffeln den Stempel ber 
Unverleglichfeit auf, und dann fprecht ihr, — es ift in 
ber That himmelfchreiend — von „Fortſchritt“ und „Ent- 
widelung!“ | 

Nachdem ihr einmal die gefchriebene Gewalt für Ge— 
feße erklärt und die Folgfamfeit gegen dieſelbe unter dem 
Namen der Gefeglichfeit zur Tugend gemacht habt, iſt 
euer „gefeglicher Weg” fehr einfach. Er tft unbevingter 
Gehorfam gegen die Gewalt, d. h. freiwillige Sklaverei. 

Ihr fragt euch nicht, ob ihr, wenn ihr felbft euch 
Geſetze zu geben hättet, ven Unfinn einer Majeftät beftehen 
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laffen, ob ihr Majeftätsverbrecher fchaffen, ob ihr geheime 
Juſtiz einführen, ob ihr rechtliche Leute in's Gefängniß 
fchidle,, ob ihr euch zur Stummheit verurtheilen, ob ihr 
für ein Heer von Henferfnechten euren Schweiß verfchreiben, 
furz, ob ihr dieſen ganzen Folofjalen Wuft von Mittels 
alter und Barbarei, weldyer euer Staatsleben überwuchert, 
befteben laſſen, over einführen würdet: nein, dieſe Frage 
ftellt ihr euch nicht, fie Liegt euerm Hundethum zu fern, 
und euer Menfchenthbum laßt ihr nicht zu Wort fommen. 
Ihr wißt einmal, daß jener Wuft befteht, ihr feht ihn, 
ihr geht an ihm zu Grunde und das genügt euch; und 
damit dieß felige Genügen ſich in einer beftimmten Form 
aussprechen könne, habt ihr die „Sefeblichkeit” und ven 
„gefeglichen Weg” erfunden. Eure angefehenften Leute, 
eure Bolf3männer, eure Oppoſitionsredner, eure Zeitungs- 
Schreiber — alle fließen fie über von „Zreue” und „Geſetz⸗ 
lichkeit”, und wenn die Gewalt dennoch Einen von ihnen 
am Kragen nimmt, ver ihr fogar durch Die „gefeßlichen" 
Barrifaden bindurdy unbequem geworben, fo befteht ver 
oppofitionelle Antheil, ven ihr an ihm nehmt, hauptſächlich 
darin, daß ihr feine „Geſetzlichkeit“ rühmt und euch vor 
lauter „Sefeglichfeit” über feinen Prozeß wundert, denn 
er hat ja ven „geſetzlichen Weg“ nicht verlaffen, er „bat 
ftet3 einen hohen Begriff von ©efeplichfeit an den Tag 
gelegt”, er iſt „Feiner Ungeſetzlichkeit fähig,“ kurz die Ge— 
walt hat ſich in ihm geirrt, denn im Grunde iſt er ein 
ganz loyaler Knecht, der höchſtens dann ſich rührt und 
unterthänige Einſprache thut, wenn die Tritte, die man 
ihm Ber Andern gegeben, einmal nicht ganz in ver 
gefeglihen Form gegeben werden, welde die 
Tretenden felbfi dafür vorgeſchrieben haben.)) 
Kommen wir zu der Wirffamfeit und den Refultaten 
eurer gefeglichen Oppofition. Wir nehmen an, es will 
oder muß Einer eurer Schriftfteller oder Deputirten gegen 
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irgend Etwas von dem vielen Schlechten, das bei euch 
„beiteht”, opponiren (verſteht fich, gegen irgend eine Neben? 
fache, denn die Hauptfachen dürfen gar nicht berührt wer— 
den). Wie füngt er das nun an? Er nimmt zunächft 
das Strafgeſetzbuch und die übrigen Gefete zur Hand, 
welche in ver Sadhe zur Anwendung fommen fünnen. 
Nach forgfültigem Suchen findet er, daß die „geſetzgebende“ 
Gewalt trotz aller Borfiht irgend ein Pförtchen offen 
gelaffen, durch welches man zu Wort fommen könne, 
ohne fofort eingeftedt zu werden. Er kommt zu Wort 
und — die Gewalt: fchließt das Pförtchen zu. Neues 
Suchen. Es findet fih cin neues Pförtchen. Man fchliegt 
es ebenfalls zu. Sp geht das Suden fort. Endlich 
wird vie Gewalt das ewige Zufchließen müde und — fie 
ergreift irgend eind der „gefeblichen” Mittel, wovon fie 
ftetö einen hinreichenden Borrath hat und bei jenem Anlaß 
neuen Vorrath aus dem Aermel fohüttelt, um ben zähen 
Dpponenten unſchädlich zu machen. Bit er Beamter, fo 
wird er an tas Ende der Welt verfeßt, wo er bald vers 
ſchollen oder mürbe gemacht iftz ift er Zeitungsredakteur, 
fo findet fidy irgend ein Vorwand, fein Blatt zu unter: 
prüden; ift er Landtagsabgeordneter, fo verwidelt man 
ihn in einen Prozeß, um ihn vom Landtag zurücdhalten 
zu fünnen. So hat vie Gewalt, die von fih aus und 
für ſich „gefegliche” Mittel erfinden und diktiren Tann 
nad) Belieben immer Wege genug vor fi, auf welchen 
fie die Opponenten abführen fann. Weiß fie ihre „geſetz⸗ 
lichen“ Präfervatismittel klug genug zu erfinden und heuch— 
lerifch genug anzumenden, fo fteht fie immer ſicher, fo 
lang ver unfinnige Wahn ver „Sefeglichfeit” im Volk erhals 
ten wird und derjenige in ber irregeleiteten öffentlichen 
Meinung Recht hat, der das Unrecht am „gefeglichiten” 
auszuüben verſteht. So kann es die Gewalt Jahrzehnte 
forttreiben; Hunderte aus der Oppofition werden ihr 
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fruchtlos geopfert; wer ihr entkommt, deffen ganzer Triumph 
befteht in einem glücklich durchgeführten Prozeß; Die ihr 
wirflich gefährlich find, entkommen ihr nicht und werten 
trafaffirt, bis fie gebrochen find; das Volk leidet unterdeß 
fort und fort Sflaverei und Noth und fommt endlich erft 
dann zur Beſinnung, wenn feine Dränger im Uebermuth das 
Spiel übertreiben und den nadten Despotismus zuletst 
offen aus der „gejetslichen” Umhüllung hervordringen laffen. 
Dieſes Ende ift das gewöhnliche. Ed fommt aber auf 
die Schlauheit der Gewalt und die Energielofigfeit ver 
Dpyofition an, daffelbe vielleicht ein halbes Jahrhundert 
länger binaugzufchieben, als es bei Fühnem Auſtreten 
der Volksmänner erfolgt wäre. 

Iſt denn, ſo fragen wir, der Gewinn eines Men⸗ 
ſchenaliers gar nichts für Menſchen, die nur ein eimir 
ged Mal leben? Kann unfre Zeit, die Zeit der Fühnen 
Erfindungen, denn nicht die Erfindung machen, ven Weg 
der politifhen Entwidelung abzufürzen und ſchon vie 
jesige Generation an einem Glüde Theil nehmen zu 
laffen, das auf dem „gefeglichen Weg” vielleicht erft der 
zweitfolgenden zu Theil wird? Soll in der Gefchichte, 
deren Verlauf täglid neue Geſichtspunkie und Ausfichten 
Darbietet, die Langweiligfeit der Oppofition immer die 
alte bleiben und Bd immer nur nad alten Muftern rich— 
ten? Wir verfennen das Berdienft derer nicht, welche 
der Gewalt auch auf ihrem Terrain entgegentreten und 
nur Fuß vor Fuß ihr weichen; fie halten den Geift der 
Dppofition wach und unterhalten die Theilnahme des 
Bolfs an den politifchen Kämpfen. Aber eine Entfchei- 
dung, namentlich einen Liebergriff ver Entwidelung in 
eine neue Zeit, bewirfen fie nur dann, wenn fie bei 
guter Gelegenheit fih zu einer Fühnen That aufraffen, 
bie jedenfalls nicht auf „gefeglichem” Boden auszu⸗ 
führen ift, 
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Wir haben D’Eonnell vor ung, das berühmte Muſter 
„gefeglicher DOppofition.” Hat diefer Mann in feinem 
langen Leben erlangt, was er wollte und was er immer 
auf den andern Morgen verfprah? Er iſt geftorben ohne 
Repeal und mit ihm fterben Tauſende feiner Landsleute 
vor Hunger. Hätte D’Eonnell die Arme diefer Ver— 
hungerten benußt, als fie noch ftarf waren, fie hätten 
als Märtyrer fterben Fönnen, aus deren Blut das Glüd 
ihrer Landsleute. hersorgewachlen wäre; und felbit- das 
augenblidliche Unterliegen der Irlinder angenommen, fo 
wäre eine fernere Knechtung derſelben nad) ‚einem durch 
Unterdrüfung gerechtfertigten Aufſtand eine folche Ano- 
malie neben der englifchen Freiheit gewefen, daß fie. gar 
nicht ald möglich zu denken ift. est aber wüthet dag 
Elend auf feinem „gefeglichen Weg” fort, und wenn 
D’Brien feinen andern Weg einfchlägt, wird e8 fort— 
wüthen wie bisher. Berhungerte find fo wenig Märtyrer, 
ald Sklaven, und find fie begraben, fo — iſt man fie 108. 

Disje Lehre von der Fruchtloſigkeit ver „gefeglichen 
Dppofition” unter ungeeigneten Verhältnijfen wird ung 
fogar in einem Lande gegeben, vem alle Mittel folcher 
Dppofition, freie Preffe, freies Verſammlungsrecht und 
freie Agitation neben der größten perfünlichen Sicherheit 
zu Gebot ftehen. Die Stellung Irlands zu England 
aber ift ver Art, daß fie die Anwendung diefer Mittel 
faft durchgängig paralyfiren mußte. Wäre dieß. nicht ver 
Sal, fo würden wir das Mittel ver Nevolution in Ir— 
land eden fo wenig für gerechtfertigt halten, als ed dann 
nöthig wäre. Wer unter fonft normalen Verhältniſſen 
freien Gebrauch der intelleftuellen Oppofitionsmittel hat, 
bedarf feiner Gewaltmittel und ſieht eine Ehre darin, fie 
entbehren zu können. 

Aber wir? Man gebe uns englifihe Preßfreiheit, 
engliiches Berfammlungsrecht, englifche Sicherheit ver 
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Perfon, und wir werben das Wort Revolution nicht mehr 
in den Mund nehmen. Wer aber in ZTeutfchland iſt 
noch ein folder Thor, daß er glauben follte, es dort auf 
„geſetzlichem Weg’ auch nur zu einer englifchen Freiheit 
bringen zu fünnen? Wer it noch ein folder Thor, wenn 
er nicht bloß die Innern Zuftände Teutſchlands, fondern 
namentlich die hölliihe Koalition zwifchen Preußen, Oeſter⸗ 
reich und Rußland in's Auge faßt? 

Wir unfrerfeit® haben die Blindheit abgelegt. Mir 
find die Lächerlichfeit, Outmüthigfeit, Rangweiligfeit und 
Berderblidyfeit des Opponirens auf dem „gefeßlichen 
Weg“ in ungefegliben „Staaten,“ d. h. auf 
dem von Despoten felbft gemachten und geftatte= 
ten Weg müde geworden. Wir opponiren „ungeſetzlich“ 
und „hochverrätheriſch.“ Wir gehen ver Gewalt unmit- 
telbar mit dem ungeleglichen Schwert de8 ewigen Men; 
ſchenrechts zu Leibe, und wenn ihr Anvern das nicht 
ebenfalls lernt, es wenigftens nicht billigt und unterftüst, 
fo bleibt eure „geſetzliche“ Lächerlichkeit ſo groß, wie eure 
„gefegliche” Sklaverei, 

Haben wir aber erſt diefen Wuft der „geſetzlichen“ 
Sflayerei und Barbarei auf „ungeſetzlichem“ Weg ent- 
fernt, fo wollen wir, zu einer freien Staatsgeſellſchaft 
zufammentretend, und ſelbſt unfre Geſetze, vernünftige 
Geſetze, menſchliche Gefese, wirflide Geſetze fchaffen 
und den als einen Unwürdigen behandeln, ver fie über: 
tritt, 
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Politiſche Wallfiſchtonnen. 





Man kennt den Kunſtgriff ver Wallfiſchfänger, Ton— 
nen in's Meer zu werfen, womit die Wallfiſche ſpielen, ſo 
daß ſie während dieſer Unterhaltung bequemer harpunirt 
werden können. Es gibt auch auf dem Lande Wallfiſch— 
fänger. Sie heißen Despoten; ihr Wallfiſch iſt das Volk 
und ihre Tonnen ſind mannichfacher Art. Faſſen wir 
einige davon in's Auge, um die Zwecke der Jäger und 
die Blindheit ihres Wildes an den Tag zu bringen. 
Die Lehre von den politifchen Wallfiſchtonnen ift im 
Grunde ganz einfach. Was in ter Welt dem Recht und 
ver Wahrheit widerspricht, das kann natürlich feine Er- 
haltung nicht von rechtlichen und offnen Mitteln erwarten, 
fonvern wählt feine Mittel nach feiner Natur. Dieß gilt 
namentlich vom Despotismus. Die Mittel feiner Erhal— 
tung find Gewalt und Lift. So wie aber Alles ſich mit 
der Zeit fultivirt, fo hat auch ver Despotismus eine Fulti= 
virtere Geftalt annehmen müſſen. Während er alfo frü— 
ber die Gewalt ganz naft und offen bervorfehrte, ver⸗ 
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ſteckt er fie jeßt unter „gefeglichen“ Formen; und wäh— 
rend er früher die Lift mit triumphirender Schamlofig 
feit betrieb, wendet er fie jett mit rechtlichem Anftand und 
verftohlen an. Wenn man ihm Zeit läßt, wird er fich 
fo weit Fultiviren, daß man ihm fogar die Gewalt nicht 
mehr anmerft und die Lit förmlich zur politifchen Moral 
im Priefterrode wird. Man hat nirgendwo mehr Gele- 
genheit, ſolche Bemerkungen zu machen, als in Preußen, 
dem fultivirteften Despotenlande ver Welt. Dort wer— 
den auch die meiften Walfifchtonnen verfertigt und es hat 
in neuerer Zeit feinen größern politifchen Tonnelier ge= 
geben, ald Friedrich Wilhelm den Vierten. Er und Lud— 
wig von München find befanntlih die größten gefrönten 
Posten der Gegenwart. Während aber ver Eine vie 
Lymphe feiner poetifchen Ader in der Form unfchuldiger 
Derfe auffängt, dichtet der Andre mittelalterliche Einrich— 
tungen; und fo oft der Eine einen neuen Band Gedichte 
“ berausgibt, hat der Andre einen neuen „Stand“ fertig. 
Die politifchen Walfifchtonnen find im Allgemeinen 
als Ableitungs- und Beicaftigungsmittel zu bezeichnen, 
wodurd das Volk hingehalten und das despotifche Stre- 
ben der Wachſamkeit desfelben entzogen werden fol. Da 
dad Volk zu Fultivirt und regfam geworden iſt, um fich 
noch ganz in der Etille knechten zu laſſen, fo beſteht bie 
Kunft des Regierens jest darin, feiner Kultur und Reg 
famfeit Beichäftigungen zu geben, die feine Aufmerffam- 
feit und Thätigfeit möglichft lang und auf möglichit uns 
ſchädliche Weiſe in Anſpruch nehmen. Da in Preußen vie 
Regierung die einzige Fonfituirte Macht iſt und in Allen 
die Initiative hat, fo fteht das Volk neben ihr wie der 
Hund neben dem Tiſch und wartet, bis der hohe Speis. 
ſende ihm einen Brofamen feiner Gnade oder einen Knochen 
feiner Autorität oder eine Knacknuß feiner Weisheit zu— 
wirft. Je nachdem nun das Volk geduldig oder ungeduldig, 
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hungrig oder genügfam ift, kann man bei dem Zuzuwer⸗ 
fenden die Auswahl treffen und die Zeit abpaflen. Für 
gewöhnliche Fälle genügt vielleicht eine, durd einen er- 
fauften Korrespondenten verbreitete Zeitungsnachricht, Daß 
man „den Bernehmen nad” im Staatörath oder anders: 
wo ein Stück Mündlichfeit und Deffentlichfeit oder ein _ 
derartiges Tagesthema unter den Fingern der Berathung ; 
habe. Ueber den Bilfen fallen. fofort fümmtliche zenfirte _ 
Zeitungen ber, die um feinen Preis etwas ungedruckt 

lafien, worin das. Wort Regierung vorfommt, umeohz 
ganze Land halt Monate lang von Deffentlichfeit und Mi 

Lichfeit wieder. Da die Regierung immer hinter dem Bor: 
hang operirt, fo ift Alles, was dorther ertönt, Räthſel 
oder Drafel, und da Die getreuen Unterthbanen ihre Weis⸗ 
heit fonft gar nicht an den Mann bringen fönnen, fo 
quälen fie ſich in pflichtichuldigem Eifer das ganze Jahr 
hindurch mit den Räthfeln und Drafeln ihrer angeftamm- 
ten Regierung. Iſt fol ein Räthſel, das auf dem Wege 
des „Vernehmens“ in die Deffentlichfeit gelangte, abge: 
nugt, fo kommt ein zweites, indem das erfte widerrufen. 
wird, und nun muß die arme Unterthanenſchaft die ganze 
Weisheit, die fie mit fo viel Anftrengung von fich gegeben, 
wieder zu fich nehmen, damit fie noch verfehen ſei, wenn 
das dritte Räthſel Fommt, wonach „dem Vernehmen nach” 
und, damit die Volksweisheit doch auch einige Befriedi— 
gung habe, nicht minder der Wirklichkeit nach eine neue 
Kirche oder ein penfylvanifches Gefängniß gebaut wir. 

Kläglicher Zuftand eines Volks, das ſich auf ſolche 
Art behandeln, Affen und binhalten läßt! 

Die Tonnen, die man in dad Meer des SJournalis- 
mus wirft, dürfen natürlich nicht zu auffallend benust 
werden. Man darf fie nur anwenden, wenn e3 barauf 
anfommt, über irgend Etwas die öffentliche Meinung zu 
fondiren oder ihr das tägliche Brod der politifchen Lange— 
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weile einiger Maßen zu wärzen. Neben ihnen find am 
Gebräuchlichſten fogenannte patriotifche Fefte, z. B. Feiern 
der Erinnerung an ſolche Tage, wo die Unterthanen ſich 
aus Liebe zur Sklaverei haben todtſchießen laſſen; oder 
Stiftungen und Schöpfungen, für welche man ihnen aus 
befonderm Vertrauen erlaubt, ihr Geld herzugeben u. ſ. w. 
Die großartigfte Wallfiichtonne diefer Art ift ver Kölner 
Dom. Wenn man bevenft, wie viel Geld, Phrafen, Ber 
‚geifterungen und Anſtrengungen die Unterthanen auf Alfer- 
höchſte Veranlaffung ohne Arg an dieſes mittelalterliche 
Narrenhaus (denn die bloße Kunſt bat faft Fein Menfch 
im Auge gehabt) verfchwenvet haben, fo follte man fie 
allerdings zu allem Möglichen für fähig halten. 

Doch wir kommen an bie Hauptart ver politifchen 
Wallfiſchtonnen, wir meinen die „Einrichtungen, wodurch 
man die „Entwidelung” fördert, und die Gegenitände, 
womit man die fogenannten Randesvertreter over Land— 
tagsabgeordneten bejchäftigt. 

Wo die Gewalt der fogenannten Regierung Alles in 
Allem ift, da iſt nichts leichter, als irgend eine Einrich⸗ 
tung zu Schaffen. Dan viftirt fie bloß, und fie ift va. 
Mag der Sinn ver „Unterthbanen” nah Weften ftehen, 
man fchafft irgend eine Einrichtung nach Oſten, und alle 
Blicke müffen ſich nad Often wenden. Nicht die Dernünf- 
tigfeit der Einrichtung, nicht das Bedürfniß derſelben iſt 
erforderlich; ihre bloße Exiſtenz reicht hin, dem Volk viel— 
leicht Jahre lang zu thun zu geben. Sofort ift hier vie 
Preſſe beſchäftigt, die Anfichten der unfultivirten Zefewelt 7 
der neuen „Entwidelung“” anzupaffen; dort wird ein Heer 
yon Beamten fommandirt, um bie neue „Organiſation“ 
zu leiten; bort wird eine Berfummlung veranftaltet, um 
irgend eine unfihuldige Perfon zu wählen oder eine aller- 
unterthänigfte Petition zu berathen — kurz die neue Eins 
richtung fei fo unnöthig wie fie immer wolle, fo unfinnig 
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wie fie immer wolle, fo zeitwidrig wie ſieAmmer wolle, 
fie ift einmal da, fie bat fich „entwickelt“ und das Bolf 
wird fo mit ihr befchäftigt, daß es an gar nichts Anderes 
zu denken bat, ald etwa an Die Vorbereitung auf eine 
neue „Entwickelung,“ die ihm fo wenig voran hilft, wie 
die andre. Durch ſolche Mittel friftet ver fultivirte Des- 
potismus fein Leben. 

Doch die beiten Wallfifchtonnen waren in Preußen bis 
jest die Landtage. Cie haben die Beftimmung, das Volk 
. glauben zu machen, es beſitze eine „Berfaffung” und „Ber: 
treiung.” Damit diefer Glaube nicht zu bald erfchüttert 
werde, mußte man den Landtagsabgeordneten doch auch 
Etwas zu thun geben, und fo war e8 denn ſtets ein bes 
ſonderes Stück Arbeit für die adminiſtrative Phantafie 
der Berliner Negierungsfünftler, paſſende Gegenftände für 
den „ftändifchen Beirath“ herauszufinden. Diefe Arbeit 
war um fo fehwieriger, da man in Berlin die Hauptfachen 
ohne ven „ſtändiſchen Beirath“ zu beforgen pflegt. Den 
noch hat ed dem Berliner Erfindungsgeiit bis jeist eben 
jo wenig an Stoff gefehlt, als ven „getreuen Ständen” 
an gutmüthiger Geduld. Niemals iſt es einem Abgeord-> 
neten eingefallen, darauf anzutragen, daß man die lücher- 
lichen „Propoſitionen“ zurückſenden, over übergehen, oder 
ven Beamten überlaffen möge, zu deren Reſſort fie ge— 
hörten; nein, mit allen Förmlichfeiten, mit aller Seierlich- 
feit, mit aller Gründlichkeit, mit aller Ehrfurcht, deren ein 
loyales Gemüth nur irgend fühig tft, wurde auch das Lächer— 
lichfte und Empörendfte aufgenommen, behandelt, berathen, 
begutachtet, und mit großer Befriedigung gingen dann 
die „Bolfavertreter” nach Haufe in dem ftolgen Bemußt- 
fein, vielleicht ein neues Licht über Das Gebiet des „Nach— 
tigallenfangs“ oder der „Zuchtſtierkörordnung“ oder über 
irgend ein anderes Gebiet viehiſcher und ähnlicher Regionen 
verbreitet zu haben. Daheim wurde man dann als „Förs 

Heinzen * 45 


—— 


530 


derer” der „Entwidelung” empfangen, der Landtagsab⸗ 
ſchied wurde mit loyalfter Spannung abgewartet — und 
fiehe va! — die Nachtigallen durften nicht mehr gefangen 
werden und die Zuchtitiere mußten nad polizeilichen 
Reglement oder Allerhöchfter Berorpnung ihren Geſchlechts⸗ 
trieb befriedigen, fo daß die Kühe in Verfuchung famen, 
unterihänigfte Danfadrefien an den „Thron“ zu richten 
wegen Allerhöchſter Sorgfalt für ihre Liebhaber und „ver 
falfungsmäßiger” Ordnung ihrer ehelichen Berhältniffe. 

Sollte in Preußen der Stoff zu Randtagspropofitionen 
jemals ausgehen, fo find wir erbötig, mit unfrer gerin- 
gen Erfindungsgabe zu Hülfe zu kommen. Cinftweilen 
empfehlen wir 3. B. folgende, eben fo zeitgemäße als 
wichtige Gegenſtände: 

Ueber die Iegalite Art ter Raupenvertilgung. 

Ueber „barmonifche” Einrichtung des Kirchengeläutes, 

Ueber gleihmäßige Beforgung der Schafſchur. 

Ueber Berhütung der Hundebegattung auf den Straßen. 

Ueber Beſteuerung des Kaffeemühlenbetriebe. 

Ueber polizeiliche Mittel gegen die Unfittlichfeit ver 

Stubenfliegen. 

Ueber Reorganffation des Kaminfegerweſens. 

" Ueber Wanzenvertilgung zur Hebung des Familien: 
lebens. 

Ueber Uniformirung der Küfter. 

Ueber Vermiethung der Schneddenhäufer auf Domainen- 

gütern an Proletarier. 

Ueber Beauffihtigung der Kellerfpinnen, 

Ueber Infibulation der Maifäfer. 

Da die Verhandlungen über diefe und ähnliche Ge 
genftände fehr fchwierig fein dürften, fo erlauben wir 
und, dad Bild einer Berathung über die letzgedachte 
Propofition, Infibulation der Maifäfer betreffend, fchon 
im Voraus andeutungsweife zu entwerfen. 
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Se. Majeftät, unfer Allergnädigſter König, hat die 
große Noth und Theuerung ber gegenwärtigen Zeit in 
Allerhöchſt Ihre Erwägung zu ziehen geruht und in Ihrer 
ftet8 wachenden Sorge für dad Wohl Ihrer getreiten 
Untertbanen Ihr Augenmert namentlih auf ein Hebel 
gerichtet, welches in feinen Folgen fehr verberblich auf 
den Wohlftand wirft, und deſſen gründliche Hebung eine 
beffere Zeit beraufzuführen verfpricht. Se. Majeftät würde 
Schon fofort Allerhöchte Hand angelegt haben, wenn der 
Gegenftand nicht zu wichtig und zu.eng verfnüpft mit 
den nächſten Intereſſen der Unterthanen wäre, als daß 
er eine einfeitige Behandlung erlaubt hätte. Ce. Maj. 
kat fih daher entichloffen, zuvor den Beirath Ihrer 
getreuen Stände einzuholen und legt benfelben hiermit 
einen Gefegentwurf über Infibulation der Maifäfer vor, 
wodurd auf möglichite Beichränfung ver Fortpflanzung 
diefer ververblichen Infeftenart innerhalb ver gefelichen 
Schranken hingearbeitet werben folle. 

Bei den Verhandlungen verftändigt man fich zunächſt 
darüber, daß die Propofition eine befonderd wichtige fei 
und offenbar in die Kategorie terjenigen gehöre, welche 
nad dem Geſetz vom 5. Juni 1823 „Beränderungen in 
Perfonene und Eigenthbumsrechten und in den Steuern 
zum Gegenftand haben,” weßhalb der Präfivent die Ver: 
fammlung um befondere Aufmerffamfeit erfucht und auf 
tad von Er. Majeftät Allerhböchft bewiefene Bertrauen - 
hinweiſ't. 

Nachdem der Gegenſtand einer Kommiſſion überwieſen 
und von dieſer mit Hinzuziehung eines geheimen Medi— 
zinalraths, zweier Profeſſoren der Zoologie, zweier Thier⸗ 
ärzte, zweier Hofgärtner und eines Feinſchmieds nach allen 
Seiten gehörig vorberathen worden, entwickelt der Bericht: 
erftatter in einem längern, gediegenen Vortrag feine Ans 
fichten über das wichtige Thema. Er hebt zunädft bie 
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edlen. Abfichten Er. Majeſtät hervor, gibt dann sinen 
furzen Abriß der Gefchichte der Maifüfer, weiſ't deren 
Berverblichfeit im. Gebiete der Obſtbaumzucht nad. und 
geht darauf zu einer gründlichen Prüfung der Mittel über, 
wodurch diefer Landplage am Wirffamften begegnet: wers: 
den könne. Bei diefer Prüfung berauert er auf Das 
Schmerzlichfte, mit dem Allerhöchſten Geſetzesentwurf nicht 
ganz übersinftimmen zu fünnen. Er glaube an Liebe zu 
der Allerhöchſten Perſon des Königs und zu dem gefamm- 
ten Herrfcherhaus son Niemanden übertroffen zu werden;, 
aber eben diefer Liebe wegen fei er um fo mehr yerpfliche 
tet, aufrichtig und freimüthig Piejenige Meinung abzu⸗ 
geben, welche ſeine Ueberzeugung ihm diktirte, und dieſe 
Meinung gehe dahin, daß es zweckmäßiger ſein dürfte, 
die Maikäfer zu kaſtriren, als ihre Fortpflanzungswerk— 
zeugel zu infibuliren. 

Sofort erhob ſich ein Abgeordneter des Fürſtenſtandes, 

Das Votum des Berichterftatterd zu befümpfen. Er 
haltkes . für Pflicht, nicht bloß den Abfichten, fonvern 
auch den Anfichten Sr. Maj. möglichft nahe zu bleiben. 
Diefe Anfihten gingen aber, wie fih vieß in hundert 
Fällen bewährt habe, niemals dahin, zu eritirpiren, fon 
dern bloß zu inhibiren. Er halte es Daher für Mangel 
an Ehrfurdt vor der Krone, wenn man ſich von den 
Anfichten Sr. Maj. fo weit entferne, daß eine Ueberein— 
fimmung unmöglich werde. GVielſeitiges „Bravo!“) 

Ein Abgeordneter des Nitterftandes erflärt fid) mit 
dem vorigen Nedner nicht einverftanden. SKaftriren ſei 
nicht erftirpiren; hätte der DBerichterftatter Das Lebtere im 
Einn gehabt, fo würde er auf Toptfchlagen angetragen 
haben, Im vorliegenden Fall fei Kuftriren eben nichts 
weiter ald Inhibiren; er fihliege fih vem Antrag des Be— 
richterftatters an. 

Derfelben Meinung war ein Abgeordneter der Land⸗ 
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gemeinden, wogegen ein Abgeordneter der Städte aus 
Rückſichten der Sittlichkeit, die auch Sr. Maj. offenbar 
vorgeſchwebt, ſich für das Infibuliren erklärt. Er macht 
außerdem noch darauf aufmerkſam, daß es in einem 
chriſtlichen Staat eine Anomalie ſei, heidniſche Gebräuche 
wenn auch nur in der Thierwelt, einzuführen, und da 

durch dergleichen der Sinn des Volks unmerklich dem 
Geiſt unſrer heiligen Religion entfremdet werden müſſe. 
(Bewegung.) 

Ein zweiter Abgeordneter der Landgemeinden regt, 
namentlich im Hinblick auf den Punkt der Sittlichkeit, die 
Frage an, ob die Infibulation am weiblichen oder am 
männlichen Geſchlecht der Maikäfer vorgenommen werden 
ſolle, eine Frage, welche der Geſetzesentwurf im Dunkeln 
gelaſſen habe. Die Verſammlung beſeitigt dieß Bedenken 
und nimmt bie Infibulation des männlichen Theils als 
fi von ſelbſt verſtehend an. | 

Ein zweiter Abgeorbneter der Städte hebt befonders 
den Koftenpunft, fo wie die technifche Schwierigfeit her⸗ 
vor: er macht die fühne Einwendung, daß die Koften ver 
Infibulation ſich höher belaufen fünnten, ald der Schaden, 
den die nicht infibulirten Maifäfer anrichten; da er aber 
an Liebe zu Sr. Majeftät feinem Andern nachfiche, fo 
ftimme er für ven Geſetzesentwurf. 

Nachdem noch vierzig Rebner für und gegen aufge- 
treten, ftellt ein Abgeoroneter des Nitterftandes das 
Amendement, man möge ven Geſetzesentwurf annehmen, 
jedoch mit der unterthänigften Bitte an des Königs Ma— 
jeftät, ihn probeweife nur für ein Jahr zur Ausführung 
bringen, dann ihn aber nebft einem amtlichen Bericht 
über den Erfolg dem Landtag zur definitiven Entfcheivung 
nochmals vorlegen zu laſſen. 

Dieß Amendement fand vielfeitige Unterftügung und 
wurde mit 60 gegen 20 Stimmen angenommen. Zwei 
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Mitgliever des Fürftenftandes, welche fi) der Abftimmung 
enthielten, gaben ihr Separatvotum zu Protofoll, worin 
fie ihre unbevingte Billigung des Füniglichen Geſetzes— 
entwurf3 ausfprachen und die Unverbrüchlichfeit ihrer loya— 
len Gefinnung deponirten. 

Der darauf erfolgte Landestagsabſchied erflärt, vaß 
Se, Majeftät dem Antrag ver getreuen Stände aller- 
gnädigft zu willfahren geruht babe und ven Geſetzes— 
entwurf auf vem nächſten Landtag, nebft ven Protofollen 
ver Behörden über die Nefultate der einftweiligen 
Ausführung nohmald vorlegen zu laffen die Gnade 
haben werde. 

In diefer Weife befihäftigt man in Preußen mit 
„geſetzlichen“ Tonnen den Wallfiſch des Bolf3 und für: 
dert deſſen „Entwidlung.” Gübe man dem Bolf bloß 
ein politifches Spielzeug, fo ließe fih die Sade noch 
yon der heitern Seite auffaffen. Der bittere Ernſt' be— 
fteht aber darin, Daß es durd die Tonnen, die man ihm 
vorwirft, und durd Die Harpunen,, die man ihm dabei 
in das Herz fchleuvdert, um feine Entwidelung, um fein 
Glück reinweg betrogen wird. An einer Einrichtung, die 
der Mann zu Berlin in fünf Minuten verfertigt, fann 
das Volk ein halbes Jahrhundert laboriren, che e8 fie 
wieder los wird. eve feiner Einrichtungen iſt ein Dorn 
im Fleiſch des Volks; em folder Dorn ift in einem Nu 
hineingetrieben, aber er verurfacht ein lange ſchmerzendes 
Geſchwür und die Kraft des ganzen Körperd muß fid) 
verichwenden, um ihn von dem Dorn durch Ausſchwären 
wieder zu befreien. Ehe das Dolf 3. B. von dem Ge: 
ſchwür, welches ihm durch das unnatürliche, nichtswür— 
dige, gewaltſam eingepfropfte Ständeweſen verurfacht 
wird, ſich wieder befreit hat, muß es ſeine ganze Kraft 
aufwenden, muß tauſend überflüſſige Maßregeln mitmachen, 
tauſend überflüſſige Beweiſe führen, tauſend überflüſſige 
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Kämpfe beftehen und am Ente taufend überflüffige Schlüſſe 
thun. So iſt die Lage eines Volks, das nicht ſelbſt den 
Acker ſeines Staatsweſens beſtellt, ſondern den Staat 
zum ſtets bereit liegenden Miſtbeet herabwürdigen läßt, 
in welches der Eigenthümer ſeinen Egoismus, ſeine Ein— 
fälle, ſeine Launen, ſeine Kniffe ſäet. 
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Teutſche Dummheiten. 


Wir können verſichern, daß es ſehr unangenehm iſt, 
das Wort „Dummheit“ ſo häufig gebrauchen zu müſſen. 
Aber die unbarmherzigen regierenden und diplomatiſirenden 
Herren in Teutſchland laſſen Einem gar keine Auswahl. 
Ihr politiſches Inſtrument ſpielt nur zwei Stückchen, 
welche heißen „Schlechtigkeit“ und „Dummheit,“ oder, da 
die Schlechtigkeit und Dummheit ſehr häufig ſynonim ſind, 
ſpielen fie in der Regel nur ein einziges Stück. Dadurch 
ift man natürlich auch beim Affompagniren gebunden und 
muß fi) heute mit der Dummheit abmühen wie morgen 
und morgen wie heute, Die Reaktion iſt ſchon ihrer 
Natur nad eine Dummheit, fie ift auf die Dauer die 
größte, die es gibt; wenn fie aber mit der Dummheit 
ihres Weſens aud noch die Dummheit ver Mittel vers 
bindet, fo bringt fie e8 zu dem, was man Ideal nennt, 
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und man kommt in der That in Zweifel, ob es nicht 
Eitelfeit ift, einer idealen Dummheit bei ihren Selbit- 
vernichtungsbeſtrebungen noch zu Hülfe kommen zu wol: 
len. Doc. felbit auf diefe Gefahr hin darf man bie 
Ausführung Föblicher Abfichten nicht unterlaffen, und da 
in unferm Daterland die Dummbeit der Regierten ſehr 
häufig mit ver Dummheit ber Regierenden rivalifirt, 
fo darf man immer hoffen, nad) einer Seite bin Gutes 

ji ftiften. 

Laut den neueften Nachrichten glauben in Teutfchland 
non verſchiedene Leute an die Majeftät,Napnentlich unter 
ven Richtern gibt es noch foldhe —5* pfe, denn ſie 
verurtheilen ihre Mitmenſchen, wenn ſi einen Witz ges 
macht oder ein Gericht vorgelefen haben, zu zwei Sahren 
Seftungsftrafe. Sie thun das, entweder weil fie Dumm 
föpfe find, die einen gefrönten Sefuiten, Saufbold over 
Hurenpatron unter den Schuß ded dummen Majeftäte- 
geſpenſtes geftellt wiffen wollen, oder weil fie Schurfen 
find, die gegen ihre Ueberzeugung die Tugend des Maje- 
jtätsbeleidigend zum Derbrechen machen. Was richtet man 
nun mit folchen dummen Beltrafungen diefer Tugend aus? 
Sie fteigt dadurd nur im Kurd und mit ihr fteigt der 
Daß gegen diejenigen, die durch die Beftrafungen geſchützt 
werden follten. Auch ift Dafür geforgt, daß auf jene be> 


man — e8 ift entieglih! — nicht beftrafen Kann. 

3-B,, die wir und augenblidiih auf dem fichern Stern 
Sirius aufbalten, treiben im Majeftätöbeleivigen einen 
ſolchen Luxus, daß wir, follte Jemand Mangel in diefem 
Artifel haben, ibm das crimen lese majestatis fcheffel- 


ſtrafte Majeftätsbeleivigung hundert beffere kommen, die 
PT 


weife überlaffen fünnen. So eine hohle, dumme, faule * 


teutſche Majeftät fieht bei und wunderbarer Weife nicht eins 
mal fo hoch im Reſpekt wie ein andrer Lump oder Schurke, 
und wir beleidigen fie eben fo oft und. unbedenklich, wie 
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Höchftviefelbe eine Kabinetsordre erläßt oder eine Menſchen⸗ 
quälerei fanftionirt. Zum Frühſtück Majeſtätsbeleidigung; 
zum Diner Hochverrath; zum Souper Revolution — fo 
treiben wir dad Ding ganz ungenirt, und wir haben es 
förmlich darauf abgefehen, daß ſich unfre guten Landsleute 
und ihre Majeftäten an diefe verpünten Gerichte gemöhnen 
folfen, Wir fuchen diefe verbotenen Dinge fo geläufig und 
alltäglich zu machen, daß man fie zulest für wahre Kinderei 
halten muß. Wir fuchen die Majeftätönerven fo abzu— 
ftumpfen, daß fie gegen das Landrecht mm. eben ſo 
gleichgültig werben wie gegen den Koran; wir wollen es 
dahin zu bringen fuchen, daß die Despoten ihre Majeftät- 
eben fo wenig mehr begreifen wie die Unterthanen. , 
Mir werden diefe löbliche Abficht ſelbſt auf vie Gefahr 
hin ausführen, daß wir von teutfchen Profefloren und 
Kammerjunfern des fchlecdhten Styld und des Cynismus 
beſchuldigt werden follten. Wir werden fogar nicht vor vem 
Frevel zurüdfchreden, unfern Styl fo ſchlecht zu machen, 
wie der Gegenftand ift, ven er behandelt, wenn wir nur 
hoffen pürfen, unfern Zweck zu erreichen. lLebrigens handeln 
wir nicht ohne Auswahl. Es ift ung nicht gleichgültig, 
welche Majeftät wir nehmen, und in- der Regel geben wir 
und nur mit ausgefuchten Eremplaren ab. Zu denen würde 
auch Heinrich der 72te gehören, wenn wir nicht fürchteten, 
von den Truppen dieſes mächtigen Zaaren von Reuß— 
Kreuz Steiß-Schwerenoth unfer Gebiet überzogen zu ſehen. 
Weniger Beforgnig flößt und ſchon der einäugige Ver: 
faffungsbandit in Hannover ein; doch laffen wir ihn bei 
feinem Alter in Ruhe, in der Erwartung, daß ihn näch— 
fteng ohnehin, wie vie frommen Leute fagen, der Teufel 
holen wird. Mehr DBerführerifches bat ver Bube in Kur 
heilen, dem wir von Herzen wünfcen, daß man ihm alle 
Zage mindeftens fünfzig Stodprügel gebe. Doch unfre 
Lieblinge find ver Jefuit in Berlin und der Narr in 


539 


Münden. Der Lebtere würde auch dann Intereſſe für 
uns haben, wenn er fih nicht eines fo verſtandesmörderi— 
fchen Styls befleißigte. Sein Styl aber ift ein fürmlicher 
agent provocateur für die Majeftätsbeleidiger. Wenn ver 
Mann nicht auf einem fogenannten Thron fühe, man hätte 
ibn bloß feines Styls wegen Schon längft in’s Narrenhaus 
gebracht. Wir für unfre bürgerliche Perfon würden. es nicht 
wagen, im Ernft fo partizipialifch aufzutreten, aus Furcht, 
als gefährlich für die öffentliche Sicherheit angefehen zu 
werden und unfer armes Dafein in der Zwangsjade be- 
Schließen zu müſſen. So ein König aber geht für Alles 
frei aus, und könnte man einen leibhaftigen Pavian oder 
Barribal zum König machen, die getreuen Unterthanen, 
namentlich in Bayern, fielen andächtig auf Die Knie, prie- 
fen begeiftert feine Weisheit und thäten eventualiter mit 
pflichtfchuldigfter Beftialität Abbitte vor feinem Bildniß. 
Geberdete er ſich aber wohl gar recht teutfch und cherus— 
kiſch, fo wäre er zugleich eines ewigen Nachruhms und 
ver Beförverung unter die Götter gewiß. In Teutfihland 
ift das Gebiet der Naturgefchichte noch großer Erweiterung 
fähig. Man theilt die Thiere gewöhnlich ein in Säuge— 
thiere, Vögel, Amphibien, Fifche, Inſekten und Würmer. 
Unterhalb viefer Klaffen gibt es aber noch zwei: teutfche 
Despoten und teutfhe „Unterthbanen.” Unterhalb ver _ 
letztern iſt weiter nichts mehr gevenfharz und wenn auh 
der liebe Gott noch fo allmächtig ift, er it dennoch nicht 
im Stande, etwas Niedrigeres zu Schaffen, als einen teut⸗ 
fchen Unterthban, der einen teutfchen Despoten anbetet und 
vor deffen Strafbilonig nicht einmal wahnfinnig wird. >) 

Wir fommen auf dem Wege einer fehr natürlichen‘ 
Ideenaſſoziation zu der ſchönen Spanierin in München. 
Wenn Fräulein Lola Montez nicht bloß vor dem Bild 
niß, fondern auch vor dem Original der partizipialfonz 
firuirenden Majeftät zu Münden als Magd des Herrn 
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erfchienen ift, fo Fonnte fie dabei nur die löbliche Abficht 
haben, für ihre vielen Sünden Abbitte zu thun. Wir 
ehren dieſen heroifchen Entfhluß der Spanierin, denn 
wer fich eine fo unerbörte Buße freiwillig auflegt, dem 
muß es Ernft mit feiner Tugend fein, wenn aud die 
Sünden, die mit folder Buße im Verhältniß fliehen, 
ein erfchredendes Maß erreicht haben mußten. Nein, 
Fräulein Lola ftellen wir nicht zufammen mit bayerifchen 
Unterthbanen, denn was fie thut, ift ein freiwilliger Aft, 
iit eine Eelbftverläugnung, die an Größe grenzt, und fie 
ift um fo mehr über die Unterthanen erhaben, als dieſe 
jegt nicht bloß die angeſtammte Majeſtät, ſondern auch 
deren Magdalena verehren, welde Das, was fie in den 
fräftigen Armen von Männern gefündigt, in den ausge: 
mergelten Vorderbeinen eines gefrönten Pavians abbüßt. 
(Mir haben wahrhaftig einen Styl wie die Jefuitenblätter 
in München und Luzern. Der alte Görred wird uns be> 
neiden.) Doch laffen wir die Lola bei ihrem frommen 
Werk und wenden wir und wieder zu ihrem Bußerefutor. 

Der Jeſuitenminiſter Abel hat nicht auf feine Fauſt, 
fontern nur ald rechte Hand der Majeftüt, das 
Land des Bodbiers und der Wallballa auf eine Weife 
gefnechtet, daß er nebft feinem Auftraggeber mit 
dem Galgen zu gelinve beftraft werden würde, wenn man 
ihre Staatdverbrechen unter Das gegen die Unterthanen 
geltende Kriminalmaß bringen könnte. Oper gibt es noch 
ein mit Vernunft begabte Wefen, welches ſich etwa ein- 
bilden ließe, der Herr Ludewig babe von den Abelfchen 
Schandthaten nicht3 gewußt und vielleicht 9 Fahre lang 
in den Armen ver Buhldirnen überfehen, daß er auf einem 
geiftigen Kirchhof hauſe, 9 Jahre lang über dem Verſe— 
machen die Quälerei und Snechterei des Volkes aus ben 
Augen gelaffen? Entweder hat er davon gewußt und 
dann verdient er nach Sriminalbegriffen mindeſtens ven 
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Galgen, oder er hat nicht davon gewußt und dann ver- 
dient er ihn ebenfalld, weil er fich nicht um feine Brlicht 
befümmert bat. Man drehe die Sache, wie man wolle; 
jeven Falls ift Herr Ludewig der Hauptfchuldige, und daß 
man dieß in Teutfchland, ver Majeltät wegen, vers 
fennen will, ift eine teutfche Dummheit erften Ranges. 

Diefe Majeftät num lernt in ihrer geilen Langeweile 
unter den vielen Huren (wir fprechen in der That fo 
eyniſch wie Die Majeftät handelt), vie ihr das Geſchäft 
des Snechtend und Verſchwendens verfüßen halfen, zu— 
fallig auch eine Fee und trogige Spanierin fennen, weldye 
mit ihrer antijefuitifchen Gefinnung dem bisherigen Syftem 
gefährlich zu werden droht. Das ſieht Herr Abel und 
Kompagnie ein; er iſt verfichert, daß ver alte Matireffens 
fnecht eben fo wenig dem Einfluß einer pifanten Dirne 
wiverftehen wird, als dieſe Dirne ſich dem Einfluß der 
Jeſuiten unterordnet. Er wagt vaher, der Majeftät, vor 
welcher er bis dahin, obfchon er fie herzlich verachtet, 
hofmänniſch gefrochen iſt, in einem zarten Punft entges 
genzutreten. Dieß bildet ven Wendepunft. Zu der bes 
leidigten Brunft fommt der beleivigte Majeftätspünfel, 
und Herr Abel und die Sefuiten find geftürzt, nicht weil 
fie Schurfen und Freiheitsmörder find, fondern weil fie 
in ihrer fo lange Zeit ermuthigten Anmaßung endlich ver 
Eitelfeit und Brunft eines gefrünten Narren zu nah zu 
treten wagten. 

Da haben wir die einfache Auflöfung Des Räthſels! 
Da haben wir das Weſen der Ludwigſchen Liberalität. 
Wir glauben recht gern, daß auch noch andre Anſtöße 
hinzugekommen ſind, z. B. Furcht vor revolutionären 
Gährungen, Eiferſucht gegen das plötzlich ſo maßlos „li⸗ 
berale“ Berlinerthum u. ſ. w. Sicher aber wäre die Wen⸗ 
dung nicht fo plöglich eingetreten, wenn Lola Montes — 
ein Zwitter wäre. Daran hängt alfo das Long, bie 
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Freiheit, das Glüd eined ganzen VBolfd. Kommt morgen 
eine jefuitifche Lola, welche die an tijefuitifche aus— 
fticht, fo lenkt der Ochſe, welcher ven Staatswagen zieht, 
wieder in ein anderes Geleife ein und der Kutfcher Abel 
fehrt triumphirend zurüd. 

Und doc laſſen fi) Die Untertbanen durch Monſieur 
Kolb, den journaliftifchen Hoflafai in Augsburg, und 
äbnlihe Kreaturen einbilden, vie Stellung ded Herrn 
Abel habe ſchon feit einem Jahre gefchwanft und die jegige 
Lage der Dinge (wir wollen feben, wie fie wird) fet ein 
Produft der Liberalität jener Majeftät, welche Menfchen 
vor ihrem Bildniß Abbitte thun läßt, welche zu ihrem Pri— 
vatvergnügen unfhuldig Verurtheilte lebenslänglihd im 
Kerker martert, welche das Land mit Klöftern beſäet, 
welche Das Marf des Landes an Berrüdtheiten vers 
ihwendet u. f. w. u. ſ. w. Welche Dummheit ift größer, 
diejenige, die für folchen Unfinn Glauben erwartet, oder 
diejenige, die den Glauben gewährt? Despoten’und Un 
tertbanen, meßt euch einmal, wir wollen ehrlicher Kampf⸗ 
richter fein, und wer von euch den Preis der Dummbeit 
erringt, der mag den oberften Plak in ver Wallhalla 
erhalten. 

Gejegnetes Teutſchland, gefegneted Bayerland! Um 
Vieles beneidenswerth, ſeid ihr es am Meiſten wegen der 
Garantieen eures Rechtszuſtandes. Nicht die Regierung, 
nicht die Verfaſſung, nicht die Oeffentlichkeit, nicht das 
Recht iſt eure Stütze, ſondern — eine Dirne; nicht die 
Oppoſition, nicht die Kammern, nicht die Preſſe, nicht 
das Volk führt die ſogenannte Beſſerung herbei, ſondern 
zufällig — eine Dirne! Und das Volk ſchämt ſich nicht 
bloß nicht, eine Dirne zu ſeiner Reformatorin zu haben, 
ſondern es ſchämt ſich auch nicht, den Patron anzujubeln, 
welcher erſt durch einen zufälligen Hurenkitzel auf den Ge⸗ 
danfen fommt, eine Zeit lang weniger Despot und Obffus 


343 


rant zu fein, oder zu ſcheinen, als früher. Wahrlich, 
es Toftet Mühe, die Mehrzahl ver Menfchen zur Menſch⸗ 
heit zu rechnen. Und doch kämpft man für fie? Nun, 
es iſt wenigſtens für ihre Kinder. 

König Ludwig von Bayerland, guter Freund, wir 
find Fein moralifirender Rigorift, wir fallen Menfchlich- 
feiten gern menjchlic auf, und finden es jehr erflärlich, 
daß du in deiner gefrönten Geſchäftsloſigkeit leicht verfucht 
fein Fonnteft, durch eine pifante Tänzerin deine erftorbes 
nen Lebensgeifter auffigeln zu laffen. Befäßen wir bie 
Macht, über dein und deiner Kollegen Roos zu entſchei— 
den, wir würden fogar bie Humanität begehen, dich auf 
deine Liebhaberei zu penfioniren und dich in einem beiner 
würdigen Harem ver fchönften Aeffinnen Afiens und Afri— 
kas deine Tage befchließen zu laffen, obne vie mindefte 
Beforanig, daß deine Bemühungen zur Fälſchung ver . 
Race beitragen könnten. Da du aber eine „Majeftät“ 
bift oder fein willft, da du dic) unterftehft, ala politifcher 
Herrgott das Schickſal eines ganzen Volks von dir abs 
hängig zu machen, da du die Vermefienheit begehft, als 
unverantworllicher Sünder ven Stab über Millionen Mens 
chen zu brechen, fo legen wir deine Handlungen auf die 
Goldwage freier Gerechtigkeit und fordern von dir, daß 
du deine übermenfihliche Stellung in jeder Beziehung durch 
übermenfchlihe Tugenden zierft, oder ihr entfagelt. Thuft 
du feind von beiven, fo foll wenigitend die Kritik Dich 
um fo derber und unbarmherziger geißeln, je mehr Macht 
du befigeft, veine Nichtswürdigkeit zum Geſetz zu machen. 
Aber nicht blos dad. Mit ver Kritif Föniglicher Nichts 
würbdigfeiten bat die Gerechtigkeit nicht genug. Sie fors 
dert Satisfaftion für das Volf, fie fordert Vernichtung 
der Macht, dad Volk zum Werkzeug Föniglicher Nichte- 
-würbigfeiten zu machen. 

Der freie Menfch hat eine andre Moral und Gerech— 
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tigfeit, als Sklaven und Despoten; leider hat er aber 
nicht, wie fie, fofort die Mittel zur Erefution feines Ur— 
theils bei der Hand. Doch auch dieſe Erefution bleibt 
auf die Dauer nicht aus und endlich kommen alle vie 
Verbrechen zum Gericht, welche bis jest ald Handhabung 
der Gerechtigkeit fich geberdet haben, Volksverdummung, 
Kabinetsjuftiz, Gedanfenmord und wie alle die Verbrechen 
heißen mögen, welche jet heilige Regterungsafte bilden, 
finden einft ihren Henker; und wir verfichern euch, daß 
wir einen einzigen Zenfurftrich weit eher für galgenwürs 
dig halten, als den Mord, welchen ver hungrige Wege- 
lagerer an einem Volksräuber begeht. Yahrt nur fort, 
ihr gefrönten und ungefrönten Bolfgquäler und Menfchen- 
entwürbiger; euer Zreiben findet fein Ende wie feinen 
Lohn. Und je mehr ihr eure Verbrechen gegen Menfchen= 
geitt und Menfchenrecht häuft, je länger ihr ven Ueber⸗ 
muth begeht, die Zahlung eurer ungeheuren Schulven 
durch falfche Wechſel zu umgehen, je länger ihr fortfahrt, 
die Nahrung eurer Unmenfchlichfeit aus ven Leiden des 
Bolfs und die Wolluft eurer Despotenfchwelgerei aus der 
Dual des beſſern Theils der Menſchheit zu deito 
bittrer wird das Blut in den Herzen der Rächer gähren; 
deſto fhärfer wird vie Vergeltung ihr Schwert fchleifen ; 
deſto mehr wird fih das Bedürfniß der Volksbefreiung 
mit dem Bedürfniß der Volfgrache verfegen, und wenn 
die Nemefis ihr Amt einem ganzen Bolf überträgt, fo 
verläßt fie jih darauf, daß es gewiſſenhaft verwaltet wird! 

Doch laffen wir dieſe erniten Prophezeiungen, gewiſſe 
Leute fönnten und in ihrer Dummheit für „wohlmeinend“ 
halten. Ergötzen wir uns lieber noch ein wenig an Diefer 
Dummpbeit. 

Seit ein Paar Jahren, namentlich aber in der jüng— 
ften Zeit, hat die radifale Preffe ſich nicht blos heraus— 
genommen, bie Zenfur zu verhöhnen, fondern auch Mittel 
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gefunden, fie in den Hauptfachen unſchädlich zu machen. 
Bon Stufe zu Stufe flieg fie in ihrer Vermefjenheit, und 
je mehr Dummpheiten begangen wurden, um fie zu vers 
nichten, deſto mehr fteigerte fie ihren Ton, um die Dumms 
heiten zu züchtigen. So bat man es denn glüdlich fo weit 
gebracht, daß jedes Bücherserbot von einer unerreichbaren 
Majeftätsbeleivigung begleitet, daß jedes Verlagsverbot 
mit einer ganzen Ladung unbeſtraften Hochverraths er— 
wiedert und daß neben ruſſiſcher Zenſur offene Revolution 
gepredigt wurde. Dieſes Verhältniß wurde mit der Zeit 
um ſo bedenklicher, da die Wirkungen der radikalen Preſſe 
durch das ganze Land fortgingen, ohne daß die Möglich— 
keit einer „Beſtrafung“ ſie zu ſchwächen vermochte; nicht 
bloß die Zenſur, ſondern auch die Juſtiz, nicht bloß die 
geiſtigen, auch die leiblichen Henker waren verhöhnt und 
derjenigen Furchtbarkeit entkleidet, welche nur ver Gele— 
genheit zu Exekutionen ihr Foribeſtehen verdankt, fo daß 
die Unterthanen ſich die ihnen vorgeführte Revolutionwelt 
ohne jene Beklemmung anſchauen konnten, welche ſonſt 
durch die Arbeit der Kerkerwärter und Blutknechte unter- 
halten wurde. Diefe unerreichbare Wirkjamfeit der Nez 
solutionspreffe neben ver, lücherlicher Weife beftändig fort- 
arbeitenden Zenſurmetzelei, machte endlich den Herren da 
drinnen ein wenig bange; man ängftigte fi) in phyſika— 
liſchen Ahnungen über die Atmofphäre, welche durch ven 
Sturm neben und während der Winpftille ent- 
ſtehen könne. Und wie machte man fih Luft? Man 
öffnete dem Sturm offizielle Ventile, um ihn aud in 
das Gebiet ver Winpftille hHineinzulaffen: man 
drudte in Regierungsblättern Dinge ab, veren Verfaſſer 
man hätte föpfen laſſen, wenn man ihrer habhaft ge- 
worden wäre. Gibt es eine größere Dummheit, ale 
die, Die Revolutionäre dadurch unfhänlid 
machen zu wollen, daß man ihnen hilft? Die 
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radikalen Böfewichter find euch nicht wenig Dank ſchuldig 
dafür, daß ihr die Revolution durch eure offiziellen Ver⸗ 
öffentlichungen zum „legalen“ Gegenftand der Unterhaltung 
gemacht habt. Oder glaubet ihr etwa, es fei ihnen um 
Heimlichkeit zu tbun? Ste werden euch ficher alle ihre 
Schriften in Verlag geben, wenn ihr euch anheifchig macht, 
ihnen auch ferner Drudfoften zu fparen. Sie wollen eben 
nichts Andres, ald Offenheit und Deffentlichfeit. Sie 
wollen nicht heimlich Fonfpiriren und Komplotte fpinnen. 
Dazu find fie nicht dumm genug. Sie wollen das Kon: 
jpiriren zum öffentlihen Geſchäft machen; fie wollen mit 
der Revolution offen die ganze Luft erfüllen, fo daß 
man nicht athmen kann, ohne Revolution zu athmen. 
Sie halten eben, — e8 ift entfeßlih! — die Revolution 
für die größte Gerechtigkeit und Qumanität, 
und machen fih Hoffnung, davon das ganze Volk zu 
überzeugen. Seht, welches Selbftvertrauen, welcher Ueber⸗ 
muth! Sogar nicht einmal mehr an den Sas zu glauben, 
daß die Gefahr der Revolution durch polizeiliche Veröffent⸗ 
lihung paralyfirt werde — das iſt in ver That entweder 
ein fehr bevenflicher Hortfchritt oder eine große Thorheit. 
Warten wir ab, ale was es fich berausftellen, ob vie 
polizeiliche oder die vernünftige Anficht von der Revolution 
die Oberhand behalten wird. Warten wir ab, ob unfrer 
Zeit die Erfindung vorbehalten war, die Revolution erft 
vollftändig zu doziren oder zu biöfutiren und fie dann 
erft um fo beffer in's Werk zu fetten, fie erft geiftig vor⸗ 
wegzunehmen und dann die phyſiſche Hand anzulegen. 
Wir unfrerfeitd find eben fo überzeugt, daß dieſe Art 
zu resolutioniren , eine ganz praftifhe und würbige ff, 
als wir überzeugt find, daß jede gerechte Sache durch 
Dffenheit und Deffentlichfeit nur gewinnen Fann. Je mehr 
die Revolution ſchon vor der Revolution zur Verhandlung 
fommt, deſto befler willen wir fpäter Befcheid damit und 
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befto weniger fallen wir, wie die Franzofen, in die Reſtau⸗ 
ration zurüd. Drum macht euch Feine Sorge um ung, 
Ritter von der Dummheit. Bei Philippi ſehen wir und 
wieder. Einftweilen rufen wir euch zu: es lebe die Re- 
publif! Es Iche die Revolution! 
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